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Vorrede. 


Es sind grosse Gegenstände und schwierige Probleme, 
die im Folgenden Untersuchung und Darstellung finden 
sollen, bei dem verhältnissmässig kleinen Umfang dieses 


Werkes aber allerdings keine sehr eingehende oder irgend 


im Detail erschöpfende erfahren können, sondern nur eine 
übersichtliche, die hauptsächlich die principiellen Fragen be- 
rücksichtigt. Es handelt sich zunächst besonders darum, zu 
zeigen, in welcher Weise sich das schöpferische Weltprineip, 
das wir in dem grundlegenden Werke „Die Phantasie als 
Grundprineip des Weltprocesses‘ aufgestellt und zu be- 
gründen gesucht haben, sich auch auf dem praktischen 
Gebiete, nicht blos zur Erklärung, sondern auch in der 
praktischen Thätigkeit selbst verwerthen lasse. Dabei 
werden allenthalben die idealen Momente, (d.h. das Teleo- 
logisch- Plastische in der höheren Potenz) hervorgehoben 
und geltend gemacht. 


Wenn auch die Erziehung keine eingehendere Be- 
handlung gefunden und die Erörterung darüber haupt- 
sächlich nur bei dem Allgemeinen verweilt, so ist dabei 
zu beachten, dass auch die De ehusg über das 
sociale Teban bei den allenthalben zur Geltung ge- 
brachten idealen und geistigen Momenten wesentlich die 
Frage oder das Problem der Volkserziehung behandelt. 


II Vorrede: 
Die Ausführung meines Prineips im Einzelnen werden 
hoffentlich Männer von Fach selbst vornehmen, die diess 
sicher weit besser zu thun vermögen, als ich es zu voll- | 
bringen im Stande bin. .: 
Im Uebrigen aber ist die Erziehungs-, die Schul- und 
Lehrer-Frage die brennendste und wichtigste von allen. 
Und zwar nicht blos weil durch die Erziehung das 
sociale Problem hauptsächlich gelöst und die sociale 
Gefahr beschworen werden soll und kann, sondern auch 
gegenüber der Gefahr, welche der modernen Wissenschaft 
und Bildung und der daraus hervorgehenden Civilisation 
und Humanität von Seite der Vertreter der kirchlichen 
Herrschaft, der kirchlichen Orthodoxie und Intoleranz 
nunmehr droht, da diese mehr und mehr zu enem 
Kampf auf Leben und Tod sich anschickt. Soll nicht 
die ganze moderne Wissenschaft und Civilisation für das | 
Volk verloren sein, und dieses sogar nach und nach 
so sehr dagegen misstrauisch und störrig gemacht und 
so sehr verhetzt werden, dass es als williges Werkzeug 
für Unterdrückung derselben sich brauchen lässt, — wie 
es theilweise schon geschieht, — so muss Anstalt getroffen 
werden, dass dem Volke davon nicht blos richtige Kunde 
werde, sondern dasselbe recht eigentlich Einführung finde 
in die geistigen Errungenschaften unserer Zeit.*) Die Geist- 
lichen oder Seelsorger wollen diess im Allgemeinen nicht 
— wenn es auch sehr rühmliche Ausnahmen gibt, — die 


*”), Um eine schon errungene Wissenschaft und Cultur wieder 
vollkommen oder für längere Zeit zu vernichten, bedarf es nicht gerade 
immer einer Völkerwanderung von Barbaren, es kann diess auch auf 
viel ruhigere Weise geschehen durch Einwirkung auf die stimmberechtigte 
ungebildete Volksmasse, dass sie ihre Rechte zur Hemmung und Ver- 
nichtung freier Wissenschaft verwende, geistige Unterdrückung ver- 
iange und dadurch Stagnation und Rückgang im geistigen Leben er- . 
wirke. 
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Beamten und Medieiner können dazu ebenfalls nicht viel 
beitragen, wenn sie auch wirklich genug Kenntniss der 


5 modernen Wissenschaft und insbesondere der Philosophie 
haben sollten. So bleibt eben nur der Lehrerstand im Allge- 
meinen und für das Volk der Stand der Volksschullehrer 
übrig, der diese Aufgabe zu vollbringen berufen ist und 
sich dafür befähigen soll. Wie die Techniker der ver: 
schiedensten Art die Errungenschaften der neueren Wis- 
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senschaft für das praktische Leben in Maschinen und 
Einrichtungen zu verwerthen suchen und dadurch so 
‚Grosses und Erstaunliches geleistet haben, so sollen die 
Lehrer diese Errungenschaften der Wissenschaft für das 
geistige und ideale Leben verwenden zur Erhöhung und 
 Veredlung desselben. Die Geschichte zeigt ja allenthalben, 
dass im Laufe der geistigen Entwicklung auf die Priester 
(Opferer und Herrscher-Auctoritäten für das geistige 
Leben), die Lehrer folgen in dem Maasse, als an die Stelle 
der äusseren Gaben an die Gottheit und der blinden, 
vernunftlosen Unterwerfung unter dieselbe, die Verehrung 
im Geiste und in der Wahrheit tritt und Hingabe in 
Gesinnung und Willensstreben. So traten bei dem jüdi- 
schen Volke der Veräusserlichung des Cultus und dem 
blossen Öeremonien- und Opferdienst die Propheten ent- 
gegen mit oft scharfen Tadel und der entschiedenen 
Versicherung, dass Gott an solch äusserlichem Gebahren 
in der Befolgung von Satzungen kein Wohlgefallen habe, 
und in der späteren Zeit schlossen sich an diese Propheten 
nn deren Ausleger, die Rabbi in den Synagogen an 
gegenüber dem blossen Opferdienst, der schliesslich ja 
ganz aufhörte, während Lehre und Lehrer blieben.- Diess 
liegt in der Natur der Sache, darum folgt es auch im 
Gange der Geschichte. — Soll aber die Errungenschaft 


x 


IV Vorrede. 


der modernen Wissenschaft auch in theoretischer Be- 
ziehung in allen Gebieten des Daseins durch den Lehrer- 
stand in das Volksbewusstsein eingeführt werden, so 
muss dieselbe zuvor die entsprechende Form einer be- 
stimmten zusammenhängenden, einheitlichen Weltauffas- 
sung erhalten. Diese herzustellen ist aber wesentlich Auf- 
gabe der Philosophie, welche die zerstreuten Ergebnisse 
der verschiedenen Forschungen zur Einheit verbindet und 
unter ideale Gesichtspunkte bringt, — wenn auch nur 
für eine gegebene Zeit. Ist doch auch das ganze christ- 
liche Lehrsystem dadurch entstanden, dass nach dem 
gegebenen religiösen Impuls die ganze Errungenschaft 
der alten Wissenschaft von Gott, Natur und Geist zu 
einem Ganzen verarbeitet und festgestellt wurde, — von 
der astronomischen Auffassung des Kosmos an bis zur 
psychologischen und ethischen Lehrentwicklung und bis zu 
den metaphysischen Bestimmungen über Gott selbst, sein 
Leben und Wirken und sein Verhältniss zur Welt. In- 
sofern ist dieses System als ein Zeitprodukt und Werk 
menschlicher Forscherthätigkeit zu betrachten, das zum 
wahren Wesen der christlichen Religion, dem Christen- 
thum Christi hinzugefügt wurde und das daher auch das 
Schicksal alles Zeitlichen und Menschlichen zu theilen 
hat, — das nämlich, von späterer Wissenschaft, von neuen 
Errungenschaften überholt und unhaltbar gemacht zu 
werden, während das wahre Wesen der Religion immer 
dasselbe bleibt und durch spätere wissenschaftliche Lei- 
stungen nur zu klarerer Erscheinung und Offenbarung 
kommt, statt vernichtet zu werden. Aus diesem Grunde 
geschieht es, wenn in neuerer Zeit an die Lehrer nicht - 
blos der höheren Erziehungs- und Lehr-Anstalten, son- 
dern auch der Volksschule die Aufforderung ergeht, 
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sich auch mit der Philosophie zu beschäftigen im In- 
teresse ihres Berufes; und zwar nicht blos um sich über 
die richtige Methode durch psychologische Erkenntniss 
zu orientiren oder durch philosophische Ethik das wahre 
Ziel aller menschlichen Kräfte und Strebungen zu er- 
kennen, sondern auch, um einen Einblick in die ge- 
sammte durch die moderne Wissenschaft bedingte Welt- 
anschauung zu erhalten, und um wahrzunehmen, wie 
weit oder an welchen Punkten die frühere noch fest- 
gehalten werden kann und an welchen nicht. Es soll 
insbesondere der Geist der Freiheit, der Idealität und 
Humanität zum klaren Bewusstsein gebracht werden, 
welcher die moderne Civilisation auszeichnet im (Gregen- 
satz zur dogmatischen Beschränktheit, Materialität und 
Inhumanität, zu welcher das kirchliche Christenthum Jahr- 
hunderte die Völker gebildet hat, und wozu sie nun die- 
selben wieder zurückführen will. Zurückführen will haupt- 
sächlich dadurch, dass die Schule wieder vollständig zur 
kirchlichen Anstalt gemacht, von den alten kirchlichen 
Grundsätzen beherrscht werden soll. Der Lehrerstand 
muss sich in aller Weise rüsten, diesen schweren Kampf 
zum Wohle der Jugend und der Menschheit zu bestehen. 

Es sind in neuerer Zeit hauptsächlich zwei Mächte 
gewesen, welche in hervorragender Weise die Philosophie 
beachtet und zu fördern gesucht haben: Preussen und 
der jesuitisch geleitete Vatikan; Mächte, die nun auch 
in den Culturkampf mit einander gerathen sind, in 


welchem es sich um mehr als blos um äusserliche Herr- 


schaft handelt. In Preussen ist seit Kant mit wenigen 
Unterbrechungen der Philosophie eine besondere Stätte 
bereitet worden, hat dieselbe stets grosse Beachtung ge- 
funden und mehr als anderswo die gebildeten Classen 
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durchdrungen. Man braucht nur an Fichte, Schleier = 
macher, Hegel, Schelling und Herbart zu erinnern, 
nebst deren zahlreichen Schülern und Anhängern. 
Preussen ist an die Spitze Deutschlands in geistiger Be- 
ziehung getreten und hat darum auch bald die politische 
Hegemonie errungen, indem es das landläufige Vorurtheil, 
als ob theoretische Beschäftigung praktisch untüchtig 
mache, glänzend widerlegte. Andererseits aber hat man 
auch in der päpstlichen Kirche der Philosophie stets be- 
sondere Beachtung gewidmet, da man wohl erkannte, 
dass man auf die weiteren Kreise der gebildeten Olassen 
durch Philosophie, durch natürliche Vernunftwissenschaft 
weit mehr wirken könne, als durch die sogenannte posi- { 
tive Theologie, die Fachwissenschaft der Theologen. Denn a: 
immer fügen sich die Menschen doch noch eher einem 


geistigen Joch, wenn ihnen gezeigt wird, dass sie dabei 
ja auch ihrer eigenen natürlichen Vernunft folgen, oder 
dass diese die angesonnene Unterwerfung billige. Das 
eben soll’ durch die kirchliche oder gläubige Philosophie 
erzielt werden, welche ‚in Verbindung mit dem Vatikan“ Er 
nach dem Programm der Jesuiten die Aufgabe hat, die : 
ganze moderne Philosophie (und Wissenschaft) seit Car- 
tesius zu vernichten. Sie wird von der kirchlichen 
Auctorität und Theologie als Magd betrachtet und be- 
handelt und muss der weltlichen Wissenschaft gegenüber 
Dienste leisten, das kirchliche Lehrsystem nach aussen 
bewachen und allenthalben die erschütterten natürlichen 
Fundamente desselben zu stützen und  auszubessern 
suchen. Nicht als freie Forschung und Wissenschaft hat Ss 
sie diess zu leisten, sondern in strenger Unterordnung = 
unter die kirchliche Gewalt und nur im Dienste der > 
Theologie, und darf dabei an die eigentlichen Dogmen 8 
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nicht rühren, darf diese nicht einmal wissenschaftlich 
begründen wollen, geschweige denn sie irgendwie prüfen 
oder angreifen. Um diese kirchliche Philosophie als 
.dienstbare Magd vor allen Einflüssen moderner freier 
Wissenschaft um so sicherer zu bewahren und alle philo- 
 sophische Neuerung vollständig auszuschliessen, ward in 
neuester Zeit die aristotelisch - scholastigche Philosophie 
des Thomas von Aquin als die eigentlich kirchliche 
Philosophie erklärt, welche die Norm aller philosophischen 
Thätigkeit innerhalb der päpstlich-katholischen Kirche sein 
‚soll. Also kein neues philosophischesSystem ist neben diesem 
zulässig, sondern nur noch Uommentare zur thomistischen 
Philosophie sind gestattet! Diese selbst ist zu einer Art 
Dogmatik, freilich nur zweiten oder niederen Ranges er- 
‘hoben; denn nicht nur die Lehren, sondern auch die 
Beweisführungen müssen angenommen und gelten ge- 
lassen werden von denen, die nicht als unkirchlich oder 
wenigstens als verdächtig gelten wollen. Immerhin aber 
wird auf philosophisches Studium in der päpstlichen 
Kirche Gewicht gelegt, und selbst im katholischen Süd- 
Deutschland, wo im Allgemeinen für Philosophie und 
höhere intellectuelle Bildung geringere Neigung besteht, 
wenn sich nicht gerade eigentlich praktische Interessen 
damit fördern lassen, — wird doch von den Adspiranten 
der Theologie noch am meisten Theilnahme für die Phi- 
losophie verlangt. - Welch’ grosses Gewicht das Papstthum 
und die Jesuiten auf die Philosophie legen, das zeigt 
auch die heftige Anfeindung und Verfolgung jeder freieren 
philosophischen Richtung, die sich innerhalb der katho- 
lischen Kirche in neuerer Zeit erhoben hat und Geltung 
zu erringen’ suchte. Ein Fortschritt in der Philosophie, 
eine freie philosophische Forschung ist unbedingt verpönt; 
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die Philosophie ist nur Vorbereitung für die Theologie 
und Dienerin der Kirche, sowie Bekämpferin ihrer Feinde 
d. h. der sie nicht Anerkennenden, kann aber nur bis 


zur Pforte des Heiligthums führen, darf in dieses- 


selbst nicht eintreten. So ist der Philosophie ewiger 
Stillstand geboten, damit sie brauchbare Dienerin bleibe. 
Man verstund aber im Mittelalter (was wohl zu beachten) 
alle natürliche Wissenschaft darunter, auch die Natur- 
Wissenschaft — im Unterschied von der Theologie als 
der Wissenschaft vom Uebernatürlichen. Daher will man 
all’ die sog. natürlichen Wissenschaften, auch die der Natur 
und Geschichte, in Unterordnung unter der kirchlichen Auc- 
torität d. h. in kirchlichem Gehorsam und Dienst erhalten 
und sie wieder dahin zurückführen, so weit es nur immer 
möglich ist. Diess ist die wahre Bedeutung des ausge- 
brochenen Oulturkampfes, in dem es sich nicht um ein 
paar Verordnungen oder Gesetze handelt, sondern um 
die ganze moderne Wissenschaft und Cultur, um die 
Geistesfreiheit und wissenschaftliche Forschung, um die 
ganze moderne Civilisation, welche der 80. Satz des 
päpstlichen Syllabus vom J. 1864 als unvereinbar mit der 
päpstlichen Kirche verdammt und mit welcher jede Ver- 
söhnung zurückgewiesen wird. — In diesem Culturkampf 
nun hat der Lehrerstand eine grosse Aufgabe zu erfüllen, 
indem er die moderne Wissenschaft und Civilisation zu 
vertreten und sie in das Volk einzuführen hat, sie ver- 
theidigend und das unaufhörlich im Volke genährte 
Misstrauen gegen dieselbe zerstreuend. Das deutsche Volk 
ist einst in der Reformation für das Recht des lebendigen 
Glaubens im Gegensatz zum kirchlichen Mechanismus 
und gegen schnöden Missbrauch des relioiösen Bedürf- 
nisses des Volkes dem Papstthum gegenüber protestirend 
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aufgetreten, — es hat nunmehr den Beruf, auch das 
Recht der freien Wissenschaft, der Civilisation und Hu- 
manität der nämlichen Macht gegenüber zu wahren und 
die Unterjochungsversuche zurückzuweisen. Dem Staate 
wird damit ebenso viel Dienst geleistet, wie der Wissen- 
schaft und Cultur; denn seine Selbstständigkeit sucht 
man zu vernichten und ihn unter die kirchliche Aucto- 
rität zu beugen hauptsächlich darum, weil er der Wissen- 
schaft und Forschung Freiheit und Schutz vor kirch- 
licher Vergewaltigung gewährt und dadurch allerdings 
zwar nicht direct, aber indirect zum endlichen Untergang 
des ganzen Kirchensystems beiträgt oder beitragen muss, 
wenn er seine Cultur-Aufgabe erfüllen soll. Aus all’ die- 
sem wird erhellen, wie gross und wichtig der Beruf des 
lwehrerstandes ist und es immer mehr wird für das geistige 
Leben des ganzen Volkes; aber auch wie nothwendig 
und wichtig die tüchtige Vorbereitung ist für diesen Be- 
ruf und wie derselbe auch der Philosophie seine be- 
sondere Aufmerksamkeit zuzuwenden haben wird, um 
seiner Aufgabe gewachsen zu sein. — Was das deutsche 
Volk noch insbesondere betrifft, auf welch’ anderem Wege 
soll der klaffende, gefährliche Riss im geistigen Leben 
desselben, den Papstthum und Orthodoxien so eifrig zu 
erhalten und zu verschärfen sucheu, geheilt und Einheit 
auch in das Geistesleben unserer politisch geeinten Nation 
gebracht werden, wenn nicht auf dem bezeichneten durch 
den Lebrerstand ? 

Noch unter einem andern Gesichtspunkt lässt sich 
die Bedeutung und Wichtigkeit dieses Berufes für das 
ganze Volksleben betrachten und zeigen. Es ist bekannt, 
wie in der neueren Zeit neben der alten Wissenschaft 
und Praxis der Medicin, d.h. der Heilung der Krank- 
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heiten, die Hygiene, d. h’ die Wissenschaft und 
Kunst der Bewahrung vor Krankheit, sich zu bilden an- 
gefangen hat und bereits zu grosser Bedeutung gekommen 


ist. Es ist kein Zweifel, dass, wenn es gelingt, hygienische 


Kenntniss und Praxis in das Bewusstsein und in die 
Lebensverhältnisse des Volkes einzuführen, dadurch weit 
mehr für Verbesserung der Gesundheitsverhältnisse und 
damit für Beglückung und Tüchtigkeit des Volkes geleistet 
wird, als durch medicinische Wissenschaft und Praxis, 
durch Pathologie und Therapie und deren Verwendung bei 
Krankheiten, — so werthvoll immer auch diese Kenntniss 
und Kunst in gegebenen Fällen ist. Denn immer ist es 
leichter und besser, die Krankheiten zu vermeiden, als 
die entstandenen richtig zu erkennen und zu heilen. 
So ist es nun auch in geistiger Beziehung, in Bezug auf 
das geistige Leben des Volkes, auf welches die Lehrer 
und die Geistlichen zu wirken haben. Die Geistlichen 
wollen ‚Seelsorger‘ sein, wollen — hauptsächlich beimanchen 
religiösen Richtungen — sogar ausschliesslich Seelen-Aerzte 
sein, und ihr Beruf ist sehr wichtig und kann sehr 
segensreich sein. Aber die geistige Pflege soll sich nicht 
blos auf die Kranken erstrecken, noch weniger sollen 
alle Menschen ohne weiters für krank erklärt werden, um 
sie der seelenärztlichen Praxis zu unterwerfen, denn „die 
Gesunden bedürfen keines Arztes“. Aber alle können 
auch seelisch, intellectuell und -moralisch krank werden 
und es ist von höchster Wichtigkeit, diess durch psycho- 
logische Hygiene zu verhüten. Diese Aufgabe nun 
möchte ich neben den Geistlichen hauptsächlich den 
Lehrern zusprechen. Zur Erfüllung dieses wichtigen Be- 


rufes ist aber selbstverständlich eine möglichst genaue 


Kenntniss der geistigen Natur und Aufgabe des Menschen 
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nöthig, um die richtige Nahrung für das geistige Leben 
zu erkennen, das Gefährliche abzuhalten und zur rechten 
Weise der geistigen Lebensthätigkeit anzuleiten — wie 
Aehnliches bei der körperlichen Hygienik geschehen muss. 
Diess setzt wiederum voraus ein besonderes Studium der 
Gesetze und Eigenthümlichkeiten des geistigen Lebens 
sowohl in intelleetueller als moralischer Beziehung, dem 
daher der rechte Lehrer unablässig obliegen wird. Kann 
die vollständige Erfüllung dieser Aufgabe auch nicht 
schon in nächster Bälde erwartet werden, so soll doch 
auch sie bei der Lehrer - Bildung -als Ideal vorschweben 
als Ziel, dessen Erreichung einen grossen Fortschritt der 
Menschheit, eine wesentliche Verbesserung menschlichen 
Schicksals bedeuten wird. 

Mit diesem Werke, das sich an die zwei vorher- 
gehenden: „Die Phantasie als Grundprineip des Welt- 
processes“ und: „Die Genesis der Menschheit und deren 
geistige Entwicklung in Religion, Sittlichkeit und Sprache“ 
anschliesst, obwohl es auch ein selbstständiges Ganzes 
für sich bildet, kann nun das philosophische System aus der 


Phantasie als Sach- und Erkenntniss-Prineip wenigstens 


im Umriss als abgeschlossen betrachtet werden. Die 
Aesthetik allerdings wäre noch hinzuzufügen. Allein 
einerseits ist in der Aesthetik die Phantasie ohnehin 


schon bisher als Prineip des Schaffens, wie Geniessens 


und Erkennens anerkannt und geltend gemacht worden, 
andererseits sind über diesen Gegenstand so bedeutende 
Werke vorhanden, dass ich nicht. beanspruchen kann, 
eine Lücke in diesem Gebiete auszufüllen. Jedenfalls 
wird ein eigentlicher Aesthetiker mehr geeignet sein, das 
Prineip in den verschiedenen (Gebieten des Aesthetischen 
zur Bestimmung des Wesens desselben zu verwerthen. 


en. 
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Was das Grundprineip, die schöpferische Weltphantasie 


selbst betrifft, so wird ihm zwar noch von mancher Seite. 


Anerkennung, wenigstens in seiner Allgemeinheit, versagt, 
aber, wie uns scheint, mehr nur in Worten als im 
Denken selbst; denn wenn auch noch so sehr dem Plu- 
ralismus, d. h. der Annahme einer unendlichen Vielheit 
von mehr oder weniger fix und fertigen Urwesen, Mo- 
naden, Atomen, Realen u. dgl. gehuldigt wird, — um die 
Welt als Einheit, als einheitliches, trotz aller Vielheit 
zusammenwirkendes Ganzes zu begreifen, muss man doch 
immer wieder zu einem einheitlichen, das Geschehen und 
die Einheit bewirkenden Princip, Zuflucht nehmen, nenne 
man dasselbe nun Gesetz oder prästabilirte Harmonie, 
oder göttliche Assistenz oder Immanenz Gottes oder gött- 
licher Kraft und Wirksamkeit, — wie wir: diess schon 
anderwärts („Monaden und Weltphantasie‘“) darzuthun ver- 
suchten. Ebenso muss das angenommene Einheits- und 


Wirkens- Princip im Dasein, das sich doch im Grossen 
und Ganzen wie im Einzelnen als lauteres Gestalten und. 


Gestaltetes erweist, immer als eine so gestaltende teleo- 
logisch-plastische, schaffend wirkende Macht erweisen, um 
das zu Stande zu bringen, was man ihm zuschreibt, 
muss also in der Weise wirken, wie wir subjectiv durch 
unsere Phantasie als schaffende Potenz zu wirken ver- 
mögen, — kann daher wohl auch am angemessensten 
mit diesem Ausdruck bezeichnet werden. 


München, April 1885. Ir. 
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Allgemeine Einleitung. 


Die folgenden Untersuchungen schliessen sich an die 
beiden Werke: „Die Phantasie als Grundprineip des Welt- 
processes“ und „Die Genesis der Menschheit und deren 
geistige Fntwicklung in Religion, Sittlichkeit und Sprache“ 
als Fortsetzung und Abschluss an. Im erstgenannten 
ist das allgemeine Weltprincip als schöpferische Weltphan- 
tasie im realen .Naturprocess betrachtet ‚und die Be- 
thätigung desselben als Generationsmacht durch diesen 
hindurch bis zur Bildung der Seele, der subjectiven Phan- 
tasie und des Geistes selbst in seinen Vermögen und 
Thätigkeiten dargestellt worden; im zweiten fand die 
Wirksamkeit der objeetiven und subjectiven Phantasie 
bei der Genesis und der Entwicklung der Menschheit in 
den Grundfunctionen des -geistigen Lebens, in den reli- 
giösen, sittlichen und sprachlichen (intellectuellen) nähere 
Untersuchung. Nunmehr soll die Organisation in’s Auge 
gefasst werden, welche sich die Menschheit durch die 
Völker in den Staatsformen und gesetzlichen und socialen 
Einrichtungen gegeben hat, und soll dabei besonders die Rolle 
hervorgehoben werden, welche das bildende Weltprineip, die 
Phantasie in ihrer objecetiven und subjectiven Form und 'T'hä- 
tigkeit dabei gespielt hat und spielt, Wird der Staat als ein 
höherer Organismus, oder wenigstens wie ein soleher aufge- 
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fasst, so ist sogleich selbstverständlich, dass er eines organi- 
sirenden Principes bedarf, welches in ähnlicher Weise wie 
das organische Naturprineip zu wirken hat, also diesem analog 
ist, oder vielmehr nach unserer Auffassung als mit ihm gleich- 
wesentlich sich erweist, als höhere Entwicklungsstufe Ein 
und desselben allgemeinen Gestaltungsprineipes, — Da 
der Staat, wie zu zeigen sein wird, aus dem Rechte her- 
vorgeht, auf der Idee des Rechtes seinem tieferen Wesen, 
seiner idealen Grundlage nach beruht, so ist zuerst das 
Xecht selbst zu betrachten nach seinem Wesen oder 
seiner Idee, sowie nach seinem thatsächlichen Ursprung 
und seiner Entwicklung, wodurch dasselbe zu immer 
höheren Formen staatlicher Organisation führte und führt. 
Daran schliesst sich die Untersuchung über den Staat, 
dessen Grundlage, Entstehung und Entwicklung in man- 
nichfachen Formen, dessen Organisation oder Gliederung 
wie dessen Aufgabe. — Innerhalb des festen Gefüges der 
Staatsorganisation und unter deren Wirkung als Organ 
der Rechtsrealisirung bewegt sich das sociale Leben mit 
seinen Privatverhältnissen und seinen Beziehungen zum 
öffentlichen Leben, seinen Ständen, Berufsarten u. s. w., 
in welchem sich das Thun und Lassen der Einzelnen als 
solcher und im Verhältnisse zu Anderen vollzieht. Diess 
nun ist ebenfalls unter dem Gesichtspunkte unseres all- 
gemeinen Principes zu betrachten. Es sind dabei insbe- 
sondere die brennenden socialen Fragen der Gegenwart 
in Erörterung zu ziehen und ist zu untersuchen, wie sich 
die Lösung derselben unter dem Gesichtspunkt unseres 
Principes und der idealen Jebensauffassung gestalten 


möchte, und was also die Philosophie in unserer Auf- 


Allgemeine Einleituhg. 3 


fassung beitragen könne zur Lösung des schwierigen 
Problems. Dem fügt sich noch bei eine kurzgefasste 
Darstellung der Erziehungslehre, d. h. eine Untersuchung 
über die rechte Art und Weise der Einwirkung auf die 
neue Generation, um sie für die Zwecke der Gesellschaft 
und des Staates, wie für ihr eigenes Wohl am besten 
heranzubilden. — Da die Organisation der Gesellschaft 
auf Grund der Rechtsidee und unter dem gestaltenden, 
synthetischen Einfluss unseres Grundprincips nicht bloss 
len Zweck hat, das physische, thierische Leben zu sichern 
und zu fördern, sondern auch geistige Bildung zu erringen 
und fortzusetzen, die Idee der Wahrheit in der Wissen- 
schaft, die Idee des Guten im ethischen Leben, die des 
Schönen in der Kunst zu realisiren und durch Religion 
und Civilisation, d. h. durch die Gesammteultur in das 
Leben einzuführen und fortzubilden, so ist unsere Unter- 
suchung und Darstellung der Organisation der mensch- 
lichen Gesellschaft zugleich der Cultur gewidmet. 

Das gegenwärtige Werk ‘gliedert sich demnach in 
drei T'heile oder Bücher. Das erste ist dem Rechte und 
Staate gewidmet. Es wird zuerst das Recht in seiner 
‚Idee, Grundlage, Entstehung und Entwicklung untersucht, 
dann wird der Staat behandelt als Organisation der Rechts- 
idee, als Organ der Rechtsverwirklichung in Gesetzgebung, 
öffentlicher Ordnung und Rechtspflege, wie der allgemei- 
nen Cultur in allen Beziehungen. 

Das zweite Buch ist der Untersuchung gewidmet, wie 
die Idee der Menschheit, der Humanität d. h. der mensch- 
lichen Vollkommenheit und Beglückung im socialen Leben 
realisirt werden könne. 
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Das dritte Buch endlich hat zur Aufgabe, zu erkennen, 
wie die Erreichung all’ der Zwecke des Rechtes und Staates, 
sowie die Realisirung der menschlichen Glückseligkeit im 
socialen Leben vorbereitet werden könne durch richtige Ein- 
wirkung der ınündigen Generation auf die noch unmündige, 
um diese in allen Gebieten des socialen Lebens und Be- 


rufes dafür bereit und tüchtig zu machen. 
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Das Recht. 


Einleitung. 


Unter Recht pflegt man im objectiven Sinne die ge- 
setzlich eingeführte Ordnung zu verstehen, durch welche 
innerhalb des Staates und der Gesellschaft sowohl das 
Verhältniss der Einzelnen zu einander als auch zum 
Staate, und hinwiederum des Staates und seiner Organe 
zu einander und zu den einzelnen Personen oder Gruppen 
von solchen bestimmt ist. Es ist der Complex von ge- 
setzlichen Bestimmungen, durch welche die reiche Glie- 
derung der staatlichen Organisation harmonisch geordnet 
und im Ganzen und in allen einzelnen Gliedern in dieser 
ineinander greifenden Ordnung der Theile aufrecht er- 
halten werden soll. Im subjectiven Sinne versteht man 
unter Recht die Befugniss der einzelnen Personen oder 
überhaupt eines Rechtssubjects zu bestimmten Handlun- 
gen oder zu einem bestimmten .Verhalten zur Wahrung 
des eigenen Daseins und Wohlbefindens oder zur Förderung 
Anderer. Unter den Rechten des Menschen (im subjecti- 
ven Sinne) ist also der Complex all’ jener Befugnisse zu 
verstehen, die ihm in der Menschengesellschaft zukommen, 
um seine naturnothwendigen und menschenwürdigen Be- 
dürfnisse zu befriedigen und sein Wohlsein zu fördern. 
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Unsere Aufgabe ist nun zunächst zu untersuchen, 
woher dieses Recht in seiner doppelten Bedeutung seinen 
Ursprung genommen und worin es seine Quelle habe ; 
dann, wie es sich in der Menschheit resp. bei den Völkern 
und in den Staaten entwickelt habe und zu immer höherer, 
bestimmterer (ideegemässerer) Gestaltung gekommen sei. 
Dabei entsteht die Frage nach dem Verhältniss von Recht 
und Sittlichkeit, ob ein wesentlicher Unterschied sei oder 
nicht, oder wie beides in Zusammenhang steht und zu- 
gleich verschieden ist. Ferner sind näher die (einzelnen 
persönlichen) Rechte zu betrachten, die aus dem (allge- 
meinen) Rechte hervorgehen. Dem soll noch eine (ineta- 
physische) Untersuchung darüber beigefügt werden, ob das 


Recht auf einer ewigen Vernunftidee beruhe oder nur auf 


äussere, mehr oder minder zufällige oder nothwendige Ver- 
hältnisse sich gründe; wobei das Verhältnisse von Recht 
und subjectiver Phantasie zu näherer Betrachtung kommt. 
Endlich ist die Organisation des Rechtes durch den Staat 
in Betracht zu ziehen, und der Uebergang zu gewinnen 
von der Untersuchung über das Recht zu der über den 
Staat als dem eigentlichen Organ der Rechts-Realisirung, 
der Feststellung und Wahrung der Rechtsverhältnisse. 
Denn als solches Organ und secundäre Quelle haben wir 
den Staat aufzufassen, nicht als primäre Rechtsquelle, 
wie unsere Untersuchung zu zeigen haben wird. Daher 


eben auch zuerst vom Rechte, dann erst vom Staate die 


Rede sein kann. 
I: 
Ursprung und Entwicklung des Rechtes. 


Wenn die Frage erhoben wird, woher das Recht 
seinen Ursprung habe, so pflegen die strengen Positivisten 
wohl ohne weiters zu antworten, dass dasselbe durch den 
Staat entstehe, dass ohne Staat es auch kein Recht gäbe. 
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In secundärer, abgeleiteter Weise ist diess auch der Fall, 
aber nicht in primärer, ursprünglicher Weise. Der Staat 
ist, wenigstens in einem gewissen Entwicklungsstadium 
der Menschheit oder der Völker, das Organ zu einer mehr 
oder minder vollkommenen Formulirung des Rechtes und 
der Realisirung desselben, aber er kann es nicht selbst 
schaffen oder erfinden ohne tiefere Grundlage desselben 
in der Menschennatur, ja im ganzen Dasein überhaupt. 
Weder durch Gewalt, noch durch List und Klugheit noch 
durch blosse Convention ist das Recht selbst seinem Begriff, 
seiner Idee nach zu bilden oder mechanisch festzustellen 
und einzuführen, denn das Rechtsgefühl und -Bewusstsein 
und die Gerechtigkeit sind nicht etwas mechanisch Her- 
gestelltes oder als Furcht Eingejagtes, sondern gründen 
in der tiefen Wurzel der Menschennatur selber. Das 
„positive“ Recht des Staates ist nicht immer das wirkliche 
Recht, ja eigentlich niemals das vollkommene: (ideale) 
Recht, — wie das Gewissen eines Volkes oder eines einzel- 
nen Menschen sich nicht ganz mit dem wirklich sittlich 
Guten (Idee des Guten) deckt, obwohl es die Richtung 
seines Handelns bestimmen muss; denn jeder Mensch 
hat seinem Gewissen zu folgen d. h. das zu thun, was ihm 
als Pflicht erscheint, selbst wenn dieses Gewissen irrt. 
So auch muss der Einzelne das Recht anerkennen und 
achten, wie es der Staat bestimmt und geltend macht, 
auch wenn es in der That nicht recht ist d. h. nicht 
der Idee des Rechtes entspricht. Der Staat als secundäre 
Quelle des Rechtes und als Organ der, wenn auch un- 
vollkommenen Rechts-Offenbarung und -Realisirung führt 
zurück auf die Frage nach seinem eigenen Ursprung und 
seiner eigenen Berechtigung. Diese aber kann selbst nur in 
der Menschennatur, und zwar im idealen Grunde derselben 
gefunden werden, nicht in äusseren Verhältnissen, die nur 


die Veranlassung oder Gelegenheit geben, dass sich das Recht 


an sich zur Offenbarung und Realisirung bringt. Weder 
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der Egoismus aller Einzelnen, in’s mechanische Gleich- 
gewicht gesetzt, noch die Selbstsucht eines Gewalthabers 
reichen demnach hin, um Staat und Recht in ihrem 
wahren Ursprung zu erklären. Aeusserlich liesse sich 
wohl aus dem Egoismus jenes gesellschaftliche mecha- 
nische Gleichgewichtsverhältniss construiren, denn der Egois- 
mus des Einzelnen nimmt zunächst zwar alle Befugnisse 
und Rechte selbstsüchtig für sich in Anspruch, da diess 
aber Alle thun, so müssen sie ihre Ansprüche mässigen, 
beschränken, daher ein Verhältniss herstellen, das Allen 
so viel Berechtigung als möglich gewährt und dadurch 
ihre Ansprüche in’s Gleichgewicht oder in Harmonie bringt. 
Allein wenn dabei eine tiefere Grundlage fehlt, so wird 
diese jeder Einzelne in jedem Augenblicke zu stören 
bereit sein und seine Ansprüche allein geltend machen 
können und dürfen. Und zwar ohne ein Unrecht zu 
begehen, da seine Selbstsucht so viel Recht hat als sie 
Macht besitzt. — Auch durch freies Uebereinkommen 
kann weder Recht noch Staat entstanden sein, wie der- 
gleichen auch historisch nicht als Thatsache bestätigt ist. 
Zu solchem Uebereinkommen gehört schon ein bedeu- 
tender Grad von geistiger Entwicklung und wenigstens 
ein Gefühl des Rechtes und Unrechtes, da man sonst 
demjenigen kein Unrecht vorwerfen könnte, der sich an 
das Uebereinkommen nicht hielte, sobald er nur Gelegen- 
heit und Macht besässe, demselben zu seinem Yortheil 
zuwider zu handeln. Wie alle geistigen Errungenschaften: 
Religion, Sittlichkeit, Sprache und Kunst, so ist auch das 
Recht (und der Staat) nicht ein Produkt der Willkür oder 
bewusster Verstandesthätigkeit, sondern ist wie von selbst 
geworden, d. h. aus der Tiefe der Menschheit, näher: 
aus dem idealen Grunde der Menschennatur allmählich 
hervorgewachsen, d. h. aus dem Zusammenwirken des 
bildenden Grundprincips des Daseins und den zur Offen- 
barung drängenden idealen Zielen der Menschennatur. 
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Woraus das Recht, wie die sittliche Idee und das 
Gute hervorgeht, das ist das zielsetzende, teleologisch be- 
stimmende Moment der Idealität des Daseins, das zur 
Ausführung, zur Gestaltung und. Entwicklung oder all- 
mählichen Offenbarung gelangt durch das allgemeine 
Weltprineip, das wir als Weltphantasie bezeichnen. Und 
zwar ist die Trägerin dieser ewigen Vernunft-Idee die 
Weltphantasie als objective, in der Form der Generations- 
Macht wirkende Phantasie (schöpferische Gestaltungskraft), 
insoferne sie durch den Geschlechts-Gegensatz und die 
schaffende Zeugungsmacht sich zur Familie erschliesst. 
Aus dem Familienverhältnisse gehen zuerst Rechte wie 
Pflichten, Befugnisse wie Forderungen hervor, die allmäh- 
lich zum grossen, umfassenden Rechtsleben der Völker 
sich gestaltet haben. Diese objective Phantasie, insoferne 
sie als Generationsmacht im Menschengeschlechte sich 
betbätigt, ist nichts Anderes als eben das allgemeine 
Wesen der Menschheit, das sich concret actualisirt in der 


.zeugenden Vereinigung beider Geschlechter und dadurch 


die Menschheit als Gattung fortverwirklicht oder erhält. 
Nicht aus dem Individuum als solchem, auch nicht aus 
der Summe atomistisch gegebener Individuen geht das 
Recht hervor, sondern aus dem Allgemein-Wesen der 
Menschheit, aus dem Gattungswesen, und kann sich nur 
in der Gesellschaft, die zunächst daraus hervorgeht, ver- 
wirklichen und offenbaren. Das Gattungswesen ist Trä- 
gerin der Idee der Menschheit und ist zugleich die Macht 
der beständigen Erneuerung derselben in der Fortpflanzung; 
so dass auf Grund hievon und auf Grund der durch die- 
selbe gesetzten und erhaltenen Gesellschaft erst die Indi- 
viduen im geschichtlichen Prozess wirken und die Fort- 
bildung fördern können. Dass der Entfaltung der objec- 
tiven Phantasie oder Generationsmacht trotz gegentheiligen 
Scheines eine ideale Bedeutung zukomme, ja Quelle idealer 
Gestaltung sei, ist selbst in der höchsten Lehre der 
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christlichen Kirche anerkannt, in der Lehre nämlich vom 
immanenten göttlichen Lebensprocess, der als Verhältniss 
der Zeugung und als Vater- und Sohn-Verhältniss ge- 
dacht wird. ®) 

Es offenbart sich demnach zuerst das menschliche 
Gattungswesen als Träger und Quelle des Rechtes in der 
Setzung jenes Verhältnisses, in welchem zugleich nicht blos 
natürliche, sondern auch schon ideale Beziehungen ent- 
stehen, in der Familie. in der Folge geschieht diess dann 
allerdings auch durch die einzelne Menschennatur, die ja 
als persönliche ebenfalls die Wurzel und Quelle des Rechtes 
in sich tragen muss, und dieses in das Bewusstsein zu 
erheben und fortzubilden vermag. In der That also gehen 
Religion, Sittlichkeit, Sprache und Recht aus Einer Wurzel, 
der allgemeinen Weltphantasie als Trägerin und Offen- 
barerin der Ideen hervor, und zwar zunächst aus der 
objeetiven oder realen Bethätigungsweise derselben, wäh- 
rend die Fortentwicklung hauptsächlich durch die sub- 
jective Phantasie bedingt ist im Entwicklungsprocesse der 
menschlichen Geschichte. | | 

Was die eigentliche Verwirklichung und Offenbarung 
des Rechtes (wenn auch in sehr unvollkommener Weise) 
betrifft, so geschah dieselbe in der Familie zuerst durch 
das Oberhaupt derselben, den Familienvater, dessen Wille 
und Macht als Wurzel oder Quelle davon erscheint (als 
Organ des allgemeinen Weltprincips), da von ihm die 
Normen für das Ganze und die Einzelnen auszugehen, 


*) Schon Schelling (Vorlesungen über das akademische Studium) 
und nach ihm sogar der Hauptvertreter der historischen Rechtsschule 
Savigny lassen das Recht organisch aus dem Volke hervorgehen, aus 
dem Volksgeiste, nicht es künstlich, rationalistisch entstehen, Recht 
und Staat haben organischen Ursprung aus dem gesellschaftlichen, 
geschichtlichen Leben der Völker heraus, Indess hat weder Schelling 
noch Savigny eine nähere, bestimmtere Erklärung aus einem Princip, 
das im Gattungswesen sich offenbart, zu geben versucht. 
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diese ihre Befugnisse und Pflichten zuerst in näheren Be- 
stimmungen oder Formulirungen davon zu erhalten hatten. 
Dieses Verhältniss aber ist nicht ein Verhältniss blosser 
Gewalt und sklavischer Unterordnung, sondern ist zugleich 
ein inneres, intimes, beiderseits durch Gemüth, durch Ge- 
fühle der Zusammengehörigkeit, der Sympathie, der Hin- 
gebung und Dankbarkeit bestimmtes, so dass hierdurch 
Herrschaft und Unterordnung gemildert erscheinen. Durch 
solche Gefühle, nicht durch. blos selbstische Interessen 
oder durch Verstandeserwägung nehmen Alle an dem 


Wesen und dem Wohle des Ganzen Theil. Das Ober- 


haupt erscheint daher nicht blos als Einzelwesen, sondern 
gewissermassen als das Ganze, insoferne es Uentrum und 
Quelle der Familie ist, diese daher gewissermassen als seine 
Erweiterung, Peripherie und geschichtliche Darstellung und 
Organisation erscheint. Die Einzelperson als solche ist 
aber nicht Quelle des Rechtes, sondern diess ist nur das 
Gattungswesen; die Einzelperson dagegen nur insofern, als 
die Gattung in ihm beschlossen oder aus ihm durch Zeu- 
gung und Familienbegründung entwickelt ist. Die per- 
sönliche Berechtigung der einzelnen ‚Familienglieder war 
daher ursprünglich auch gering, — kein Separat-Eigen- 
thum, keine Unabhängigkeit oder Freiheit als isolirte 
Personen (Atome), sondern nur als Glieder dieser be- 
stimmten Gemeinschaft. 

Es möchte nun allenfalls dagegen eingewendet wer- 
den, dass es in der primitiven Menschheit wohl noch 
gar keine Familien im eigentlichen Sinne gab, dass die 
primitiven Menschen kaum in 'einem wirklich ehelichen 
Verhältniss lebten und Familien gegründet haben, die 
sich zu Stämmen, Völkern u. s. w. erweiterten — wie es 
bei manchen wilden Völkerstämmen noch Jetzt nicht der Fall 
ist! Da indess bei den höheren Thieren sogar ein be- 
stimmtes sozusagen elieliches Verhältniss von Paaren sich 
findet und auch eine Art Familien-Erziehung der Jungen, 
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bis sie im Stande sind sich selbst zu ernähren und zu 
erhalten, so dürfen wir Aehnliches wohl auch bei den 
primitiven Menschen annehmen. Und wenn in Folge des er- 
wachenden höheren Bewusstseins und des vom bindenden 
Instinct befreiten Strebens und Wollens sich Viele, viel- 
leicht die Meisten, davon emancipirten, so drückt diess 
einen Abfall von dem normalen Verhältniss aus, — wie 
diess in manchen anderen Rücksichten bei den Menschen 
auch der Fall war und ist, indem der durch freie Phan- 
tasie und Thätigkeit überwundene Instinet nicht alsbald 
durch das bessere Gefühl und den überlegenden Verstand 
ersetzt wird. Wie dem auch sei, mögen sich die meisten 
Menschen nach dem Uebergangsstadium aus einem noch 
thierisch dumpfen und instinctiv gebundenen Zustand in 
Ungebundenheit und Willkür bewegt und sich grossen- 
theils in freiem Geschlechtsverkehr fortgepflanzt haben, -- 
jedenfalls ist diess nicht ausnahmslos der Fall gewesen, 
einige hat sicher der Geschlechtsgesensatz und -Verkehr 
zu innigerem, dauerndem Leben in Gemeinsamkeit und 
damit zur Gründung von Familien und Familienverhält- 
nissen geführt. Diese haben sich dann erhalten und sind 
zu Stämmen und Völkern erwachsen, während die frei 
und zügellos umherschweifenden und fortzeugenden zu 
Grunde gingen oder sich an andere, bestimmte Gemein- 
wesen anschliessen mussten. Das Gleiche gilt von ihrer 
unversorgt und hülflos gelassenen Nachkommenschaft. 
Aus solchen Familien ging demnach das Recht wie der 
Staat hervor, indem sie sich erhielten und erweiterten, 
und in diese Rechtsgemeinschaften mussten wohl oder 
übel auch die isolirten Menschen eingefügt werden, wenn 
sie nicht allmählich gänzlich zu Grunde gehen wollten. 
Die alten Sagen der Völker deuten in der That auf solche 
Entstehung der Rechts- und Staatsverhältnisse im Ver- 
laufe der Entwicklung der Urfamilien zu Stämmen und 
Völkern hin. Ebenso gibt die strenge Absonderung der 
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Völker in früherer Zeit nach ihrer Verwandtschaft, d. h. 
Gemeinsamkeit der Abstammung, davon Zeugniss. Eine 
Absonderung, welche sich in der Religion und im Cultus 
einer bestimmten Stammesgottheit oder eigenthümlicher 
Volksgötter ebenso zum Ausdruck brachte und Fortdauer 
sicherte, wie in der Einschränkung humanen, sittlichen 
Verhaltens auf die Stammes- oder Volksgenossen, — wäh- 
rend die Mitglieder anderer Familien, Stämme oder Völker 
als Fremde und Feinde galten. Die Ausbildung bestimm- 
ter Volkseigenthümlichkeiten, Volkscharaktere, Sprachen, 
Sitten, Rechtsanschauungen u. s. w. lässt sich ebenso 
hieraus erklären, da sich bei Ausschliessung aller Mischung 
mit Menschen aus fremden Stämmen die eigene Artung 
erhielt und noch weiter ausbildete. Beständige Mischung 
Aller mit Allen hätte es nie zu solch ausgeprägten Volks- 
eigenthümlichkeiten kommen lassen, da durch diese be- 
ständige Vermischung immer wieder Vermischung und 
Verminderung entstehender Bigenthümlichheiten und damit 
Ausgleichung stattgefunden hätte. Die strenge Scheidung 
ward erst in.späterer Zeit einigermassen überwunden theils 
durch Eroberung und Unterwerfung, theils durch Auf- 
nahme zablreicher fremder Sklaven in die Völker. 

Bei der zunehmenden Gomplicirtheit der menschlichen 
Gesellschaftsverhältnisse in den grösseren Menschen- 
gemeinschaften musste bald eine weitere Entwicklung des 
Rechts im subjectiven Sinne zu einer bestimmten allge- 
. meinen Rechtsordnung, Recht im objectiven Sinne statt- 
finden. Diess geschah schon durch den Gang und Zwang 
der Natur- und Geschichts- wie Gesellschaftsverhältnisse 
selbst; insbesondere aber dadurch, dass die Staaten sich 
eine immer bestimmtere Organisation gaben und objec- 
tives Recht und Gesetz, Gemeinwille und Behörden an 
die Stelle der patriarchalischen Gewalt des Oberhauptes 
traten. Gewalt oder Auctorität, Gewohnheit und Refle- 
xion, natürliches, an die Erfahrung unmittelbar sich an- 
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schliessendes Nachdenken und beobachtende Wissenschaft 
förderten die Entwicklung, die allerdings nicht geraden 
Weges vorwärts ging, sondern manchen Umweg und selbst 
manche rückläufige Bewegung zu machen hatte. Aus 
dem objectiven Recht (Rechtsordnung) gestaltete sich end: 
lich auch die Rechtswissenschaft, die sich auf das gege- 
bene, historische Recht gründete, aus ihm schöpfte, ihrer- 
seits aber auch wieder auf die weitere Fortbildung und Ver- 
vollkommnung desselben zurück wirkte. Sie gliederte sich in 
neuerer Zeit selbst wieder in mehrere Disciplinen, die das 
öffentliche Recht wie das Privatrecht zu behandeln haben, 
-— während die Philosophie des Rechtes nicht das posi- 
tive, historisch gegebene Recht darzustellen hat, sondern 
das ideale Recht mit Beziehung auf die bestehende Rechts- 
ordnung, um kritisch zu erörtern, wie weit es mit der 
Rechtsidee übereinstimmt, wie weit nicht, oder ob das, 
was Rechten ist auch wirklich recht ist. 

Die erste Entwicklung des Rechtes ging demgemäss 
von da aus, wo es auch seinen Ursprung genommen von 
der Familie, in den Familienverhältnissen. Es musste 
bei der Erweiterung der Familienverbände für die entsteh- 
enden Bedürfnissen Rechnung getragen werden, da sie 
allmählich zu grösseren Gemeinwesen erwuchsen und die 
ursprünglichen blutsverwandtschaftlichen Verhältnisse nicht 
mehr in der früheren Weise auf die ganze Gemeinschaft 
unmittelbar bestimmend einwirken konnten — wenigstens 
nicht mehr in Bezug auf das innere Leben und Wirken 
in dem Gemeinwesen, wenn auch nach aussenhin noch 
immer die Zusammengehörigkeit des Stammes oder Volkes 
sich entschieden geltend machte. Es mussten bestimmte 
Normen für den Verkehr der Einzelnen unter einander, 
für ihr Handeln und Unterlassen, für ihre Rechte und 
Pflichten gegeben werden, da das Oberhaupt nicht mehr 
in alter Weise unmittelbar eingreifen und auch seine 
allenfallsigen Stellvertreter nicht überall persönlich ein- 
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greifen und sich willkürlich und wie das lebendige Gesetz gel- 
tend machen konnten. Daher mussten constante äussere 
Uebungen sich bilden und theoretisch gewissermassen starre 
Formeln entstehen, die immer mehr die concrete Färbung 
verloren und einen rein formellen Charakter erhielten, da sie 
für viele oder alle Fälle bestimmter Artzu gelten hatten. 
Das äussere Leben schied sich daher in dieser Beziehung 
von dem inneren und das eigentliche Rechtsleben wurde 
mehr als ein äusserliches, der Menschennatur periphe- 
risches aufgefasst und behandelt, daher grossentheils vom 
inneren oder ethischen Wollen und Handeln unterschieden 
und selbst geschieden. Die moralische und die Rechts- 
Sphäre traten um so mehr auseinander, je mehr das Recht 
künstlich wurde und für alle blos äusserlichen Lebens- 
verhältnisse Ausbildung fand durch das praktische Leben 
und durch die Wissenschaft. In ähnlicher Weise, wie 
ja auch die wirkliche Religion des Geistes und Herzens 
sich von dem gebräuchlichen Cultus unterschied und 
trennte. Ein Cultus, der zulezt zu einem rein äusserlichen 
Lebensact des Einzelnen oder sogar zum Staatsact, zum 
gesetzlich bestimmten Formalismus wurde. Die Philosophie 
hat sich allerdings nie ganz ergeben in diese Scheidung, 
wie schon Platon’s und Aristoteles’ Auffassung des Ver- 
hältnisses von Staat und Sittlichkeit zeigt, da doch beide 
dem Staate als wesentliche Aufgabe diess stellen, zur Tu- 
gend zu erziehen und tüchtige Bürger für das sociale und 
politische Gemeinwesen zu bilden. Wir haben diess Ver- 
hältniss von Recht und Sittlichkeit sogleich näher zu unter- 
suchen und wollen nur noch bemerken, dass, wenn das Recht 
nach obiger Darstellung ursprünglich aus der objectiven, 
realwirkenden Phantasie hervorging, insofern dieselbe durch 
das Geschlechtsverhältniss und die Zeugung sich zur 
Familie und zur geschichtlichen Menschheit erschloss, — 
nicht minder auch die subjective Phantasie sich bei aller 
Rechtsbildung und -Entwicklung bethätigte. Sie that diess 
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schon, insofern sie überhaupt als synthetische, die Ordnung 
des Lebens schauende und teleologisch bildende Geistes- 
potenz sich erwies, dann aber auch, insoferne sie das 
ideale Recht zum Bewusstsein zu bringen und zu reali- 
siren strebte; sei es, dass man das Ideal in der Vergan- 
genheit erblickt, wie der Reactionismus, oder in der gege- 
benen Wirklichkeit, die man mit der Vernünftigkeit an 
sich identificirt, wie der Conservatismus, oder in der Zu- 
kunft als zu erstrebendes Ziel, wie der Liberalismus. 


II. 
Recht und Sittlichkeit. 


Es ist schon bemerkt und aus der Natur der Sache 
leicht begreiflich, dass ursprünglich Recht und Sittlich- 
keit noch nicht unterschieden waren in den Urgemein- 
schaften der Menschen. Die Scheidung, ja selbst die 
Unterscheidung vollzog sich erst in einem langen ge- 
schichtlichen Entwicklungsverlauf, wie es auch bei dem 
Verhältniss von Religion und Sittlichkeit, sogar theil- 
weise von Staat und religiösem Oultus der Fall war. 
Eine vollständige Trennung ist ja auch jetzt im Bewusst- 
sein des Volkes noch nicht eingetreten und auch die Phi- 
losophie kann eine solche vernünftiger Weise in der Wurzel 
nicht anerkennen, wenn sie auch auf der Oberfläche, in 
der Peripherie des Volkslebens und der äusseren socialen 
Verhältnisse gegeben ist. Die Grenzen von beiden sind 
sehr schwankend, ja kaum eigentlich zu ziehen selbst im 
Allgemeinen. Das Recht ausüben und das Recht ausüben 
lassen ist kaum, ist wenigstens nicht immer ein Thun von 
sittlicher Natur, dagegen das negative Verhalten: das 
Recht versagen, an der Rechtsausübung hindern, ist schon 
ein Verhalten, das in das Gebiet des Sittlichen resp. Un- 
sittlichen gehört, denn es ist Ungerechtigkeit, der Gegen- 
satz der Tugend der Gerechtigkeit. Die Gebiete des 
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Rechtes und der Sittlichkeit gränzen also hier sehr nahe 
an einander, ja gehen in einander über. Ausserdem aber 
ist die Sitte, die Volkssitte und selbst die Gewohnheit 
ein Gebiet, in welchem Recht und Sittlichkeit sich viel- 
fach durchdringen, wenn auch das Meiste dabei als in- 
different in Bezug auf Beides erscheint. 

Wie die Unterscheidung, zum Theil selbst Scheidung 
beider Gebiete, des Rechts und der Sittlichkeit vor sich 
gegangen, wurde schon oben kurz angedeutet, wenn sich 
auch der Vorgang nicht vollkommen klar und sicher be- 
stimmen lässt. Die Differenzierung beider fiel eben zu- 
sammen mit der Entwicklung des Rechtes selbst, von 
welcher schon in Kürze die Rede war. In Folge der 
Erweiterung der Stammfamilie zu Gruppen von Familien 
und der dadurch herbeigeführten Lockerung des primi- 
tiven innigen Verhältnisses und unmittelbaren Verkehrs 
musste einige Entfremdung der Einzelnen und ganzer 
Gruppen von solchen eintreten. Diess schon forderte be- 
stimmte, objectiv als Gesetz geltende Normen für das 
äusserliche Verhalten, theils um der Unwissenheit zu 
Hülfe zu kommen, theils um der Böswilligkeit im äussern 
Verkehr zu steuern. Diese Verhältnisse wurden noch 
complicirter, wenn Stämme oder Völker sich mischten 
durch Wanderung, Eroberung und Unterjochung (Skla- 
verei) u. 8. w. Auch die Bräuche, Vorschriften und Be- 
fugnisse im religiösen Cultus wurden in dieses äusserlich 
geltende Recht aufgenommen, -—— obwohl sie andererseits 
auch in den Umkreis sittlicher Pflichten und Bethätig- 
ungen gehörten, — da, wie früher erörtert wurde,®) ur- 
sprünglich zwischen eigentlich ethischen Pflichten und 
religiösen äusseren Oultushandlungen, sowie zwischen sitt- 
lichem Gewissen und religiösem Gewissen nicht unter: 
schieden wurde, oder vielmehr das sittliche Gewissen dem 


*) Ueber dieGenesisderMenschheit und deren geistige Ent- 
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religiösen untergeordnet, die sittlichen Pflichten den reli- 
giösen Obliegenheiten nachgesetzt oder durch diese ge- 
radezu aufgehoben oder ins Gegentheil verkehrt wurden. 
Leistungen für die Gottheit hatten eben den Vorzug vor 
Allem, was man den Mitmenschen schuldig zu sein glauben 
mochte. 

Aus all diesem entstunden wohl jene Verhältnisse 
sachlicher und persönlicher Art, aus welchen Bestimm- 
ungen für die äusserliche Ordnung und das äussere Han- 
deln hervorgingen, die sich von dem inneren Leben und 
dem Handeln aus Gesinnung und Willensstrebung mit 
seinen Normen mehr oder weniger unterschieden. Wie 
ein werdender Organismus allmählich feste äussere Glie- 
derung erhält zur Bewahrung des Ganzen, zur Bewegung, 
zum Schutze für das innere noch fortwirkende Lebens- 
princeip, so bilden sich in den rechtlichen Bestimmungen 
und Leistungen feste äussere Normen als Fundament und 
Schutz für das gesellschaftliche Leben, für die Einzelnen 
und das Ganze, —- wobei das innere sittliche Leben inner- 
halb dieses Rahmens sich um so freier bewegen kann. 
— Zwei Sphären bilden sich demnach: die innere, sitt- 
liche und die äussere, rechtliche, die vielfach in einander- 
spielen in Bezug auf Ursprung, Inhalt und Zweck. Das 
Recht ist für die Gesellschaft eiı e äussere Gliederung und 
Umschliessung, von welcher sich die Wärme des sittlichen 
(efühls mehr in das Innere, in das seelische Leben und 
Wirken, in Gesinnung und Wollen zurückgezogen hat, — 
welche ja allein über den sittlichen Charakter entscheiden. 
Näher aber kann man den Unterschied von Recht und 
Sittlichkeit wohl noch dahin bestimmen, dass sie zunächst 
schon in Bezug auf Entstehung wenigstens des sogen. 
positiven Rechtes sehr bestimmt sich unterscheiden. Dieses 
(faktisch geltende) Recht kann auch allenfalls durch 
Gewalt, Willkür, Uebereinkommen oder Gewohnheit, nicht 
blos durch Rechtsgefühl und Rechtsbewusstsein, durch 
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Vernunft und Wissenschaft entstehen, d. h. festgestellt 
oder eingeführt, zur Geltung gebracht werden; während 
das Sittengesetz und die Sittlichkeit niemals in Wirklich- 
keit auf diese äusserliche Weise festgestellt und realisirt 
zu werden vermag, da jedenfalls die Sittlichkeit selbst 
wesentlich eine innere, geistige Quelle hat und auf der 
Idee des Guten beruht. Denn in Bezug auf den Inhalt 
ist schon bemerkt, dass dieser bei dem Rechte sich auf 
äusserliche Verhältnisse bezieht, nicht auf das Innere, 
die Gesinnung, und dass ihm als solchem durch die 
äusserliche Erfüllung oder Darnachachtung oder Unter- 
lassung Genüge geleistet werde, mag Wille und Gesinnung 
mit dem äusseren Handeln übereinstimmen oder nicht; 
während die Sittlichkeit wesentlich durch das Innere 
durch die Gesinnung und den zustimmenden oder bewe- 
genden Willensact bedingt ist. Es kann daher Vieles, 
was sittlich ganz gleichgültig ist, ein wirkliches Rechts- 
verhältniss werden, wie z. B. dieses oder jenes als Eigen- 
thum erwerben oder nicht erwerben, diesen Vertrag 
schliessen oder unterlassen. Ob. diess geschieht oder 
nicht, ist sittlich betrachtet oft von gar keiner Bedeutung, 
das Schliessen oder Erwerben an sich ist keine sittliche 
Handlung, obwohl das Halten des eingegangenen Vet- 
trages allerdings eine sittliche Pflicht ist und das Brechen 
desselben als unsittlich d. h. gegen das Sittengesetz ver- 
stossend bezeichnet werden muss. Jedoch der juridische 
Charakter, d. h. die juridische Formalität bewirkt diess 
eigentlich nicht, denn ein gegebenes Wort zu brechen, ist 
sittlich unstatthaft, auch wenn es ohne Rechtsformalität 
gegeben worden ist. — Ferner in Bezug auf den Zweck 
hat das Recht die äussere Ordnung in den Verhältnissen 
und Handlungen der Menschen zur Aufgabe. Diese müssen 
sich innerhalb derselben bewegen, dürfen damit nicht in 
Widerspruch kommen, während es immerhin möglich ist, 
dass Handlungen, die mit äusserlichen Geboten in einem 
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gewissen Widerspruch stehen, dennoch nicht unsittlich 
sind, ja sogar einen einigermassen sittlichen Charakter be- 
wahren, wie z. B. die Unterstützung der Armen, das 
öffentliche oder private Almosengeben trotz polizeilichen, 
also von der allgemeinen Rechtsordnung ausgehenden 
Verbotes. — Weiterhin erhellt der Unterschied von Recht 
und Sittlichkeit auch daraus, dass das Recht im Laufe 
der Zeiten zum Unrecht, also unsittlich werden kann. 
Ein Umstand, der freilich zugleich zeigt, wie nahe beide 
Gebiete sich berühren und nicht vollständig von einander 
zu trennen sind. Es kann aber auch geschehen, das 
schon von Anfang an solches als Recht aufgestellt oder 
geltend gemacht wird, was an sich unsittlich ist, d. h. 
mit dem Sittengesetz in Widerspruch steht, dem Wesen 
‚nach Unrecht ist und dennoch rechtliche, gesetzliche Kraft 
erhält. Und das Recht, einmal ganz äusserlich und in 
Formeln gefasst, formell geworden, kann ausserdem ganz 
leicht dazu missbraucht werden bei formeller Richtigkeit 
sachliches Unrecht zu begehen, kann also eigentlich gegen 
sich selbst aus moralischer Verderbtheit verwendet werden. 

Es dürfte aus all diesem hinreichend erhellen, dass 
Recht und Sittlichkeit nicht identisch, auch nicht untrennbar 
verbunden seien, sondern dass das Recht eine ganz selbst- 
ständige Sphäre bilde, in welcher sogar bei formeller 
Rechtsrichtigkeit das stärkste Unrecht, das moralisch ver- 
werflichste Beginnen möglich ist und nur zu oft in ver- 
derbten Zeiten thatsächlich geschieht. Ebenso entschieden 
zeigt sich aber auch der Zusammenhang und die viel- 
fache Wechselwirkung von beiden. Sie entspringen beide, 
wie schon hervorgehoben, aus der gleichen Wurzel in der 
Menschennatur; beide beziehen sich auf Bewusstsein und 
Wollen des Menschen, wenn auch das Eine auf Gesinnung 
und Willen, das Andere auf Bewusstsein und äusseres 
Handeln, Bei beiden kommt der Mensch als persönliches, 
sich selbst bestimmendes Wesen in Betracht, nicht als blos 
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sachliches Sein. Mit Beiden ist auch Verantwortlichkeit 
verbunden; bei der Sittlichkeit, dem Sittengesetz gegen- 
über innere, bei dem Rechte wenigstens äusserliche, zu- 
meist aber auch innerliche, insofern Nichtbeachtung des 
Rechtes, (das objectiv in den allgemeinen Normeu des 


' staatlichen und privaten Lebens besteht, subjectiv in den 


Befugnissen des Einzelnen) stets auch, wie oben bemerkt, 
mit dem sittlichen Gesetz in Widerspruch zu gerathen 
pflegt. Denn das Recht des Staates und die Befugnisse 
(Rechte) der Mitmenschen werden zur Pflicht des Ein- 
zelnen, wenigstens in Bezug auf die äusserlichen Verhält- 
nisse; — insofern diesejedenfallsselbst von der Artsein sollen, 
dass sie nicht mit dem natürlichen Daseinsrechte und 
der Selbsterhaltungspflicht, oder dem tiefsten moralischen 
Pflichtbewusstsein desselben, auch nicht dem natürlich und 
allgemein erkannten Sittengesetz widerstreiten dürfen. Vom 
idealen Standpunkte aus hat das Sittliche das Ueberge- 
wicht über das Recht und muss selbst die Norm für die 
objective Feststellung desselben sein, sowie auch für die 
Anwendung desselben von Seite der Einzelnen. Und 
zwar der Einzelnen sowohl insoferne sie ihre Rechte ge- 
brauchen und die Rechte Anderer anerkennen und respec- 
tiren, als auch insofern sie die Wahrer und Vollzieher 
des objectiv bestehenden Rechtes sind, als welche sie dieses 
formell gültige auch zum Schutze und zur Realisirung 
des sachlichen Rechtes zu verwenden haben. Was nämlich 
unsittlich ist, kann oder darf wenigstens nicht Recht sein, und 
wenn es als solches in Geltung gebracht ist, so besteht 
die Aufgabe und das Recht, dasselbe im Dienste der 
Sittlichkeit und der Rechtsidee selbst zu ändern, abzu- 
schaffen oder zu bessern, d. h. mit der Rechtsidee, dem 
Sittengesetz und der Menschennatur in Uebereinstimmung 


zu bringen. Ist jede Verletzung des Rechtes von sitt- 


lichem Charakter, wenn auch nicht jede Ausübung des- 
selben, so gilt diess auch bei der Feststellung des objectiv 
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giltigen allgemeinen Rechtes, wenn das Unrecht als solches 
(Recht) zur Geltung gebracht werden will. Ebensowie ein 
Recht (subjective Befugniss) nicht beansprucht werden kann 
als solches, wenn es unsittlich, der ethischen Idee wıder- 
sprechend ist, wie z. B. Sklaverei eines Mitmenschen als 
subjectives Recht, Menschenopfer zum vermeintlichen 
Besten des Allgemeinen im religiösen Cultus. Es muss 
in solchem Falle gestattet sein, ein formelles Recht zu 
verletzen, um ein sachliches Unrecht zu verhindern oder 
abzuwehren, wenn diess irgend möglich ist. Viele tra- 
eische Confliete gehen bekanntlich daraus hervor. Wenn 
es also auch sittliche Handlungen gibt, ohne rechtlichen 
Charakter zu haben, und ebenso unsittliche ohne solchen, 
d. h. ohne ein eigentliches, formelles Recht zu verletzen, so 
ist doch die Beziehung und Wechselwirkung beider Ge- 
biete ein so inniges, dass von einer eigentlichen Trennung 
nicht die Rede sein kann, ohne das Rechtsgebiet zu einem 
vollständig äusserlichen Mechanismus zu machen und 
unmenschlich zu entgeisten, oder dasselbe zu einem Werk- 
zeuge frivolen Spieles habsüchtiger und selbst verbre- 
cherischer Klugheit zu machen in seiner künstlichen 
Entwicklung zum blossen Formalismus. 

Das Recht steht überhaupt auf schwachen Füssen, 
wenn es vollständig von dem sittlichen Gebiete getrennt 
und nur auf die äussere Gewalt und den Formalismus 
juridischer Bestimmungen gestellt wird, da es dann nur 
darauf aukommt, sich äusserlich und formal mit ihm 
abzufinden, sonst aber kein Hinderniss besteht, es zu um- 
gehen oder geradezu zu missbrauchen. Es soll also für 
jeden Einzelnen auf sittlichem Grunde stehen, denn das 
sittliche Gesetz lässt sich ernsthaft nie missbrauchen, ohne 
mit ihm selbst in Widerspruch zu kommen, (wie diess 
bei dem Rechte geschehen kann), — wenn auch aller- 
dings Irrthum möglich ist, da das. sittliche Wollen und 
Handeln sachlich unsittlich sein, d. h. gegen das wahre 
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Sittengesetz verstossen kann. Mit Bewusstsein aber da- 
gegen zu verstossen und doch sich für sittlich zu halten 
ist nicht möglich in der Weise wie im Rechtsgebiete. — 
Indess hat die Aeusserlichkeit des Rechtes auch wiederum 
eine gute Seite. Das Recht und die Organisation des 
Rechtes, der Staat, fordern nur äussere Realisirung des 
Rechtes, ohne die innere Zustimmung, die Unterwerfung 
der Ueberzeugung zu verlangen und Geisteszwang und 
-Knechtung üben zu wollen. Dadurch ist Fortbildung des 
bestehenden Rechtes gestattet und ermöglicht, wie der- 
gleichen in der Religion dem positiven Glauben gegen- 
über, weil innere Unterwerfung und also Verzichtleistung 
aufeigene Vernunft und Denkthätigkeit gefordert wird, nicht 
möglich, nicht gestattet ist. Es ist zunächst die zwei- 
felnde Prüfung der bestehenden Rechtsverhältnisse mög- 
lich, die kritische Untersuchung und die weitere Forschung 
zum Behufe besserer Erkenntniss des wirklichen (idealen) 
Rechts und vernünftiger Rechtspraxis. Gerade dadurch 
ist der Staat in den Stand gesetzt, der Vernunft und 
Wissenschaft ihr Recht zu wahren und der Wahrheit die 
rechte Ehre zu geben, d. h. deren wirkliche Erforschung 
zu gestatten, zu ermöglichen. Demgemäss hat also Ver- 
nunft und Wissenschaft im Staate, in der organisirten Rechts- 
ordnung eine Zufluchtsstätte gegenüber den positiven 
Religionen oder Kirchen, welche die weitere Forschung über 
das im Glauben Festgestellte und über dieses hinaus für 
unstatthaft erklären und dadurch jede selbständige Prüfung, 
jede Wissenschaft und wirkliche Erkenntniss der Wahrheit 
falschen Feststellungen und Ueberlieferungen gegenüber un- 
möglich machen, also durchaus Stillstand im geistigen Leben 
gebieten. Die ganze grosse Entwicklung der modernen Wissen- 
schaft verdankt daher dieser Eigenthümlichkeit des 
Rechtes und Staates ihre Möglichkeit und ihre grossartige 
Thatsächlichkeit, die verhindert worden wäre, wenn die 
Kirchen ihre unbedingte Herrschaft über das geistige Leben 
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und Wirken dem modernen Staate gegenüber hätten be- 
haupten können.*) Schon darum kann man, trotz der Aeus- 
serlichkeit des Rechtes, dessen Organisation hauptsächlich 
der Staat ist, nicht wie im Mittelalter behaupten, dass 
dem Staate, der weltlichen Herrschaft nur der Leib gehöre, 
während der Geist der Kirche eigne; — diess auch noch 
aus anderen Gründen nicht, wie später zu erörtern sein wird. 


III. 
Die Rechte. 


Es ist hier vom Rechte im subjectiven Sinne die 
Rede, das selbst wieder in eine Summe von einzelnen 
Rechten, (Befugnissen) sich gliedert, die im allgemeinen 
objectiven Rechte ihre Ordnung und Gewährleistung finden. 
Vielfach ist in dieser Beziehung von angeborenen und 
erworbenen, von unveräusserlichen und von gleichen 
Rechten für alle Menschen die Rede und sind dieselben 
hauptsächlich der Gegenstand der politischen und socialen 
Erörterungen und Bewegungen der neueren Zeit geworden. 
Wir haben daher diese Arten und Unterschiede von 
Rechten näher in Untersuchung zu ziehen. 

Was zunächst das angeborene Recht oder die natür-. 
lichen Rechte des Menschen betrifft, so pflegt man darunter 
alle Befugnisse und Ansprüche zu verstehen, die der 
Mensch seiner Natur (Gattung) gemäss machen darf au 
die Gesammtheit und die Einzelnen Seinesgleichen (im 
weiteren Sinne an die Naturprodukte überhaupt), um we- 
nigstens existiren, sich erhalten zu können, seinem 
menschlichen Gattungswesen gemäss zu wirken und seiner 
Persönlichkeit nach sich zu entwickeln. und zu bethätigen. 
Diese angeborenen oder Natur-Rechte sind aber gleichwohl, 
da es sich um ein historisches Wesen, nicht blos um ein 


*) Vgl. d. Verf-Schrift: Die wahre Bedeutung des Cultur- 
kampfes, Eilberf. 1878, 
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Naturprodukt handelt, nicht immer gleich, sondern ge- 
stalten, erhöhen, modificieren sich nach der Entwicklung 
des Volkes, dem der Einzelne angehört, und nach der 
dieses Einzelnen selbst; so dass er selbstverständlich als 
Kind noch nicht alle Rechte hat, oder beanspruchen 
kann, die ihm als Erwachsenen zukommen, — obwohl sie 
als angeborene Rechte bezeichnet werden, Ebenso sind 
unter Wilden nicht dieselben natürlichen Ansprüche oder 
Rechte geltend zu machen, wie bei gebildeten Nationen. 
Demnach sind in der historisch entwickelten, gebildeten 
Menschengesellschaft die sogen. angeborenen Rechte in 
höberem Maase zur Geltung zu bringen, als im rohen 
Naturzustande der Unbildung, weil eben der Mensch ein 
historisches Wesen ist und die geschichtliche Entwicklung 
und die Ausbildung in der Gesellschaft zu seiner Natur 
gehört, — blosses Naturdasein für ihn unnatürlich, nicht 
seiner Natur gemäss ist. Es handelt sich also bei diesen 
natürlichen oder als angeboren bezeichneten Rechten zu- 
gleich um den Menschen als Gattungswesen und — was 
damit ohnehin untrennbar zusammenhängt — als histo- 
risches Wesen. Diese Rechte verlangen, dass der Mensch 
seinem natürlichen Wesen und den historischen Verhält- 
nissen gemäss sein Dasein erhalten, seine Kräfte ent- 
wickeln und dieselben zu seiner Erhaltung und Förderung, 
sowie zu gedeihlichem Wirken in der Gesellschaft bilden 
und gebrauchen kann. Er hat als Mensch überhaupt 
z. B. kein angebornes Recht, Herrscher oder Minister oder 
General u. dgl. zu werden, auch kein natürliches, unver- 
äusserliches Recht, Reichthum zu besitzen ; wohl aber ein 
Recht, sich natürlich und geistig zu entwickeln, seinen An- 
lagen und Kräften gemäss thätig zu sein und sich dadurch 
eine Stellung und Bedeutung in der Gesellschaft zu erringen. 


‚Die Gesellschaft hat die Pflicht, diess Alles zu ermög- 


lichen und darf nicht durch Schranken und Privilegien 
den Begabten und Strebenden den Weg versperren, durch 
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ihre Anstrengungen und Leistungen hohe und selbst die 
höchsten Ziele des Menschenlebens zu erreichen. Zustände 
des Staates und der Gesellschaft, in denen es den höchsten 
Kräften unmöglich gemacht ist durch künstliche, histo- 
risch gewordene Schranken, sich zu bethätigen und 
Grosses zu leisten, sind unnatürlich, weil sie natürliche 
Kräfte in ihrer Entwicklung hemmen, und sind wider- 
geschichtlich, weil sie den Fortschritt in der Menschheit 
hindern, welcher durch die in ihr von Natur aus vor- 
handenen und geschichtlich entwickelten Kräfte erreicht 
werden kann und soll. Die angebornen Rechte also, die 
zugleich historische sind, beziehen sich wesentlich auf 
Freiheit der Kraftentwicklung und Anwendung der natür- 
lichen Talente und errungenen Fertigkeiten, um dadurch 
das eigene Leben und auch das von Anderen zu erhalten und 
zu fördern, — zugleich auch für das Ganze des Volkes und 
Staates zu wirken. Kein Gesetz, kein Stand und keine 
Verbindung ist zulässig, wodurch diess unmöglich gemacht 
wird. Wo Gesetze oder Einrichtungen bestehen, welche 
die Trägheit schützen und Fleiss und Geschicklichkeit 
hemmen oder vergeblich machen, da ist das natürliche 
und geschichtliche Recht der Menschen, in das sie hinein- 
geboren werden, verletzt und ist Aenderung, Reform nö- 
thig, die von einem höheren, humanen Geist ausgeht, 
den man darum mit Recht als den ‚liberalen‘ bezeichnet. 
Der Liberalismus besteht in dem Streben nach Freiheit, 
nach Veredlung und Fortschritt m Bildung und Huma- 
nität. Für den Einzelnen gibt es indessen kein unbe- 
dingtes, exclusives Recht, eben weil er nicht ein isolirtes 
Naturwesen oder gleichsam Atom, sondern ein Gattungs- 
Individuum und ein historisches, gesellschaftliches Wesen 
ist, also für Gesellschaft und Staat zu leben und seine 
Kräfte zu verwenden hat. Zuerst im menschlichen Dasein, 
beim Kinde existiren übrigens diese 'sogen. angeborenen 
oder natürlichen Rechte nur als Pflichten der Eltern, der 
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Gesellschaft und des Staates, für das neugeborene Indi. 
viduum, das als Glied der Gattung indas Recht der Gattung 
eingetreten ist, unter die Idee derselben, also der Idee der 
Humanität gestellt ist, zu sorgen. Insofern kann man eigent- 
lich richtiger sagen, dass der Einzelne in das Recht der 
Gattung, in das Menschenrecht hineingeboren wird, als dass 
dieses ihm angeboren ist; denn er tritt mit seinem subjectiven 
Recht schon in das objective, in der Gattung entwickelte 
und vorhandene Recht ein, wie er in die objective, histo- 
risch schon actualisirte Vernunft, (Wissenschaft und 
Bildung) mit seiner subjectiven Vernunft oder dem Er- 
kenntnisskeim eintritt von seiner Geburt an. 

Was die einzelnen Rechte betrifft, so ist zunächst 
das Recht auf das Leben als Gattungswesen, als Theil 
oder Glied der Gattung und zugleich als persönliches, 
selbstständiges Wesen das erste und unmittelbarste, das 
sich von selbst versteht. Wie denn jedes lebendige Wesen 
den Drang hat und gewissermassen das Recht, sich zu 
behaupten als selbstständige Individualität, so lange es 
dies vermag; so dass nur die Existenz, das Dasein der 
Gattung allenfalls noch über diesem Individualrechte steht, 
— wie die Natur selbst bezeugt, da sie die Individuen den 
Grattungszwecken, bei der Fortpflanzung insbesondere, zu 
opfern pflegt. In der Geschichte der Menschheit zeigt sich 
dieses Verhältniss des Einzelnen bezüglich seines Lebens 
besonders darin, dass dem Dasein der Gattung, des Volkes 
und Vaterlandes das Leben der Einzelnen geopfert wird 
und man das Recht des Ganzen auf Dasein, dem Rechte 
des Besonderen oder Einzelnen auf das Leben vorzieht. 
Ebenso gilt diess von idealen Zwecken, denen das 
Leben geopfert werden kann, sei es auf Grund religiösen 
Glaubens oder klarer Erkenntniss und ethischen Strebens 
oder Tugendübung. Nur hat in diesem Gebiete Niemand 
das Recht, das Leben des Andern preiszugeben oder zu 
opfern, sondern Jeder ist nur für sich selbst berechtigt, 
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für solche Zwecke über sein Leben zu verfügen, von seı- 
nem Rechte zum Leben gleichsam einen negativen Ge- 
brauch zu machen. 

An dieses Recht auf das Leben schliessen sich zu- 
nächst andere natürliche Rechte, d. h. solche, die der 
Mensch haben muss, beanspruchen darf im Interesse sei- 
ner Erhaltung und seiner Förderung zur Erreichung sei- 
nes Daseinszweckes. Dahin gehört vor Allem das Recht 
auf Erhaltung und Ernährung durch Jene, welche das 
menschliche Individuum erzeugt und ins Dasein gesetzt 
haben. Ein Recht, das eben die Pflicht der Eltern be- 
gründet, ihre Kinder zu erhalten und zu fördern, und 
das zunächst noch in keiner andern Form besteht oder 
zur Geltung koınmt, als in eben dieser Pflicht der Eltern, 
dadie Neugeborenen selbst noch keine Rechte geltend machen 
können (Recht des Individuums, Pflicht der Gattung). — 
Daran schliesst sich das Recht auf Eigenthum. Ein 
Recht, welches nicht darin besteht, dass jedem Menschen von 
der Natur oder von der Gesellschaft sogleich Eigenthuin ge- 
geben, überliefert werden muss, sondern hauptsächlich darin, 
dass Jeder befugt ist, durch seine Macht, 'T'hätigkeit, Fertig- 
keit u.,s. w. Eigenthum zu erwerben, oder negativ: dass es 
Niemandem unmöglich gemacht werden darf, in der Gesell- 
schaft nach Eigenthum zu streben und solches zu erwerben. 
Unbedingt ist allerdings das Eigentliumsrechtim eigentlichen 
Sinne für den Einzelnen insoferne nicht, als auch auf andere 
Weise für die Erhaitung und Förderung desselben Sorge 
getragen werden kann, -—— wie diess in der Familie, in 
Gemeinde und Staat geschieht. Diess setzt indess immer- 
hin schon Eigenthum voraus, und also das Recht der 
Erwerbung und des Besitzes desselben, Ursprünglich schon 
musste sich daher sogleich der Gedanke nahe legen, dass 
es nöthig, ein Bedürfniss sei, Eigenthum irgend welcher 
Art zu erringen, z. B. an Lebensmitteln, um dieselben in 
der Familie aufzubewahren und zur richtigen Zeit zur 
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Vertheilung zu bringen. Da wenigstens musste diess der 
Fall sein, wo man nur einigermassen zu denken anfing 
und nicht blindlings und sorglos wie Kinder in den Tag 
hineinlebte, — wie es bei manchen Wilden wohl noch 
vorkommen mag und Ursache ist, dass sie so leicht in 
Noth gerathen und zu Grunde gehen. Wer für Erhaltung, 
für Leben und Gedeihen Anderer zu sorgen hatte, musste 
nothwendig auf den Gedanken kommen, ja es nicht blos 
für vernünftig, sondern auch für pflichtgemäss halten, 
irgend welche Dinge zu suchen, zu sammeln, in Besitz 
zu nehmen, also dadurch dem gleichen Gebrauche durch 
Andere dieselben zu entziehen, um sie nur für sich und 
die Seinigen zu verwenden. Es ist demnach keineswegs 
die Entstehung des Rigenthums nothwendigerweise nur 
aus dem Egoismus, aus selbstsüchtigem Streben, Hab- 
sucht u. dgl. abzuleiten, sondern sie konnte, ja musste 
ganz wohl aus der Pflicht vernünftiger Vorsorge nicht 
blos für sich, sondern für Andere, für die Angehörigen, die 
Familie stattfinden. Nicht blos der Egoismus, sondern 
ebenso auch der Altruismus (das Wirken und Vorsorgen 
für Andere) kann demnach dabei zur Geltung kommen. 
Es entsprach diese Erwerbung von Eigenthum auch ganz 
der mit Bewusstsein, verständiger Voraussicht und vor- 
sorglicher Liebe ea Menschennatur; aber auch seiner 
idealen, ethischen Begabung, insoferne dadurch es zuerst 
und in eindringlicher Weise möglich wurde, dass Ein 
Mensch für den andern etwas sein d. h. etwas leisten, 
ihm werkthätig Wohlwollen, Liebe erweisen, sein Gefühl 


‘des Mitleids auch in Thaten kund thun konnte. — Von 


Anfang an war demgemäss das Eigenthum hauptsächlich 
ein gewissermassen gemeinsames, d. h. hauptsächlich um 
der Familie und der Angehörigen willen erworbenes und 
festgehaltenes, allenfalls auch auf den Stamm übergehend 
und — wie noch jetzt vielfach sich zeigt — auf Gemein- 
schaften, Gemeinden vertheiltes, nicht eigentlich zu per- 
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sönlichem oder individuellem Privat-Eigenthum gemachtes. 
Allerdings aber konnte es da kaum anders geschehen, 
als dass bald auch Unterschiede im Besitze entstunden, 
dass es bald ganz Besitzlose gab, die ihr Eigenthum nicht 
zu wahren oder keines zu erwerben wussten aus Ver- 
schwendungssucht, Trägheit, Ungeschick u. dgl., oder 
denen es mit Gewalt geschmälert oder ganz genommen 
wurde von Fremden. Bei Anderen wieder konnte es durch 
Sparsamkeit, Fleiss, Geschicklichkeit oder Unternehmungs- 
lust grösse Vermehrung finden. Diess Alles ging ganz 
naturgemäss vor sich, d. h. der menschlichen Natur und 
den Verhältnissen gemäss. — Es ist demnach eine un- 
richtige Annahme, dass das Eigenthum willkürlich, künst- 
lich, blos selbstsüchtig entstanden sei, — also unberech- 
tigter Selbstsucht seine Entstehung verdanke und nie 
hätte entstehen sollen. Vielmehr entstund es ganz natur- 
gemäss, in vernünftiger, zweckentsprechender, und insofern 
nothwendiger Weise. Entstund im Interesse nicht blos 
der physischen Erhaltung und Förderung des Menschen- 
geschlechtes, zunächst der Familien und ersten Gemein- 
schaften ; sondern auch in dem der geistigen, historischen 
Entwicklung; zuerst hauptsächlich in ethischer Beziehung, 
dann auch zur Förderung intellectueller und ästhetischer 
Bildung. Der Gang der Entwicklung hiebei war nicht 
der vom eigentlichen Privateigenthum zum gemeinsamen, 
sondern vielmehr vom ursprünglich grösstentheils gemein- 
samen zu immer bestimmteren Privateigenthum, das frei- 
lich selbst wiederum bei beständigen Familiengründungen 
immer wieder den Charakter gemeinsamen Eigenthums 
erhielt. — Für die Entwicklung der menschlichen Per- 
sönlichkeit im Einzelnen hat das Eigenthum auch im 
Sinne des eigentlich privaten seine besondere, grosse Be- 
deutung. Wie der Geist schon des Leibes als Organ be- 
darf, um sich zu entwickeln und geltend zu machen, so 
ist demselben weiterhin auch das äÄusserliche Dasein mit 
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seinen Kräften und Eigenschaften. zur weiteren Entwick- 
lung und Bethätigung förderlich (abgesehen von der leib- 
lichen Erhaltung). Er bildet sich dadurch gleichsam eine 
erweiterte peripherische Organisation für seine Wirksam- 
keit für sich und Andere, und kann sich, soll sich darauf 
hin um so vollständiger intellectuell, ethisch und gemüth- 
lich bethätigen. Die geistige Energie selbst hebt und 
stärkt sich wie durch körperliche Kraft und Gesundheit, 
so durch feste Basis des sonstigen Besitzthums, das ja 
hauptsächlich auch Musse und Unabhängigkeit verleiht 
zu geistiger Thätigkeit «durch Befreiung von der drängen- 
den Noth des Lebens. Die geistigen Kräfte und Thätig- 
keiten freilich sind das Höhere, und geistige Errungen- 
schaften für sich und Andere sind das Wichtigste; aber 
diese geistigen Kräfte selbst können sich nur dadurch zu 
grossen Leistungen erheben und geistige Güter erringen, 
dass sie erst auf Grund physischer Mittel sich auszubilden 
vermochten. Allerdings müssen diese in richtigem Maasse 
dabei zu Diensten stehen und gebraucht werden, da ein 
Uebermaass physischer Mittel auch wohl den Geist in 
seiner Entwicklung hemmt und erschlafft, sowie ein Ueber- 
maass körperlicher Arbeit die geistige Thätigkeit nicht zu 


voller Energie und Entfaltung kommen lässt. 


Wie das Eigenthum nicht ausschliesslich im Dienste 
des Egoismus zuerst entstund und sich ausbildete, son- 
dern ebenso sehr im altruistischen Interesse, so begann 
es auch nicht eigentlich mit äusserlicher Occupation da- 
seiender Dinge oder Güter, sondern schon durch unmit- 
telbaren Genuss des Aeusserlichen als Nahrung, also durch 
Verwandlung desselben in das eigene leibliche Dasein 
und zur Kraftbethätigung auch des Geistes. Weiterhin 
entstund das erste Eigenthum hauptsächlich durch eigene 
Thätigkeit, durch Umgestaltung der Dinge zur Zweck- 
mässigkeit für einen bestimmten Gebrauch, wodurch ja 


hauptsächlich das Motiv gegeben war, dieselben für wei- 
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tere Verwendung zu bewahren, während die blos äusseren 
Gegenstände als solche dazu weniger Veranlassung gaben, 
da sie im rohen, unbearbeiteten Naturzustande fast überall 
ohne Schwierigkeit zu erhalten waren. Es war also nicht 
so sehr Occupation, Aneignung äusserer, herrenloser Dinge, 
wodurch das Eigenthum entstund, sondern es war haupt- 
sächlich das eigene Produkt, das Resultat eigener Arbeit, 
das als Eigenthum geschaffen und festgehalten ward: 
Waffen, Geräthe und Schmuckgegenstände, dann auch 
bearbeiteter, angebauter Boden und selbstgezüchtete und 
gepflegte einzelne 'Thiere und Heerden. Gewisse Rechte 
und Pflichten bezüglich des Eigenthums entwickelten sich 
aber wohl schon innerhalb der Familie zwischen den 
verschiedenen Gliedern derselben, mehr noch innerhalb 
der Stämme. Und obwohl das Eigenthum der Haupt- 
sache nach Gemeingut war unter der Obergewalt des 
Hauptes derselben, so werden dennoch die verschiedenen 
Eigenschaften und 'Thätigkeiten der einzelnen Glieder, die 
Tugenden und Laster, Neigungen und Triebe, Mässigung 
und Ausschweifung ohne Zweifel manche Unterschiede, 
wenn nicht im Privateigenthum selbst, doch im Verhält- 
nisse derselben zum gemeinsamen Eigenthum hervorge- 
bracht haben ; Unterschiede welche die Gemeinsamkeit 
selbst vielfach lockern mussten. 

Ausser dem Eigenthums-Recht oder vielmehr dem 
Rechte, das Leben zu behaupten und Entwicklung als 
Mensch d. h. als Glied der Gattung .und zugleich als 
selbstständige Person zu erstreben, sind aber noch beson- 
dere Urrechte dem Menschen als solchern — abgesehen 
von seinem besonderen Berufe und seiner sonstigen Stel- 
lung in der Gesellschaft — zuzusprechen. So das Recht, 
als Person zu gelten, sei es der Anlage oder der ent- 
wickelten Wirklichkeit nach, und demgemäss behandelt 
zu werden, nicht als blosse, unselbstständige Sache oder 
unfreies, willenloses Wesen. Das Recht der Freiheit steht 
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damit in unmittelbarer Beziehung, das daher keine Skla- 
verei als berechtigt erscheinen lässt. Würde diess Recht 
nicht bestehen und die Menschen sich gegenseitig wie Sachen 
betrachten und behandeln, so könnte kaum je auch nur 
ein Bewusstsein menschlicher Würde und persönlicher Be- 
rechtigung entstehen, nicht einmal in den Unterdrückern, 
geschweige in den Unterdrückten (allenfalls in diesen noch 
eher aus der inneren Empörung des ihnen innewohnen- 
den dunklen Rechtsgefühles heraus). Noch weniger aber 
käme die menschliche Natur zur eigentlichen, vollen Ent- 
wicklung und könnte die Idee der Menschheit in wahrer 
Humanität zur Geltung kommen. Durch die Sklaverei 
wurde allerdings Manches in der Menschheit geleistet, in- 
dem dadurch gewissermassen eine feste Basis und Ord- 
nung begründet und eine Concentration geistiger Kräfte 
erzielt wurde. Diess gilt aber nur bis zu einem gewissen 
Grade menschheitlicher Entwicklung und konnte nur da- 
durch geschehen, dass freie, höher gebildete ‘oder höher 
begabte Menschen in Wirklichkeit menschlich strebten 
und den Menschen an sich, die Menschennatur doch als 
freie, persönliche erkannten und anerkannten — wenn 
auch nur für sich. — Sobald ein gewisser Grad von Ent- 
wicklung der Völker in religiöser oder sonst intelleetueller 
und ethischer Beziehung erreicht wird, muss nicht blos 
die volle Sklaverei, sondern auch die Ungleichheit der 
Menschen als unberechtigt erscheinen, d. h. Ungleichheit 
im Wesentlichen, wenn auch im Zufälligen; in leiblicher, 
geistiger und socialer Beziehung die Ungleichheit niemals 
aufgehoben werden kann. Schon die Philosophen des 
Alterthums behaupteten die Gleichheit der Menschen als 
Grundsatz, wenn auch erst in späterer Zeit, und suchten 
dieselbe thatsächlich wenigstens dadurch geltend zu machen, 
dass sie alle äusseren Unterschiede als nichtig betrachteten, 
dass sie insbesondere das geringschätzten, worauf die ge- 
wöhnlichen Menschen den höchsten Werth legen, die Unter- 
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schiede in Bezug auf Hab und Gut, Stellung und Ehren, 
selbst in Bezug auf den äusseren Stand der Freien und 
Sklaven, da sie dem Wesen, dem Geiste nach doch gleich- 
berechtigt seien. Das Ohristenthum verhielt sich ursprüng- 
lich in ähnlicher Weise. Es beseitigte aber nur im ersten 
Aufschwung Privat-Eigenthum und Ungleichheit in äus- 
seren Lebeusverhältnissen ; bald kam es davon zurück 
und liess alle socialen Ungleichheiten bestehen, nur die 
Gleichheit aller Menschen in Bezug auf Ursprung, Wesen 
(Gottebenbildlichkeit) und ewiges, jenseitiges Ziel behaup- 
tend. Wir werden später zu erörtern haben, dass auch 
durch höhere Cultur, durch die moderne Civilisation keine 
vollständige Gleichheit der Menschen in den äusserlichen, 
socialen Lebensverhältnissen sich herstellen lässt, sondern 
nur darin dieselbe sich bethätigen kann und soll, dass 
alle Menschen für die idealen Güter des Daseins (die in- 
tellectuellen, ästhetischen und insbesondere die ethischen) 
empfänglich gemacht und derselben theilhaftig werden, 
indem sie die Dinge der Welt nach ihrem wahren, nicht 
nach ihrem trügerischen Scheinwerth zu beurtheilen an- 
geleitet werden. Auf andere Weise eine vollständige 
Gleichheit unter den Menschen herzustellen ist unmöglich, 
und wenn es geschehen würde, so könnte sie nicht auf- 
recht erhalten werden mitten im Flusse aller mensch- 
lichen Verhältnisse: bei der Ungleichheit der Menschen 
in körperlicher und geistiger Beziehung, bei dem Herr- 
schen schlimmer Neigungen und Leidenschaften, bei der 
Lasterhaftigkeit der Einen Menschen und der 'Tugendhaf- 
tigkeit der Anderen. Schon die Herstellung und mehr 
noch die Aufrechthaltung der Gleichheit der Menschen 
in ihrer socialen Stellung, in ihren äusseren Lebensver- 
hältnissen wäre unmöglich ohne vollständige Aufhebung 
aller Freiheit, aller Selbstständigkeit derselben. Der Staat 
müsste als ein alle Menschen gleichmässig behandelndes 
Arbeitshaus constituirt werden, und da Leichtsinn und 
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Trägheit u. s. w. nicht aus der menschlichen Natur zu 
entfernen wären, so müsste derselbe auch alsbald in ein 
allgemeines Staats-Zuchthaus umgestaltet und müssten die 
Staatsbürger in ihrer Gleichheit in Staats-Züchtlinge ver- 
wandelt werden ! Wobei es allerdings geschehen müsste, 
dass die Obrigkeiten, die Aufseher doch einigermassen 
der Gleichheit überhoben wären! Es ist diess eine 
brennende Frage und wir werden darauf zurückkommen 
müssen, wenn von der Utopie des Socialismus und Com- 
munismus die Rede sein wird. Die Gleichheit erscheint 
da als Feindin der Freiheit, und wenn man doch diese 
als Menschenrecht gelten lassen will, so wird man jeden- 
falls die Gleichheit so auffassen müssen, dass sie in dem 
Rechte bestehe für Jeden, seine Gaben und Eigenschaften 
Geltung zu bringen, ohne Freiheit und Recht Anderer 
anzutasten und ihnen die Anwendung ihrer Gaben, den 
Erfolg ihrer Anstrengungen und Fertigkeiten streitig zu 
machen oder zu vereiteln. Wohingegen Unfähigkeit, 
Trägheit, Leidenschaftlichkeit u. s. w. die Folgen ihres 
Gebahrens ebenfalls zu tragen haben, da man billiger- 
weise nicht Andere dafür verantwortlich machen oder die 
Folgen davon tragen lassen kann. | 

Man spricht auch von Unbedingtheit und Unver- 
äusserlichkeit gewisser Rechte. Man pflegt diese Eigen- 
schaften Rechten zuzuschreiben, welche dem Menschen 
unter allen Umständen zukommen, die ihm niemals fehlen 
oder entrissen werden dürfen, ja die der Einzelne nicht 
einmal selber oder freiwillig aufgeben kann oder darf, 
insofern er selbst kein Recht hat, seine eigene Natur zu 
erniedrigen, um ihre Würde und Bedeutung zu bringen 
und gleichsam untermenschlich zu machen. Man be- 
hauptet diess vom Rechte des Lebens, der Persönlichkeit 
und Freiheit, der eigenen Ueberzeugung, der Ehrenhaftig- 
keit u. s. w., durch deren Preisgabe er die wesentlichen 
Merkmale aufgeben würde, die seine specifische Menschen- 
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Natur begründen und ihm seine Würde und Bedeutung 
als vernünftiges, persönliches Wesen verleihen. Der Mensch 
soll nicht sein Leben selbst zerstören, darf sich nicht 
selbst als Sklave hingeben oder verkaufen, darf nicht um 
schnöder Vortheile willen seine Ueberzeugung preisgeben 
und Heuchelei treiben, nicht seine Ehre verkaufen. An- 
geboren und ursprünglich im eigentlichen Sinne sind diese 
Rechte (die ja zugleich Pflichten in sich schliessen) inso- 
fern, als sie schon gelten, ehe noch die Bedingungen 
ihrer Ausübung erfüllt sind, da Niemand sie entziehen 
darf, auch wenn sie noch nicht selbstständig geltend ge- 
macht oder gewahrt werden können, sondern zunächst 
nur durch die Pflicht der Anderen gewahrt werden müssen. 
Actuell für den Besitzer werden diese Rechte erst allmäh- 
lich mit der Entwicklung und der Mündigkeit in der Fa- 
milie, in der Gesellschaft und im Staate. Die Unbedingt- 
heit ist insoferne keine absolute, d. h. unter allen Um- 
ständen giltige, als der Mensch nicht als isolirte Person 
existirt, sondern in der Familie, in der Gesellschaft, im 
Staate, und diesen seine Rechte in ihrer Ausübung schuldet. 
Das Ganze hat noch volleres Recht als der Einzelne; aber 
selbst dieses nicht ganz unbedingt in jeder Beziehung; 
denn wenn auch über sein Leben und sein Gut, so doch 
nicht über seine innerste Persönlichkeit, über sein Ge- 
wissen, überhaupt nicht seine Rechte in rein geistiger Be- 
ziehung hat Gesellschaft und Staat Verfügungsmacht oder 
-Recht. Selbst auch eine religiöse oder kirchliche Macht 
oder Auctorität hat hierüber kein Zwangs- oder Ver- 
fügungsrecht, denn damit wäre der innerste geistige Le- 
bensfunke des Menschen ausgelöscht oder die Persönlich- 
keit im innersten Wesen aufgehoben oder doch wieder 
zur Sache gemacht, resp. wie eine Sache behandelt. In 
seinem innersten Sein hat der Mensch als persönliches 
Wesen ein so unbedingtes Selbstverfügungsrecht, dass ihm 
dasselbe selbst die Macht der Gottheit nicht nehmen oder 
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schmälern kanıı resp. will, weil er damit zugleich sein 
geistiges Wesen selbst verlieren würde. Dieses Recht ist 
in seiner Unbedingtheit nur ermässigt durch seine Pflicht 
gegen sich, gegen die Gesellschaft und die göttliche Welt- 
ordnung, sowie durch die Endlichkeit seines Wesens selbst. 
Es sind diess aber auch Rechte, auf welche der Mensch 
nicht verzichten, die er nicht aufgeben könnte, wenn er 
auch wollte. Er kann nicht darauf verzichten, ein eigenes 
Gewissen zu haben, so wenig als er es darf; er kann und 
darf sich vernünftiger und sittlicher Weise nicht zum Ca- 
daver machen oder sich wie ein solcher verhalten. Er 
kann auch nicht auf eigene Ueberzeugung verzichten, 
wenn er noch so sehr will, denn weder die Wahrheit noch 
die Einsicht hängt vom Belieben, von der Willkür ab; 
sondern er kanı und muss allenfalls unter Umständen 
nur auf die äussere Kundgebung dieser Ueberzeugung 
Verzicht leisten, wenn höhere Rücksichten diess erfordern 
und ideale, ethische Interessen dadurch nicht verletzt 
werden. — Auch von der Ehre gilt Aehnliches. Sie ist 
ein ideales Gut und zugleich ein Recht des Menschen, 
auf das er nicht verzichten darf, wie es ihm auch stets 
von der Gesellschaft und vom Staate zugestanden werden 
muss, so gut und selbst mehr noch als das Leben. Doch 
ist hier allerdings zu unterscheiden. Die Ehre, insofern 
sie im Besitz aller Eigenschaften besteht, welche sie be- 
gründen, und die als Ehrenhaftigkeit bezeichnet werden 
kann, vermag von Anderen nicht entrissen zu werden und 
darf vom Individuum selbst niemals aufgegeben werden, 
schon weil sie zugleich eine Pflicht ist und eine Tugend. Da- 
gegen die Anerkennung des Besitzes dieser Eigenschaften, 
welche die Ehre im Sinne von Ehrenhaftigkeit begründen, 
ist zwar ein Recht, worauf Jeder Anspruch zu machen hat, 
auf welches aber unter Umständen verzichtet werden darf, 
wenn nicht höhere Güter dadurch verloren oder Rechte 
Anderer dadurch verletzt werden. Ist diess aber der Pall 


40 1. Das Recht. 


oder würde mit Verlust der äusseren Anerkennung der 
wirklich vorhandenen Ehre (Ehrenhaftigkeit) die Erfüllung 
des Lebensberufes beeinträchtigt oder geradezu unmöglich 
gemacht, dann darf auch auf diese äussere Anerkennung 
(die Ehre, wie man sie im gewöhnlichen Leben versteht) 
nicht verzichtet werden. 

Unbedingt und unveräusserlich sind eigentlich nur 
die Rechte, die zugleich einen ethischen Charakter haben, 
zugleich Gewissenspflichten sind und so weit sie diess sind; 
denn in dieser Beziehung gilt, dass das Leben nicht der 
Güter höchstes, der Uebel grösstes aber die Schuld sei. 
Von dieser Art sind auch in der 'T'hat die genannten 
Rechte: das Recht der Sittlichkeit (des Gewissens), der 
Wahrhaftigkeit (des Glaubens, der Ueberzeugung), soweit 
sie das innerste Wesen des Menschen selbst betreffen. 
Soweit sie aber nicht unbedingt aus seiner innersten Natur 
selbst folgen oder in dieser begründet sind, sondern nur 
durch den Gattungscharakter und die Mitgliedschaft der 
Gesellschaft und des Staates entstehen oder darin be- 
gründet sind, haben sie einen relativen Oharakter und 
gehören zugleich der Gesammtheit an, von welcher sie 
ihm zu Theil werden und auch wieder entzogen oder als 
Opfer von ihm gefordert werden können. 


IV. 
Die Idee des Rechtes. 


Es wurde schon oben bemerkt, dass das Recht kei- 
nen blos äusserlichen, willkürlichen oder zufälligen Ur- 
sprung habe, sondern seine Wurzel im tiefsten Grund und 
Wesen des Menschen zu suchen sei als Individuum und 
als Gattungswesen ; dass es nicht durch Gewalt oder 
Willkür oder durch blosse Rücksicht auf den äusserlichen 
Nutzen geschaffen worden, oder etwa durch künstliches 


IV. Die Idee des Rechtes. 41 


Uebereinkommen , durch berechnendes Ueberlegen ent- 
standen sei. Es gründet sich (zugleich mit dem Sitt- 
lichen) auf eine Idee, die in der Menschennatur als ideale 
Anlage gegeben ist und durch Entwicklung der mensch- 
lichen Verhältnisse zur Offenbarung und Realisirung zu: 
kommen hat. Es geschieht diess durch die Gestaltungen, 
welche das allgemeine Weltprincip, die Weltphantasie her- 
vorbringt, zuerst im Geschlechtsgegensatz, dann in der 
Familie und deren Erweiterung zu grösserer Gemeinschaft, 
endlich im Staate und dessen verschiedenen Bildungen. 
Insofern als aus diesen Instituten der Menschheit be- 
stimmte Rechtsverhältnisse theils wie von selbst hervor- 
wachsen, theils durch Erfahrung und Wissenschaft ge- 
bildet und fortgebildet werden, theils auch in ihnen durch 
Gewalt und Willkür Gestaltung finden, kann man sie 
wohl als Quelle, zwar nicht des ursprünglichen Rechts, 
wohl aber der Rechtsordnung und Gestaltung oder Reali- 
sirung ansehen. Die wahre Quelle aber, die Ursache, 
warum es überhaupt.ein Recht gibt, ist die ideale Rechts- 
natur des Menschen selbst, die Rechtsidee, welche in ihm 
ruht seiner Natur gemäss und sich zuerst nur sehr un- 
vollkommen offenbart resp. realisirt, dann in der grossen 
weltgeschichtlichen Rechtsentwicklung in der Menschheit 
zu immer höherer Verwirklichung kommen soll. In der 
Art, dass immer mehr alle Menschen als Glieder der Gat- 
tung und der Gesellschaft zur vollen gleichen "Theilnahme 
‘an dem wesentlichen Rechte zu kommen vermögen, das 
Unrecht in der Rechtsordnung und Rechtsrealisirung 
immer mehr schwindet. 

Vielfach wird nun in Abrede gestellt, dass das Recht 
einen idealen Grund habe, auf einer ewigen Vernunft- 
Idee beruhe und ein Gegenstand philosophischer For- 
schung sein könne. Es liege ihm, wird behauptet, kein 
kosmisches Räthsel zu Grunde, das Erkenntniss-Ziel der 
Philosophie sein könne, sondern es sei nur positive Ver- 
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einbarung, wie es z. B. Geschäftsverträge auch seien, 
denen doch keine weitere Idee zu Grunde liege. *) Allein 
dagegen ist doch zu bemerken, dass es auch ein Unrecht 
gibt, eine Verletzung des Rechtes, nicht blos eine fak- 
tische äussere Beschädigung, und dass schon das Rechts- 
gefühl nicht möglich wäre, wenn nicht in der Menschen- 
seele wirklich eine ideale Wurzel des Rechtes wäre, aus 
welcher es stammt und welche sich verletzt fühlt, abge- 
sehen von der äusseren Schädigung, die durch Rechts- 
bruch verursacht wird. Durch diese tiefere, ideale Grund- 
lage des Rechtes in der Menschennatur geschieht es, dass 
selbst fremde unrechtmässige Verletzung empfunden wird 
als widerrechtlich, und dass so gewöhnlich selbst uuge- 
bildete Menschen um des Rechtes willen Hab und Gut 
opfern, — wenn diess Streben auch oft in Oarricatur er- 
scheint. Die besten Menschen allenthalben achten das 
Recht um des Rechtes willen, nicht wegen drohender 
äusserer Ahndung der Verletzung desselben. Ein gewöhn- 
licher Geschäftsvertrag beruht allerdings als solcher nicht 
auf einem ewigen Vernunftgesetz, aber dennoch steht er 
damit in Beziehung, insofern er verbindlich bleibt, auch 
wenn dessen Erfüllung weder vortheilhaft ist noch er- 
zwungen werden kann. Wollte man darauf bemerken, 
dass diese Verbindlichkeit nicht aus dem Recht, sondern 
aus den Sittengesetz stamme, so könnte man dies wohl 
zugeben, aber es wäre dabei doch in Betracht zu ziehen, 
dass das sittlich Obligatorische dabei aus der Rechts- 
verbindlichkeit stamme, insoferne also auch das Recht 
eine Quelle des Sittlichen, sittlicher Pflicht sein könne 
und darum mit einer ewigen Vernunft-Idee in Beziehung 
gedacht werden müsse. — Ausserdem sind doch alle 


*) Ad. Steudel: Philosophie im Umriss, II. Thl. 3. Abtheilung: 
Kritische Betrachtungen über die Rechtslehre. Stuttgart, Bonz & Comp. 
1884. 8. 2 ff. 
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Rechtsbegriffe, Rechtsurtheile und kritischen Beurtheilun- 
gen nur möglich durch diese dem Menschengeiste imma- 
nente Rechtsidee, aus welcher, wie die Empörung des Ge- 
fühls über das Unrecht, so auch das Streben hervorgeht, 
das bestehende Recht immer mehr mit dem wirklichen 
oder vielmehr wahrhaften Rechte, der Rechtsidee in dem 
menschlichen Geschlechte, in der Gesellschaft und im 
Staate in Uebereinstimmung zu bringen. — Dass es ein 
Recht und Unrecht gebe, wird zufolge der dem Geiste 
immanenten Rechtsidee zuerst und am unmittelbarsten 
im Gefühl und Bewusstsein erfahren, und dann durch 
Verstand und Wissenschaft erforscht. Dadurch wird dann 
auch das Was immer mehr erkannt und verwirklicht, 
das Inhaltliche des Rechtes, «das erst durch die realen 
Verhältnisse selbst, durch Erfahrung, Beobachtung und 
Forschung für eine bestimmte Zeit und für gegebene Um- 
stände gefunden werden kann. Denn ein Recht an sich 
in dem Sinne, dass es nur gefunden und dann in die 
Geschichte unter allen Verhältnissen hereingestellt werden 
könnte, gibt es nicht, kann es nicht geben, weil die 
Menschheit, die Gattung auf Entwicklung angelegt ist 
und im Laufe der Geschichte, unter veränderten Verhält- 
nissen manches Recht allmählich zum Unrecht, mancher 
Brauch zum Missbrauch werden kann ; sowie umgekehrt 
manche Rechte allmählich da erwachen und zur Verwirk- 
liehung kommen können, wo sie zuvor nicht möglich, 
nicht am Orte waren. Die Entwicklung des einzelnen 
Menschen zeigt diess ja schon klar genug durch ver- 
schiedene Stadien hindurch von früher Kindheit an bis 
zum gereiften Alter und von da wiederum bis zur Alters- 
schwäche, durch welche es wiederum geschieht, dass 
manche Befugnisse erlöschen, die ihm früher zukamen, 
Das Recht also ist als ideale Norm in der Menschenseele 
gegeben, um egoistische Triebe zu mässigen, niederzu- 
halten und eine Gesellschaftsordnung möglich zu machen, 
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sowie ein Gefühl der Entrüstung, der innersten Ver- 
letzung über das Unrecht. Alle gesetzlichen Bestimmun- 
gen müssen, sollen darin ihren Grund und ihre Recht- 
fertigung finden, da sie diese nicht schon durch ihr that- 
sächliches Gegeben- oder Vorhandensein an sich haben 
vor dem Rechtsgefühl ebenso, wie vor dem vernünftigen 
Urtheil der Denkenden. Ebenso findet derjenige, welcher 
die gesetzlichen oder rechtlichen Bestimmungen im prak- 
tischen Leben auf die einzelnen Fälle anwendet, nur dann 
ein inneres Genüge über seine Thätigkeit, wenn diese mit 
seinem Gefühl und seiner wirklichen Einsicht so überein- 
stimmt, wie das Recht es fordert, nicht wie es äusserlich 
für ihn selbst oder für Andere am vortheilhaftesten ist. 
Es ist ein Etwas im Menschengeiste, über das er nicht 
mit seinem Willen gebieten oder herrschen kann, und das 
ihn nöthigt, nach dem Rechte zu urtheilen und zu han- 
deln, das ihm vor Allem das Bewusstsein aufdrängt, 
dass es ein Recht gebe, im Gegensatz zur Rechtlosigkeit 
oder zum Unrecht (falschen Recht), blosser äusserer That- 
sächlichkeit u. s. w. selbst dann, wenn das Was noch 
nicht klar erkannt oder unrichtig bestimmt ist. 

. Was ist nun aber diese Idee des Rechtes eigentlich ? 
Lässt sich denn etwas Bestimmtes darunter denken und 
zum Ausdruck bringen? Diess allgemein und bestimmt 
zu sagen ist allerdings schwierig, ja in einer gegebenen 
Zeit nicht vollständig möglich, da es nur durch den 
Verlauf der geschichtlichen Entwicklung der Menschheit 
selbst geschehen kann, von welcher die Rechtsentwicklung 
ein wichtiger Theil ist. Das Dass des Rechtes ist von 
Anfang an das treibende Moment hiebei: dass es ein 
Recht gibt und dass es erkannt und realisirt werden 
soll. Das Was zu erkennen ist nur durch die geschicht- 
liche Entwicklung selbst, durch gegebene Verhältnisse und 
Erfahrungen und durch unablässiges Forschen möglich. 
Das Recht, die Rechtsidee ist eine geheimnissvolle Macht, 
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unter deren Einfluss und Forderung die Menschheit sich ge- 
stellt fühlt, ohne dass diese sie klar zu erkennen vermöchte, 
— wie diess ja auch bei den Naturkräften, z. B. der all- 


gemeinen physikalischen Kraft in der Form der Electri-. 


eität der Fall ist. Denn selbst der einsichtsvollste, erfah- 
renste Physiker vermag nicht zu sagen, was sie eigentlich 
sei. Nur ihre Offenbarungen oder Wirkungen erkennt er, 
und ihnen gemäss denkt er sich ihr Wesen als Ursache 
dieser Wirkungen. So darf es uns nicht zu sehr wunder- 
nehmen, wenn auch bei den Ideen als idealen Mächten 
oder Kräften Aehnliches sich zeigt; wenn sie für das 
geistige Leben, Denken und Wirken in ähnlicher Weise 
sich wirksam und normirend erweisen, wie die physikali- 
schen Kräfte und Gesetze für das physische Sein und 
Geschehen. Wenn man sich etwa die Idee des Rechtes 
als Vorbild oder Urbild vorstellig zu machen sucht, so ist 
zu beachten, dass damit nicht ein bestimmtes Bild von dem 
idealen Rechte oder von idealer Rechtsordnung und Rechts- 
verhältnissen gemeint sein könne; sondern zunächst ist ein 
innerer Drang und gleichsam teleologischer Trieb zu rich- 
tiger Rechtsordnung darunter zu verstehen und die An- 
lage zur Beurtheilung und Einrichtung einer solchen. 
Die richtige Rechtsordnung ist also nicht etwa schon 
von Anfang an in der Seele vorhanden zu denken, ob- 
wohl allerdings im Verlaufe der Entwicklung dieser An- 
lage und gegenüber den gegebenen Verhältnissen durch 
die Phantasie die ideale Ordnung der Rechtsverhältnisse 
zu einem Bilde (Vorbilde) gestaltet werden kann, ja muss, 
das als Ziel dem ‚Streben nach Realisirung der Rechtsidee 
vorschwebt. — Es kann daher aus der immanenten Rechts- 
idee (Vernunft) das wahre, ideale Recht nicht a priori 
abgeleitet oder construirt werden ohne Rücksicht auf die 
gegebenen Verhältnisse, sondern auch die philosophische 
Rechtserkenntniss d. h. die Bestimmung des Rechtes aus 
seiner Idee heraus ist, wie jede philosophische Erkenntniss 
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überhaupt, nur möglich im Anschluss an die historische, 
empirische Rechtsentwicklung, der gegenüber sich dieselbe 
theils positiv aufnehmend und ideal construirend, theils 
‚kritisch und negativ verhält. Ist es doch bei Ausbildung 
ethischer und ästhetischer (philosophischer) Disciplinen 
nicht anders. Ohne Realisirung der Idee des Schönen in 
Natur und Kunst könnte die Idee desselben keine theo- 
retische Entwicklung und keine wissenschaftliche Dar- 
stellung erhalten ; während allerdings diese auch wiederum 
auf die praktische Realisirung derselben läuternd und 
bildend zurückwirkt. Ebenso besteht ja auch die Idee 
der Schönheit nicht in einem bestimmten (Einzel-) Bilde 
des Schönen in der Seele, — was ja bei der so mannich- 
fachen Realisirung desselben in verschiedenen Erscheinun- 
gen gar nicht möglich ist, sondern in einer Anlage oder 
Befähigung, das Eine Schöne, die Idee der Schönheit in 
den verschiedensten Realisirungsformen zu erkennen oder 
sie selbst künstlerisch zu realisiren. | 

Das Recht schliesst sowohl die (objeetive) Norm (des 
Handelns) als auch die (subjective) Befugniss in sich. 
Beides ist in der Rechtsidee enthalten, und diese umfasst 
daher ideell die ganze menschliche Gesellschaft resp. deren 
Ordnung in sich, nicht wie sie in der Endlichkeit und 
Zeitenfolge allmählich mit manchen Mängeln und Schwan- 
kungen sich gestaltet, sondern wie sie als Seinsollendes 
in idealer Vollendung zu denken ist. Getragen aber als 
Keim und Impuls ist auch diese Idee wie die übrigen 
von dem allgemeinen Weltprineip, wie schon bemerkt, 
insbesondere von diesem allgemeinen Prineip, insofern es 
als menschliches Gattungswesen (objective Phantasie), als 
Generationspotenz der Menschheit, als schöpferisches \Ver- 
mögen und Individuationsprineip die einzelnen Menschen 
setzt, denen das eigenthümliche oder Wesens-Merkmal, 
das Moment der Menschengattung in idealer Beziehung 
ebenso innewohnt, wie in realer. Das Ganze, die Gattung 
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ist im Einzelnen (Individuum) in idealer Beziehung (Hu- 
manität) ebenso grundgelegt, wie in realer, insofern er als 
geschlechtliches Wesen ein integrirendes Moment der Gat- 
tung und ihrer Erhaltung ist. 

Anm. Es gilt diess in gleicher Weise, ob die Idee 
als Gedanke Gottes aufgefasst wird, wie von manchen 
Philosophen alter und neuer Zeit geschieht, oder als 
selbstständige. geheimnissvolle Macht dem Gattungswesen 
(und weiterhin der Weltphantasie) immanent gedacht wird. 
Sie kommt jedenfalls nur als ideales Moment im Indivi- 
duum und im Gattungswesen uns zum Bewusstsein und zur 
Erkenntniss. Und hier zunächst als das Dass des Idea- 
len und als treibendes Moment für die Entwicklung, das 
besonders in den idealen Naturen sich geltend macht und 
diesen so oft ein tragisches Geschick bereitet, da sie in 
Folge ihres idealen, oft enthusiastischen oder geradezu 
excentrischen Strebens mit der bestehenden Ordnung in 
Conflitt zu kommen pflegen und die das Bestehende 
hütende Autorität und Macht gegen sich aufbringen, als 
welche eben dieses Bestehende stets als das Vernünftige 
und der Idee ganz richtig Entsprechende zu betrachten 
hat und zu schützen pflegt. Trotz allen Märtyrthums 
aber gehen aus der Gattung immer wieder Individuen 
solcher Art hervor, die für das Dasein und Recht der 
Idee Zeugniss geben und neue Impulse zu höherer Ent- 
wicklung hinterlassen. 

Noch kann die Frage entstehen, ob denn Rechtsidee 
und Idee des Guten von einander verschieden seien, und 
wenn diess, worin der Unterschied einerseits und das 
Verwandte anderseits bestehe? Darüber ist schon früher 
bemerkt worden, dass, was den Ursprung beider betrifft, 
Sittlichkeit und Recht aus derselben Wurzel hervorgehen, 
ja ursprünglich wohl als Eins erscheinen und auch bei 
weiterer Entwicklung stets in inniger Beziehung zu ein- 
ander bleiben. Rechtsverhältnisse begründen ja sittliche 
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Pflichten, und wenn auch positiv das Recht in objeetivem 
Sinne und als subjective Befugniss nicht immer sittlichen 
Charakter hat, so doch stets die Versagung des Rechtes 
Andern gegenüber: das Unrecht, die Rechtsverletzung, 
da die Rechte gegenseitig zu Pflichten werden, insofern 
sie gegenseitig gewährt werden müssen. Doch hat sich 
allerdings in der Gesellschaft, insbesondere im Staate 
durch äussere Bedürfnisse, Gewohnheit und Ueberlegung 
ein gewissermassen peripherisches Gebiet herausgestaltet 
von rein formellem Charakter, wie oben schon bemerkt 
wurde. Diess Gebiet ist nicht mehr direkt sittlichen Cha- 
rakters, wenn auch mit dem ethischen Gebiete noch in 
innigem Zusammenhange stehend. Man kann daher 
immerhin eine Rechtsidee unterscheiden von der rein 
sittlichen Idee des Guten. Dieselbe geht zwar aus der 
nämlichen Wurzel wie diese ursprünglich hervor, aber 
ihre Gebilde erhalten allmählich eine rein äusserliche, 
nur zeiträumlich geltende Bedeutung, erleiden mehr oder 
minder eine Art Eintgeistung und werden der Innerlich- 
keit des sittlichen Lebens mehr oder minder entfremdet. 
Nicht in der ewigen (seinsollenden) Ordnung der Dinge 
resp. der menschlichen Verhältnisse sind diese äusserlichen 
 Rechtsverhältnisse begründet, sondern nur in den ver- 
schieden gearteten Organisationen der Gesellschaft oder 
der Staaten, und wechseln mit Völkern, Zeiten und Ver- 
hältnissen. 


V, 
Reeht und Phantasie. 


is ist zwar schon auf die Bethätigung der Phantasie 
bei der Rechtsbildung und Rechtsrealisirung hingewiesen 
worden, indess möge hier dieselbe noch eine besondere, 
kurz zusammenfassende Darstellung finden. 
Die objective Phantasie, insofern sie Generationspotenz 
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der Menschheit ist, erscheint als Quelle jener Verhältnisse, 
aus denen wie die sittlichen, so die Rechts-Beziehungen 
und Bethätigungen ursprünglich hervorgegangen sind 


durch das sympathische Verhältniss der Geschlechter und 


in Folge davon durch die Ehe und die Familie mit 
Eltern- und Kinder-Beziehungen. Nur auf Diejenigen, 
welche innerhalb solch’ eines Blutverwandtschafts-Kreises 
stunden, erstreckte sich ursprünglich sittliches und recht- 
liches Verhältniss in activer und passiver Weise Für 
Alle, welche ausserhalb desselben stunden, galt kein Gesetz 
noch Recht, da sie vielmehr als Fremde und insofern als 
Feinde erschienen und behandelt zu werden pflegten, bis 
eine höhere Geisteskultur ein humaneres Verhalten zuwege 
brachte. Zunächst geschah diess einigermassen durch die 
Sitte, durch das Gesetz der Gastfreundschaft d.h. der zeitwei- 
ligen Aufnahme in den Familienkreis, dann auf Grund allge- 
meiner Gleichheit der äusseren und insbesondere der geisti- 
gen Natur der Menschen und Völker, ohne dass es der Ver- 
mittlung der Blutsverwandtschaft bedurfte. — Ausserdem ist 
aber die objective Phantasie auch dadurch wirksam im 
Rechte, dass sie wie die Trägerin der Ideen überhaupt, so 
auch die der Rechtsidee ist, welche in Verbindung mit den 
übrigen Ideen der Menschheit immanent gedacht, als 
Gesammt-Idee der Humanität bezeichnet werden kann. 
Aber auch die subjective Phantasie bethätigt sich bei 
der Begründung der Rechtsverhältnisse; denn um die- 
selben zu bestimmen, ist synthetische, teleologische Geistes- 
thätigkeit nothwendig, ein Zusammenschauen derselben, 
um ein Vorbild zu schaffen, nach dem zu streben ist als 
Ziel, und demgemäss alle einzelnen Bestimmungen zu 
ordnen sind den Verhältnissen gemäss, um nicht ge- 
dankenlos einer unmöglichen Utopie nachzustreben. Dazu 
ist eine gewissermassen schäffende Imagination nöthig, 
um nur zunächst eine Directive für die theoretische und 
praktische Thätigkeit zum Behufe der Herstellung einer 
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Rechtsordnung zu gewinnen. Um dann dieses Recht zu 


‚bilden und zur Ausübung zu bringen im realen Gebiete, 


ist wiederum eine gewisse Schaffensthätigkeit erforderlich, 
zu welcher die subjective Phantasie befähigt. Ausserdem: 
Um Rechtsverhältnisse zu schaften, einzugehen, zu reali- 
siren, ist vor Allem Vertrauen der Menschen zu einander 
nothwendig, also ideale Auffassung des Menschen. Inso- 
ferne nämlich ein Mensch dem andern Glauben, Ver- 
trauen schenkt, muss er ihn als der Idee des Menschen 
entsprechend denken oder schauen; denn nur so weit ist 
er vertrauenswürdig. Ohne diess aber gibt es keine Zu- 
versicht, keine Sicherheit, daher kein Vertrauen und dem- 
zufolge auch keinen Verkehr unter den Menschen. Allent- 
halben machen diese auch Anspruch darauf, als solche 
zu gelten und genommen zu werden, die der Idee des 
Menschen in dieser Beziehung: entsprechen, und die daher 
auch verdienen, Glauben zu finden , Vertrauen zu erwe- 
eken. Darum fühlen sie sich verletzt in ihrer innersten 
Menschenwürde, im idealen Grunde ihres Wesens, wenn 
ihnen solches versagt wird. Es ist hierin das lebendige, 
man kann behaupten ideale Band ‚der menschlichen Ge- 
sellschaft gegeben. 

Manche Rechtsverhältnisse beruhen geradezu auf we 
gination, haben durch’ diese ihren Bestand und ihre Be- 
deutung. Von solcher Art ist'z. B. das, was man’ als 
Ehre bezeichnet, nicht insofern sie im Besitze jener Eigen- 
schaften besteht, die der Mensch als solcher und als Mit- 
glied eines bestimmten Standes oder als Träger eines be- 
stimmten Berufes u. s. w. besitzen muss, um tüchtig zu 
sein (innere Ehre oder Ehrenhaftigkeit, wie oben bemerkt), 
-— sondern insofern sie durch Anerkennung des Besitzes 
solcher Eigenschaften von Seite Anderer begründet ist; 
insofern also in der Imagination dieser ein" gleichsam 
ideales Bild dieser bestimmten Persönlichkeit dem Be- 
wusstsein. vorschwebt, das Urtheil darüber leitet und die 
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Erregung ehrenden oder sympathischen Gefühls hervor- 
bringt. Eine Ehre, die im ganzen Umkreise dieser einzelnen 
Persönlichkeit in Einbildung und Gemüth der andern In- 
dividuen sich verbreitet, gleichsam eine gewisse ideale Pe- 
ripherie um diese Person bildet, und ihrem Thun und Lassen 
Bedeutung und Anerkennung sichert, für dieselbe daherzur 
erfolgreichen Berufserfüllung von besonderer Wichtigkeit ist. 

Endlich ist ja die Fortbildung des Rechtes, der Rechts: 
verhältnisse der Menschen und Völker in politischer und 
socialer Beziehung beständig veranlasst durch die ideale 
Thätigkeit der subjectiven Phantasie. Der historische 
Kampf um das Recht ist dadurch bedingt; denn jene, 
welche nach immer höherer Gestaltung, nach immer rei- 
nerer Verwirklichung der Rechtsidee für alle Menschen, 
für alle Bürger des Staates und alle Mitglieder der Ge- 
sellschaft ringen, schauen das Ideal, das sie verwirklichen 
wollen, zunächst im Geiste und in der Zukunft. Dieses 
Ideal gibt den Impuls dazu, die jeweiligen Zustände als 
unvollkommen zu erkennen, und zum Gegenstand ihrer 
Befehdung zu machen. Dem treten die jeweiligen Aucto- 
ritäten als Bewahrer und Vertreter des Bestehenden ent- 
gegen im Bunde mit allen jenen, welchen das Wirkliche 
schon darum, weil es ist, als das Vernünftige erscheint, 
oder weil es ihren Wünschen besonders zusagt, da es 
Vortheile, Privilegien u. s. w. gewährt. Daraus entspringt 
der Kampf zwischen den vorwärts Strebenden (Libera- 
lismus) und den das Bestehende Bewahrenden (Conser- 
vatismus); ein Antagonismus, der sich natürlich in Com- 
promissen fortbewegen muss, bald mit Vorherrschen der 
Einen bald der andern. Es besteht darin eine Haupt- 
aufgabe des Prozesses der Weltgeschichte Auch an 
Katastrophen fehlt es dabei nicht, wenn die erhaltende 
Macht zu lange hartnäckigen Widerstand leistet und ver- 
rottete und corrupte Zustände sich bilden. Die liberalen 
Bestrebungen ‚gehen dann in revolutionäre. über, man will 
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in gewaltsamer Weise ein Ideal verwirklichen und in 
titanischem Streben das Gesetz der Continuität und Entwick- 
lung aufheben, möchte dadurch, chimärischen Beginnens, 
den Himmel auf Erden herstellen, d. h. alle Ideen plötzlich 
verwirklichen. Diess ist unmöglich, weil gegen die Natur 
und das Gesetz des geschichtlichen Prozesses; daher folgt 
der Ueberstürzung ein Rückschlag, und es pflegen nun 
jene aufzutreten, welche ihr Ideal nicht in der Zukunft 
erblicken, sondern in der Vergangenheit, und wollen die 
Zustände in dieser wieder herstellen (Reactionäe). Von 
der Phantasie sind auch diese geleitet, denn sie gestalten 
sich ein mehr oder minder wahres Bild von der Ver- 
gangenheit, dem sich ihre Wünsche und Bestrebungen 
zuwenden. Zumeist aber ist es ein idealisirtes Bild, oft 
geradezu eine blosse Fiction, da die Phantasie wie die 
Zukunft so die Vergangenheit zu idealisiren pflegt. Aller- 
dings mit ungleicher Berechtigung und ungleichem Erfolg; 
denn die Idealisirung der Zukunft, wie sie hauptsächlich 
in der Jugend stattfindet, regt die Kräfte an, veredelt 
das Streben zur Erreichung grosser Ziele und verursacht 
den Fortschritt der Menschheit im schweren Gange der 
geschichtlichen Entwicklung. Dagegen die Idealisirung der 
Vergangenheit kann zwar insofern günstig wirken, dass 
sie Personen und Thaten zu erhabenen Vorbildern und 
Beispielen gestaltet und grosse, heilsam wirkende Aucto- 
ritäten für spätere Geschlechter schafft, aber durch das 
vergebliche Streben, das Vergangene wieder herzustellen, 
das doch nur ein Glied des geschichtlichen Verlaufes in 
einer bestimmten Zeit und in einem bestimmten Stadium 
des geschichtlichen Prozesses sein konnte, stört sie die 
normale weitere Entwicklung und führt zu dem extremen 
Verlangen der entgegenstrebenden Partei, alles Geschicht- 
liche zu vernichten, die Continuität der historischen Ent- 
wicklung ganz abzubrechen und nach allgemeinem Um- 
sturz Alles von Grund aus neu gestalten zu wollen (Ra- 
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dikalismus). Ein Beginnen, das selbstverständlich ebenso 
vergeblich, weil unnatürlich und unhistorisch ist, und 
wiederum zum entgegengesetzten Extrem geneigt zu 
machen pflegt. Daher in beständigen Schwankungen 
nach rechts und links die Menschen und Völker vielfach 
nicht zu ruhigen Verhältnissen und geordnetem Streben zu 
kommen vermögen. Manches Volk muss darüber zu Grunde 
gehen, wenn auch allenfalls der Menschheit im Ganzen 
selbst daraus manche Förderung entstehen mag. Diess 
ist der äussere geschichtliche Verlauf der Rechtsentwick- 
lung. Der ganzen Organisation des Rechts und des 
Rechtslebens wohnt aber eine treibende schöpferische 
Macht inne d. h. ist eine Idee (Gefühl und Gedanke) 
immanent und eine bildende, schaffende Kraft, durch 
welche es geschieht, dass das Recht durch die mensch- 
lichen Verhältnisse allmählich zur Offenbarung kommt 
und sich immer vollkommener gestaltet zu reicher Glie- 
derung der Rechtsorganisation im Grossen und zur gleichen 
Geltung für alle Einzelnen in den besonderen Lebens- 
verhältnissen. 


Anhang. 
Ueber den Zweck im Recht. 


In neuester Zeit ist der Versuch eh worden, 
den „Zweck“ als das eigentliche Princip des Rechtes, als 
die Quelle aller Rechtsbestimmungen darzustellen und 
geltend zu machen. ‚Der Zweck ist der Schöpfer des 
ganzen Rechts‘ lautet das Motto.) Da dieser Versuch 
grosse Beachtung gefunden hat und in der That auch 
viel Bemerkenswerthes bietet, so möge demselben hier 
eine nähere Betrachtung gewidmet werden, — um so mehr, 
da diese Gelegenheit bietet, manche Punkte in den eigenen 
Ausführungen noch näher zu beleuchten. Dabei wird auch 
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das ethische Problem berührt werden müssen, da nur’ 
der erste Band des in Frage stehenden Werkes vom Rechte 
im gewöhnlichen Sinne handelt, der zweite dagegen einer 
eingehenden Untersuchung des Zweckes im Sittlichen und 
besonders in der Sitte oder in den Sitten und Gebräuchen 
in der Gesellschaft, gewidmet ist. 

Die Untersuchung beginnt mit der Erörterung des 
Ziweckgesetzes und Bestimmung des Zweckbegriffes. Alles 
Geschehen im Dasein ist von Ursachen bedingt; diese 
‚aber sind zweifacher, Art: wirkende Ursachen (causae 
efficientes) und Zweckursachen (causae finales). In der 
unbelebten Natur herrscht nur die wirkende Ursache, der 
Zweck dagegen wird wirksame Kraft durch Vorstellung 
und Wille, also im psychologischen Gebiete als psychische 
Oausalität. Das psychologische Causalitätsgesetz ist also 
ein Zweckgesetz, darin bestehend, dass alle Willens- 
bethätigung von Zwecken bestimmt werden, dass jede 
Handlung einen Zweck haben muss als Grund, wie jedes 
Naturgeschehen eine Ursache. Kein Wollen, keine Hand- 
lung ohne Zweck. Dabei geht die Wirkung hier unmit- 
telbar in die Ursache zurück, ist eigentlich das Thätige, 
nicht das Leidende wie bei dem mechanischen Geschehen. 
So unterscheiden sich demnach durch Zweckthätigkeit die 
lebendigen Wesen, also schon die Thiere wesentlich von 
dem blos äusserlichen mechanischen Wirken. „Leben ist 
praktische Zweckbeziehung der Aussenwelt auf das eigene 
Dasein.‘‘ — Demgemäss wird der „Zweckbegriff‘“ so be- 
stimmt: Zweck ist Richtung des Willens auf ein Zukünf- 
tiges, das er zu realisiren gedenkt. Dabei ist aber Zweck 
und Motiv wohl zu unterscheiden bei den Wesen, die 
Zwecke realisiren, also schon bei den Thieren und mehr 
noch bei den Menschen. Die Motive der Willensbethäti- 
gung und des Handelns sind ganz subjectiv, selbstisch, 
egoistisch, die Zwecke können auch objectiv, allgemein sein. 
Diess schon in der Thierweit. Der Zweck der thierischen 
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Thätigkeit ist Selbsterbaltung durch Ernährung und 
Schützung, sowie Erhaltung der Art durch Fortpflanzung. 
Aber nicht diesen Zweck der Natur streben die Thiere 
zu erreichen, indem sie Nahrung zu sich nehmen und 
sich fortpflanzen, sondern sie werden von Lust und 
Schmerz als Motiven bestimmt, die Zwecke der Natur zu 
realisiren. Lust und Unlust sind die Reizmittel der Natur, 
dass die Individuen ihre Zwecke realisiren, sind die Prä- 
mien, welche sie ihnen setzt. So geschieht es, dass selbst der 


Egoismus im Dienste fremder Zwecke zu wirken vermag 
oder dazu genöthigt ist. Die Individuen leisten durch ihn 
wie der Natur, so auch der Menschheit (Gesellschaft) 


Dienste, da sie dabei eben zugleich ihre eigene Rechnung 


finden durch die genannte Prämie: Lohn, Lust, Strafe, 


Schmerz. Wer etwas thut der Lust oder unterlässt des 
Schmerzes wegen, der handelt zwar seinetwegen (egoistisch), 
aber er vollzieht zugleich das Gebot der Natur. In dem 
Gebrauche, den die Natur macht von Lust und Schmerz, 
zeigt sich ein Zweckgedanke der Natur, eine Absicht, die 
lebendigen Wesen in ihrer '[hätigkeit zu leiten; daher 
Lust und Schmerz auch nur an freiwillige Actionen der- 
selben geknüpft sind, nicht an unfreiwillige, wie von selbst 
erfolgende Funktionen wie Ernährung, Blutumlauf u. s. w. 
Nicht durch blossen Zufall ist also Lust mit gewissen 
Acten verbunden zu denken, sondern teleologisch. So 
will die Natur auch, dass bei dem Menschen die Er- 
strebung eigener Zwecke mit der Förderung fremder In- 
teressen sich verbinde. Auf dieser Formel, betont der 
Verfasser, beruhe das ganze menschliche Leben, Staat, 
Gesellschaft, Handel u. s. w. Aller Verkehr, geschäft- 
licher wie geselliger, beruhe auf Befriedigung eigener In- 
teressen und damit zugleich fremder, also subjectiver und 
objectiver Zwecke ; — wie denn sogar der Egoismus An- 
derer dadurch dienstbar zu machen ist dem eigenen Egois- 
mus, (dass man die Zwecke desselben fördert. So bei den 
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organisirten, wie bei den nicht-organisirten Zwecken der 
Gesellschaft. Der Staat selber wende zur Durchführung 
seiner Zwecke dieselben Mittel an wie die Natur: För- 
derung (Lust) und Strafe (Schmerz). 

Indess nicht blos dem Egoismus, sondern auch dem 


Gegentheil davon (das in der Menschenwelt auftritt), der 


Selbstverleugnung, liegt ein Interesse und also ein Zweck 
zu Grunde. „Interesse ist Beziehung des Zweckes auf den 
Handelnden ;“ wenn also Selbstverleugnung einen Zweck 
hat, so muss sie auch unter den Gesichtspunkt des Han- 
delns für sich selber fallen. Aber das Interesse der Selbst- 
verleugnung ist völlig anderer Art als das des Egoismus. 
Bei dem egoistischen Handeln (für Andere) ist dem Han- 
delnden die Wirkung für die Anderen gleichgültig, nur 
die Folge für sich von Wichtigkeit, bei dem selbstver- 
leugnenden Wirken für Andere aber wird umgekehrt die 
Folge für Andere als wichtig betrachtet, die für sich sel- 
ber jedoch nicht. Doch gibt es kein Handeln für Andere, 


ohne dass der Handelnde selbst zugleich etwas für sich 


will oder wenigstens erhält, er mag wollen oder nicht. 
Jedenfalls wird das Gefühl des Subjects von der ethischen 
Aufgabe des Daseins durch selbstverleugnendes Wirken 
für Andere geweckt und gefördert. Doch ist zunächst 
der Egoismus, die egoistische Selbstbehauptung, für die 
Zwecke der menschlichen Gesellschaft und deren Organi- 
sation von der höchsten Wichtigkeit. 

Diese egoistische Selbstbehauptung hat zu ihrem 
Grund den Gedanken, dass das Subject für sich selber 
da sei, seinen Daseinszweck in sich und an sich selber 
habe. Dieselbe bezieht sich auf physische (leibliche), 
ökonomische und rechtliche Daseinsweisen, die ohnehin 
alle in Beziehung zu einander stehen. Der Zweck, die 
Lebenserhaltung zu sichern, trieb zu Vermögens- (Eigen- 
thums-) Erwerb, denn ohne Vermögen keine gesicherte Zu- 
kunft des Lebens. Der Zweck beider führte zum Recht; 
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ohne Recht keine Sicherung des Lebens und Vermögens. 
Ein Recht haben (subjectiv) heisst: Es ist Etwas für uns 
da und der Staat schützt uns darin. Dies Etwas kann 
sein: Wir selbst (Selbstzweck), unser Eigenthum,, eine 
Person, der Staat. Das Rechtsverhältniss schliesst in sich: 
Ich bin für mich da (Selbstzweck), die Welt ist für mich 
da. Aber die Welt sagt auch: Du bist für mich da. Die 
Pflicht dem Recht (subjectiv) gegenüber sagt, dass wir für 
Andere da sind. Es bilden sich Rechtsverhältnisse nach 
persönlichen und ökonomischen Zwecken, wie Tausch, 
Vertrag, um (egoistisch) Vortheile zu erlangen. Der Zweck 
drängt also fort von der Person (Selbstzweck, Selbstbehaup- 
tung) zur Sache (Vermögen), von der Sache, dem Vermögen 
zum Recht, vom Recht zum Staat. Bei diesem Zweck- 
setzen, Wollen nach Vorstellungen liegt der Zweck im 
Subjecte selber und treibt in der bezeichneten Weise fort, 

Der Zweck (subjectiv, egoistisch) führt also das Selbst 
im Streben nach Selbstbehauptung zu Anderem und zum 
Leben durch und für Andere oder zur Gesellschaft. 'Thiere 
sind für einander Nichts, Menschen für einander Alles. 
Niemand ist blos für sich da, wie Niemand blos durch 
sich, sondern für und durch Andere, für die Gesellschaft 
und für die Welt, wenn auch allerdings in verschiedener 
Weise. Und zwar gibt es Beziehungen und Wirkungen 
nicht blos auf die Mit- sondern auch auf die Nachwelt 
(Erbschaft, Erbrecht in der Gesellschaft, in der Geschichte). 
Gesellschaft ist zunächst Verbindung von Personen zur 
Erreichung eines bestimmten Zweckes, sowie ein Zu- 
sammenwirken für diesen gemeinsamen Zweck. 

Diess geschieht durch die sociale Mechanik oder 
durch die Hebel der socialen Bewegung. Zunächst sind 
diese die egoistischen : Lohn und Zwang. — Die Macht, 
welche in der Gesellschaft Alles zum Zusammenwirken, 
zur Harmonie bringt, ist der Wille der Menschen, der 
Wille im Kampfe der Interessen, der egoistische Wille in 
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der Gegensätzlichkeit der Interessen. So ergibt sich die 
Mechanik der Gesellschaft durch die Interessen, die den 
Willen bestimmen. Sie sind die Hebel der socialen Be- 
wegung. Deren sind eigentlich vier: zwei blos egoistische 
und zwei höhere. Jene sind, wie bemerkt, Lohn und 
Zwang als elementare Triebkräfte der Gesellschaft, diese 
sind Pflichtgefühl durch Harmonie des individuellen Wil- 
lens mit den Forderungen der Gesellschaft, und Selbst- 
verleugnung, die noch über die Forderungen der Gesell- 
schaft hinaus für dieselbe wirkt. -— Lohn bestimmt haupt- 
sächlich den Verkehr. Dieser ist Organisation der Befrie- 
digung der Bedürfnisse des Individuums, also gewisser- 
massen „praktische Dialektik des Zweckes‘“, aus Bedürfniss 
und Lohn hervorgehend. Denn nicht Wohlwollen, son- 
dern nur Egoismus kann der genügende Hebel sein des 
gesellschaftlichen Verkehrs (socialer Mechanismus). „Der 
sociale Verkehr ist das vollendete System des Egoismus.‘ 
— Als zweiter Hebel der socialen Bewegung oder der 
gesellschaftlichen Ordnung erscheint der Zwang. Wie die 
sociale Organisation des Lohnes der Verkehr ist, so ist die 
Organisation des Zwanges Staat und Recht. Die erste 
erhält durch die zweite ihren Abschluss, da der Lohn als 
Deckung das Recht hinter sich haben muss. Alles Recht 
ist durch den Staat als organisirte Zwangsmacht bedingt. 
Das Recht ist aus der Macht. des Stärkeren hervor- 
gegangen, aus egoistischer Klugheit des Gewalthabers den 
Schwächeren gegenüber, um mehr Vortheil von ihnen zu 
ziehen und seine eigene Macht mehr zu sichern als durch 
Gewaltthat und Rechtlosigkeit. 

Das Recht dient demnach den Zwecken des Egois- 
mus, aus dem es hervorgeht, es ist organisirter Egoismus, 
bei dem der Einzelne wie die Gesammtheit ihre (egoistische) 
Rechnung finden. Und zwar ist das Recht mit seinen Be- 
stimmungen aus Zweckmässigkeitsgründen wiederum egoi- 
stischer Art, durch Selbstbeschränkung des Machthabers 
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ursprünglich hervorgegangen, und wird in seinem Bestand 
und seiner Durchführung fortwährend durch die Gewalt 
d.h. den Staat garantirt. „Die Gewalt wird zum Recht, 
indem sie die Normen aus sich .erzeugt.‘“‘ Doch wird Recht 
auch bezeichnet als Sicherung der egoistischen Interessen 
vom höheren, allgemeinen Gesichtspunkt aus, als dem 
blos egoistischen Interesse, das wechselt, während jener 
beharrt als Gesetz. ‚Recht ist der Inbegriff der durch 
Zwang gesicherten Lebensbedingungen der Gesellschaft.“ 

Durch dieses Recht, diesen organisirten blossen Egois- 
mus allein erscheint indess gleichwohl dem Verfasser die 
Gesellschaft (der Staat) nicht gesichert genug; es dürfte 
vielmehr der Gesellschaft schlimm ergehen, um den Staat 
schlecht bestellt sein, wenn einzig nur der Egoismus das 
Fundament davon wäre. Es sind noch andere Hebel im 
gesellschaftlichen Leben thätig, nämlich die höheren un- 
egoistischen oder selbstlosen ethischen: die Pflicht und 
die Uneigennützigkeit, Selbstverleugnung zu Gunsten An- 
derer und der Gesellschaft, — wodurch also Leistungen 
zu Stande kommen, die durch blossen Egoismus und 
durch Gewalt nicht möglich sind. — Damit ist vom Ver- 
fasser nun das Gebiet des Sittlichen betreten, dessen Er- 
örterung ein Theil des zweiten Bandes gewidmet ist. 
Auch das Sittliche aber leitet der Verfasser nicht etwa 
aus einer besonderen Anlage des Menschen ab, oder aus 
der treibenden Wirkung einer Idee des Guten im Men- 
schen, sondern es gilt ihm ebenfalls, wie das Recht, als 
eine rein historische Bildung, als Produkt des gesellschaft- 
lichen Lebens der Menschheit. Es verdankt ebenfalls sein 
Entstehen der Zweckmässigkeit für das Gedeihen der Ge- 
sellschaft. Das Sittliche und das gesellschaftlich Nütz- 
liche ist ihm daher identisch. „Das Bestehen und die 
Wohlfahrt der Gesellschaft ist der Zweck aller sittlichen 
Normen“ ; — wie alle Rechtssätze die Sicherung der Le- 
bensbedingungen der Gesellschaft zum Zwecke haben ; — 
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so dass die Gesellschaft dabei das eigentliche „Zweck- 
subject“ ist. Die (beabsichtigte) Nützlichkeit für die Ge- 
sellschaft gibt den Willensbestrebungen und Handlungen 
den sittlichen Charakter im Unterschiede von dem blossen 
Rechts-Charakter der egoistischen Bestrebungen. Nicht 
die Beziehung auf eine Idee des Guten oder auf gött- 
lichen Willen macht das Sittliche aus, sondern nur die 
Beziehung auf den Nutzen, die Förderung der Gesell- 
schaft; — und zwar die uneigennützige, selbstlose, un- 
egoistische Beziehung gibt diesen Charakter. Dabei be- 
scheidet sich allerdings der Verfasser, die Gränzen be- 
stimmen zu können zwischen dem, was der Einzelne der 
Gesellschaft zu leisten schuldig ist und was dem Gebiete 
der Freiwilligkeit angehört. — Die Untersuchung des 
sittlichen Lebens und der Zwecke, aus denen es hervor- 


geht, führt aber den Verfasser zu einem neuen Gebiet, 


das weder rechtlicher noch sittlicher Art ist, zu dem der 
Sitte oder Sitten. Auch dieses ist zweckbestimmt, ist her- 
vorgegangen aus dem Streben, im gesellschaftlichen Leben 
und Verkehr der Menschen bestimmte Zwecke zu er- 
reichen. Diess gibt Veranlassung zu einer sehr eingehen- 
den Untersuchung und Darstellung der Sitten, Gebräuche, 
gesellschaftlichen Ceremonien, Höflichkeitsformen u. s. w. 
Auf diess letztere Gebiet können wir dem Werke hier 
nicht folgen, die principiellen Behauptungen dagegen in 
Bezug auf Recht und Sittlichkeit, deren Ursprung und 
Wesen, wollen wir etwas näher betrachten und prüfen. 
Was zunächst den „Zweck“ überhaupt betrifft, aus 
dem das Recht hervorgegangen sein soll mit allen seinen 
Bestimmungen oder Sätzen, so ist damit offenbar zu 
wenig und durchaus nichts Charakteristisches über das 
Recht gesagt. Aus Zwecken geht ja alles irgend ver- 
nünftige Wollen und Handeln der Menschen hervor, nicht 
blos die Rechts- Bestimmungen. Nur baare Sinnlosigkeit 
und Unvernunft redet und handelt ohne Zweck, d.h. ohne 
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zu wissen was sie will. Ausserdem aber kann der Zweck 
sehr verschiedener Art sein, realistisch oder idealistisch, 
vernünftig oder unvernünftig, gut oder schlecht, auf Recht 
oder Unrecht gerichtet, menschenfreundlich oder ver- 
brecherisch. Ueber Wesen und Ursprung des Rechtes ist 
also mit der Annahme eines Zweckes noch keineswegs 
etwas Eigenthümliches und besonders Aufklärendes gesagt. 
— Mehr allerdings und Eigenartiges für das Recht ist 
behauptet, indem es als blosses Produkt des Egoismus 
und als Organisation blos egoistischer Interessen betrachtet 
wird, sowie als geschichtliches und gesellschaftliches Er- 
zeugniss und als Thatsache, ohne dass ihm irgend eine 
Idee oder eine besondere Anlage in der menschlichen 
Natur zu Grunde liegt. Dabei aber bleibt sogleich diess 
unklar, wer denn eigentlich dabei das Rechtssubjeet oder 
das durch das Recht einen egoistischen Zweck erstrebende 
Subject sei. Ihering behauptet wohl, das Recht sei eigent- 
lich durch Selbstbeschränkung der Gewalt entstanden, 
wie wir oben sahen, aber anderseits wird doch auch die 
Sache wieder so dargestellt, als ob die Gesellschaft durch 
ein Uebereinkommen (etwa in Rousseau’scher Manier) die 
egoistischen Interessen Aller zu wahren gesucht und da- 
bei das Recht festgesetzt habe, gegründet auf den Egois- 
mus als der allein festen, ausreichenden Basis der gesell- 
schaftlichen Rechtsordnung. In der That genügt auch 
die erste Hypothese von der „Politik der Gewalt“ als 
Quelle des Rechtes in keiner Weise. Eine solehe Rechts- 
Entstehung lässt sich geschichtlich gar nicht nachweisen, 
wenn es auch allerdings schon öfter geschehen ist, dass 
Selbstherrscher es für sich und ihre Herrschaft als rath- 
sam erachtet haben, Einiges von ihrer Allgewalt preiszu- 
geben, indem sie Decentralisationen vornahmen, Ver- 
fassungen gaben, Volks-Rechte und -Freiheiten gewährten. 
Diess Alles schuf das Recht nicht erst, sondern fand in 
schon bestehenden Rechts- und Staats- Verbänden statt. 
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Ausserdem aber werden durch solche Beschränkungen der 
Herrschergewalt nur staatsrechtliche Verhältnisse bestimmt, 
Beziehungen der Unterthanen zur Herrschergewalt, nicht 
die privatrechtlichen Verhältnisse dieser zu einander. 
Selbst aber wenn der Herrscher sich auch in diese Ver- 
hältnisse einmischte, wie bei Feudal- oder Lehens-Ver- 
hältnissen, Adels-Privilegien u. dgl., entsteht doch kein 
eigentliches, im allgemeinen Bewusstsein so anerkanntes 
Recht, wie bei privatrechtlichen Bestimmungen gewöhn- 
licher Art, wo die Verbindlichkeit nicht blos als äusserlich 
festgestellte, sondern als nothwendig seiende oder gültige, 
als der Gerechtigkeit und der Billigkeit und Pflicht ent- 
sprechende nicht blos betrachtet, sondern auch gefühlt 
wird, — während jene äusserlichen Verhältnisse, Privile- 
gien u. s. w. stets eigentlich als ungebührend oder will- 
kürlich, ja als Unrecht empfunden werden. Das Privat- 
recht kann auch nicht ohne weiters als organisirter Egois- 
mus der Individuen und der Gesellschaft betrachtet wer- 
den, denn gar oft werden durch privatrechliche Bindun- 
gen egoistische Interessen wenigstens der einen Parthei 
gar schwer verletzt, und selbst der Egoismus der Gesell- 
schaft oder des Staates (wenn man so reden will) ist durch 
rechtliche Gültigkeit solcher Verhältnisse nicht immer be- 
friedigt, obwohl die öffentliche Gewalt sie schützen oder 
aufrecht erhalten muss. Auf egoistische Aeusserlichkeit 
lässt sich die Rechtsverbindlichkeit nicht fest gründen, 
wenn das Recht nicht auch im Wesen des Menschen- 
geistes und der Menschengattung ihre Wurzel und Quelle 
hat, sondern einzig mit dem ‚nackten Egoismus‘ dabei 
begonnen und die Ordnung geschaffen wird. Dass die 
Rechtsverhältnisse mit der Gerechtigkeit in so unmittel- 
barer Beziehung stehen, deutet diess schon an. 

. Und das auch bei sonst ungebildeten Menschen oft 
so mächtige Rechtsgefühl beurkundet diess ; denn dieses ist 
nicht aus dem Rechte erst hervorgegangen und gleichsam 
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von aussen erst angethan, sondern stammt aus der idealen 
Anlage des Menschen. Dieses Rechtsgefühl besteht aber 
allerdings nicht in dem Gefühle der Sicherheit, dass die 
egoistischen Interessen durch die bestehende Rechtsordnung 
und Staatsgewalt gewahrt werden, — diess geht freilich aus 
dem bestehenden Rechte erst hervor, — sondern in der 
inneren Befriedigung über die stattfindende Rechtsordnung 
und Aufrechterhaltung, sowie in der inneren Empörung 
über Verletzung des Rechtes. Wie die Empfindungsfähig- 
keit von Lust und Schmerz in der teleologisch-plastischen 
Ordnung der körperlichen Organisation begründet ist, die 
gefördert oder gestört werden kann, so ist die ideale Be- 
fähigung für das Recht im Menschengeiste grundgelegt und 
kann gefördert, befriedigt oder verletzt werden. Und sie 
ist auch bei dem Menschengeschlechte, wie die ideale An- 
lage überhaupt, der Erhöhung durch die geschichtliche 
Entwicklung fähig, sowie auch der Verbildung und Ver- 
kümmerung, wie die Empfindungsfähigkeit der lebendigen 
Naturwesen durch allmähliche Vervollkommnung der Or- 
ganisationen erhöht werden kann und erhöht worden ist. 
In einer geschichtlich gegebenen Rechtsordnung ist daher 
allerdings die Idee des Rechtes nie vollständig oder adäquat 
realisirt, und insofern kann man der Behauptung Ihering’s 
wohl Richtigkeit zuerkennen, dass es sich beim Rechte 
nicht um Wahrheit, sondern um Zweckmässigkeit handle. 
Diese Zweckmässigkeit bildet aber nicht einen Gegensatz 
zur Ideegemässheit und also zur idealen Wahrheit des 
Rechtes, sondern nur eine unvollkommene Stufe desselben 
und würde sogar in dem Maasse unberechtigt und reform- 
bedürftig sein, als sie der Idee des Rechtes widerspräche. 
— Dass der Menschengeist ursprünglich gar keine Anlage 
oder Disposition zum Rechte habe und aus dem nackten 
Egoismus das Rechtsleben der Menschheit hervorgehe, ist 
entschieden abzuweisen, wenn auch sicher der Egoismus 
der Individuen als eine Grundbedingung der Rechts-Ent- 
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stehung und -Entwicklung angesehen werden muss. Das 
Recht hat eine innere Wurzel in der Menschennatur, die 
selbst nicht zufällig in dieser entstanden, sondern in 
einem allgemeinen, idealen Gesetze des Daseins oder einem 
idealen Ziele des Werdens begründet ist und in der 
Menschennatur zur Offenbarung kommt. Wäre das Recht 
nur zufällig entstanden, oder auch nothwendig durch un- 
bewusst zwingende oder klug berechnende Macht des 
Egoismus als Mechanik der Gesellschaft eingerichtet wor- 
den, so ist nicht abzusehen, wie dieses Recht gerade bei 
den besten, vernünftigsten, sittlichsten Menschen zu sol- 
cher Innerlichkeit und Spontaneität ohne allen Anflug von 
individuellem Egoismus hätte kommen können. Das Recht 
wird demnach nicht erst durch die geschichtliche, gesell- 
schaftliche Thätigkeit der Menschen geschaffen, produeirt, 
sondern nur entwickelt, actualisirt, zur Offenbarung ge- 
bracht, wie die Kunst etwa Aehnliches in Bezug auf 
ideale Schönheit vollbringt. So wenig die geringste Pflanze 
blos als selbstisches Individuum beginnt ohne allen andern 
Inhalt, ohne specifische Anlage zu dem, was werden soll, 
so wenig kann die Rechtsbethätigung der Menschheit be- 
ginnen ohne alle specifische Anlage oder Begabung dafür, 
die natürlich den specifisch menschlichen Verhältnissen 
und Bedürfnissen correspondiren muss. Wenn Ihering 
bemerkt, dass die Rechtssätze oder Gesetze nicht so im 
menschlichen Geiste gegeben seien und wirken, wie die 
logischen Gesetze, so ist diess richtig. Sie sind aber doch 
gegeben, wenn auch anders und auf andere Weise wir- 
kend. Die logischen Gesetze constituiren die rationale 
Natur des Menschen, wirken in ihm von Anfang an als 
fertige, selbstverständliche, wie die Sinne nach ihrer Eigen- 
art wirken ; sie wirken gleichsam als causae efficientes 
im Menschengeiste. Die Ideen sind nur als Anlage für 
den Menschen gegeben und wirken als Ziele in idealen 
Trieben und Strebungen, so dass sie erst allmählich zum 
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Bewusstsein, zur Realisirung und Offenbarung kommen 
können, — wie in den organischen Bildungen die physi- 
kalischen und chemischen Kräfte oder Gesetze von An- 
fang an wirken als causae efficientes, während die orga- 
nische Norm oder Art zwar auch von Anfang an wirk- 
sam ist, aber noch unerkennbar, als Trieb und Ziel der 
Entwicklung, so dass erst im Verlaufe und am Ende von 
dieser erkennbar und klar wird, was eigentlich in ihnen 
verborgen und wirksam war. | 

Was die Sittlichkeit betrifft, so ist sie nach dem Ver- 
fasser ihrem Ursprung nach ebenfalls ein Produkt der 
Geschichte und Gesellschaft, während ihr Wesen in der 
uneigennützigen, selbstverleugnenden Beziehung mensch- 
licher Thätigkeit auf die Gesellschaft besteht. Wie im 
Recht der individualistische Egoismus seine Befriedigung 
sucht, so in der Sittlichkeit der Pgoismus und Eudämo- 
nismus der Gesellschaft, da das sittliche Handeln wesent- 
lich für das Wohl Anderer und der Gesellschaft stattfindet. 
Dem ist indess nicht so. Schon der individualistische und 
gesellschaftliche, sociale Egoismus lässt sich nicht in der 
genannten Weise vertheilen ; denn einerseits findet durch 
das Recht die Gesellschaft (Staat) ebensogut Förderung 
als das egoistische Individuum, anderseits gewinnt durch 
das sittliche Handeln (mit der entsprechenden Gesinnung) 
nicht blos die Gesellschaft als Ganzes und in ihren Glie- 
' dern, sondern auch, und zwar sogar hauptsächlich, das 
sittlich handelnde Individuum oder das sittliche Subject 
selbst. „Zwecksubject‘‘ (wenn man es mit dem Verfasser 
so nennen will) der Sittlichkeit d. h. Ziel der sittlichen 
Gesinnung und Thätigkeit ist nicht die Gesellschaft resp. 
deren Gedeihen und egoistisches, eudämonistisches Streben, 
sondern das Individuum, die Persönlichkeit. Auf diese 
beziehen sich die sittlichen Imperative, auf deren Voll- 
kommenheit oder Glückseligkeit. Das gesellschaftlich Nütz- 
liche ist nicht identisch mit dem Sittlichen, es ist viel- 
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mehr wohl möglich, dass das, was der Gesellschaft nützt, 
nicht sittlich oder sogar geradezu unsittlich sei, sowie 
andererseits die Gesinnung oder das Wollen sittlich sein 
kann, ohne dass es der Gesellschaft selbst (äusseren) 
Nutzen bringt, weil die praktische Bethätigung nicht 
folgen kann. Die Gesellschaft selbst, als solche, ist kein 
eigentliches Subject, keine Persönlichkeit, und sie kann 
daher auch an sich weder egoistisch noch eudämonistisch 
gesinnt sein und streben. Von Egoismus und Eudämo- 
nismus der Gesellschaft kann daher nicht wohl die Rede 
sein. Als Objeet der Sittlichkeit oder als Mittel sittlicher 
Bethätigung kann sie allenfalls bezeichnet werden, aber Sub- 
jeei derselben ist stets der persönliche Mensch mit seinem 
Streben nach Vollkommenheit und Beglückung, mit seinem 
höheren, idealen Egoismus, wenn man es so bezeichnen 
will. Ein Egoismus, der aber in Hingabe an die Forderungen 
des idealen Gesetzes und in Aneignung, Realisirung des- 
selben zu eigener Vervollkommnung besteht, so dass das 
Selbst dabei nicht das einzige Ziel ist, sondern zugleich die 
sittliche Idee als solches gilt. Allerdings aber geschieht die 
sittliche Bethätigung nur in der Gesellschaft, durch Be- 
ziehung des Wollens und Handelns auf die Mitmenschen, 
durch Wohlwollen, thatkräftige Nächstenliebe u.s.w. Diess 
gilt so sehr, dass selbst das Christenthum die Bewährung 
der Gottesliebe, die es fordert, nur in der Bethätigung 
der Nächstenliebe erblickt und eine Gottesliebe ohne diese 
für unwahrhaftig oder nichtig erklärt. Eine Fundamental- 
lehre, wodurch die selbstische Weltflucht, bei welcher das 
Subject einzig nur an sich und sein Heil denkt, volle 
Verurtheilung findet, da es dem Menschen nicht möglich 
ist, Gott direct oder unmittelbar Liebe zu erweisen oder 
irgend etwas für ihn zu leisten, abgesehen von der Welt, 
dem Weltprocess und den Menschen, als den Gottes- 
kindern, welche für Bewährung der wahren Gottesliebe 
die Stelle Gottes selbst vertreten. Gleichwohl aber ist das 
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individüelle Subject mit seiner eigenen Vervollkommnung 
und Beseligung, sowie die Realisirung der Idee des Guten 
so überwiegend der eigentliche Zweck der sittlichen Be- 
thätigung, dass der Nutzen der Gesellschaft und selbst die 
Vermeidungeiner Schädigung derselben nicht unterallen Um- 
ständen und nicht unbedingt massgebend und bestimmend 
sein kann oder darf. Zu Gunsten der Gesellschaft darf 
Niemand eine Schandthat begehen, darf Niemand tödten, 
wäre es auch noch so sehr zur Erleichterung und Be- 
freiung der Gesellschaft von lästigen, nutzlosen oder selbst 
schädlichen Individuen; darf auch nicht Pietät, Dankbar- 
keit und Erbarmen ausser Augen verlieren, sowie wiederum 
auch nicht die Schlechtigkeit schützen, auch wenn der 
Nutzen der Gesellschaft dabei in Gefahr ist, Tugendhaft 
ist nicht Jemand schon darum, weil er der Gesellschaft 
nützt, sich dafür tüchtig oder tauglich erweist, denn es 
kann Jemand der Gesellschaft nützen aus gemeinen, 
schlechten Absichten, oder bei aller Nützlichkeit für sich 
lasterhaft sein. Gehört doch zur Tugend oder Sittlichkeit 
wesentlich die Gesinnung, so zwar, dass eine äusserlich 
der Gesellschaft schädliche Handlung um der guten Ab- 
sicht willen doch sittlich, sowie eine äusserlich der Gesell- 
schaft nützliche That um der Gesinnung des Handelnden 
willen schlecht sein kann. Wenn die Selbstverleugnung 
bei der Handlung, der unegoistische Charakter selben 
betont wird als wesentliches Merkmal des Sittlichen im 
Unterschied von dem egoistischen Rechtsverhalten, so 
deckt sich diese keineswegs mit dem Nutzen der Gesell. 
schaft. Gesellschaftlich Nützliches kann ohne Selbstver- 
leugnung geschehen, und diese kann stattfinden und 
Sittlichkeit des Einzelnen begründen, ohne dass die Ge- 
sellschaft selbst davon einen Nutzen hat. Die eigene 
innere Veredlung oder ideale Vervollkommnung des Indi- 
viduums einerseits und die Realisirung der de des Guten 
andererseits, — was ohnehin sich gegenseitig bedingt __ 
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ist das währe Ziel des sittlichen Handelns, — wobei also 
Egoismus und Altruismus zugleich zur Geltung kommen 
und der sittlich Handelnde sich selbst als Selbstzweck 
betrachtet, aber auch die Andern als solchen gelten lässt. 
Dabei lassen sich auch einigermassen die Grenzen be- 
stimmen zwischen Recht des Individuums und der Gesell- 
schaft und des Staates. Es ist nicht zuzugeben, dass der 
Einzelne unbedingt der Gesellschaft oder dem Staate ge- 
höre, denn er hat auch für sich ein Recht, wie Werth 
und Bedeutung, ja als persönliches Subject steht er sogar 
in gewisser Beziehung höher als das unpersönliche Ganze. 
Der Einzelne ist nicht um des Ganzen willen als blosses 
Mittel oder Werkzeug, sondern ist Selbstzweck, und die 
Gesellschaft ist wesentlich zur Gestaltung und Förderung 
der Einzelnen bestimmt. Dürften die Einzelnen nicht 
sich als Selbstzweck und insofern egoistisch betrachten 
und verhalten, dann hätte auch der Egoismus der Gesell- 
schaft keine Bedeutung und Berechtigung, — die ja ohne- 
hin kein Ich im eigentlichen Sinne ist, sondern als 
egoistisch in ihrer Gesammtheit nur bezeichnet werden 
kann wegen der Ichheit der sie bildenden Individuen. 
Eine Gesellschaft, welche die Einzelnen in ihrem Selbst- 
zweck nicht mehr fördern würde, hätte ihre Berechtigung 
verloren. Denn sie hat allerdings Berechtigung, sich als 
solche durch entsprechende Ordnung und durch Ein- 
fügung der Individuen zu erhalten und zu fördern, aber 
auch das Individuum hat sein eigenthümliches und eigenes 
Gebiet. Die Gränzen zwischen beiden Gebieten sind nicht 
von Anfang an unbedingt fest und unveränderlich, son- 
dern gestalten sich nur mit der Entwicklung der Gesell- 
schaft und der Individuen. In den früheren Gemein- 
schaften der Menschen, bei Stämmen, Horden u. s. w., 
als der Kampf um das äusserliche Dasein und die noth- 
wendigen Lebensbedingungen noch heftig war und all- 
beherrschend, musste jedes Individuum Alles opfern in 
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diesem Kampfe, und für das Ganze, für die Gemeinschaft 
mit unbedingter Opferbereitwilligkeit wirken, sein ganzes 
Dasein und Wirken dafür einsetzen; denn es war der be- 
ständige Kampf der Nothwehr und handelte sich um das 
ganze Dasein, das zu schützen und zu retten war, ohne 
dass schon höhere Güter da waren. Bei weiterer Ent- 
wicklung aber, als Physisches und Geistiges sich in einem 
geordneten Volksleben mehr und mehr differenzirten, als 
man neben physischen Gütern auch geistige, ideale kennen 
lernte und errang, trat auch iın Verhältniss des Einzelnen 
zum Ganzen eine Modification insofern ein, als nun der 
Einzelne zum Bewusstsein seiner persönlichen Bedeutung, 
seines Selbstzweckes und seiner idealen Aufgabe kam. 
Nun ist das Individuum oder die Person zwar auch noch 
mit seinem Leben und seinen äusseren Gütern verpflich- 
tet und hat bereit zu sein, beides gegebenen Falles dem 
Ganzen, der Gesellschaft zum Opfer zu bringen zur Ret- 
tung derselben in Gefahren; aber sie kann nicht ver- 
pflichtet sein, die idealen Güter, ihre innerste Ueber- 
zeugung, ihr Gewissen, ihre Ehrenhaftigkeit, ihre höhere 
ideale Natur preiszugeben oder zu opfern. Eine Ge- 
sellschaft oder ein Staat würde alle höhere Bedeutung 
und selbst seine Berechtigung verlieren, der von seinen 
Bürgern die Preisgabe dieser Güter, und also des besseren 
Selbst des Menschen fordern und sie nur noch wie 
Thiere (mit blos physischen Aufgaben und Gütern) be- 
handeln würde. Es kann durchaus nicht zugegeben wer- 
den, was der Verfasser sagt, dass die Sittlichkeit nur der 
Gesellschaft willen da sei, nicht urngekehrt die Gesell- 
‘schaft um der Sittlichkeit willen, — wenn unter Gesell- 
schaft nicht der Verein auch für ideale Zwecke, nicht 
blos für das äussere Dasein verstanden wird. Sittlichkeit 
und das Ideale überhaupt kann nicht als blosses Mittel 
zur Förderung blos äusserlicher, unidealer Daseinszwecke 
betrachtet werden. 
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Was den Ursprung des Sittlichen betrifft, so kann 
dieses ebenfalls nicht, und noch weniger als das Recht, 
äus einem an sich leeren Geiste und aus dem blossen 
Egoismus für das blosse Sein und äussere Streben des 
Individuums als solchem abgeleitet werden. Wie sollte 
der nackte Egoismus je zur interesselosen Selbstverleug- 
nung, zum gewinnlosen Wirken für Andere und für die 
Gesellschaft kommen ? Auch nicht durch sich von selbst 
aus den Lebensverhältnissen ergebende Verbote, also 
auf blos negativem Wege kann die Sittlichkeit ihren Ur- 
sprung genommen haben. Vielmehr muss dieser als ein 
positiver betrachtet d.h. aus einer ursprünglichen Anlage 
oder idealen Disposition des Geistes hervorgehend aufge- 
fasst werden ; aus einer Anlage, die nicht blos den Keim 
des sittlichen Bewusstseins und Lebens enthält, sondern 
den des Bewusstseins des Idealen überhaupt und des 
Verlangens nach Realisirung desselben, sowie der inneren 
Befriedigung durch diese. Diess steht weder mit der 
Annahme in Widerspruch, dass das Sittengesetz von der 
Gottheit stamme oder göttlich sei, noch mit der Behaup- 
tung, dass es selbst und das Sittliche als Werk oder Pro- 
dukt von der menschlichen Gesellschaft hervorgebracht sei. 
Das Ideale ist ja in der That eine Offenbarung des Gött- 
lichen im Dasein, und diese Offenbarung geschieht theo- 
retisch und praktisch durch die geistige Arbeit des Men- 
schengeschlechtes in der Geschichte, ist sogar schon in 
der Natur selbst grundgelegt und findet mehr oder min- 
der schon in ihr eine, wenn auch noch unbewusste, also 
rein objective Realisirung. Ursprünglich entstund Religion, 
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gleich mit dem geistigen Leben der Menschheit überhaupt, 
und erst allmählich bei weiterer Entwicklung trat eine 
Differenzirung und Scheidung, zum Theil sogar ein Ge- 
gensatz dieser Gebiete ein. Hierüber noch einige Be- 
merkungen, um so mehr, da sich manche Berührungs- 
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punkte unserer Auffassung mit der des Verfassers zeigen, 
resp. dessen Ausführungen auf dem Gebiete des Rechts 
und der Sittlichkeit sich vielfach als specielle Ausführun- 
gen in unsere Gesammt-Weltauffassung einfügen lassen. 
Wir sind ja mit dem Verfasser ganz einverstanden 
darin, dass das wirkende Princip der Rechtsbildung der 
Zweck sei, dass allenthalben eine teleologische Thätigkeit 
und Gestaltung dabei stattfinde. Nur aber erweitern wir 
dieses Teleologische zur Allgemeinheit, für den ganzen 
Natur- und Geschichts-Process, indem wir alle Gestaltun- 
gen in beiden Gebieten aus Einem Grundprineip ableiten, 
das wir als Weltphantasie bezeichnen, und das in der 
Natur als objectiv (real), in der Geschichte als subjectiv 
wirksam betrachtet wird. Diesem allgemeinen Princip sind 
zwei Momente der Bethätigung eigenthümlich, ein teleo- 
logisches und ein plastisches. Aus diesen beiden erklären 
wir die Naturbildungen wie die geschichtlichen Erschei- 
nungen in der Menschheit. Der „Zweck“ ist also weiter 
zu fassen als allgemeines, vielgegliedertes und mannich- 
fach geartetes Ziel des Geschehens in Natur und Ge- 
schichte, und er ist zugleich als lebendiges Formprincip 
anzusehen, als Princip der Zweckrealisirung, gleichsam als 
lebendiger Zweck, der durch Kraft und Norm seine Rea- 
lisirung selbst anstrebt (wie aueh schon bei Aristoteles 
das Formprineip (etöoc) den Zweck (t&Xog) in sich schliesst), 
Ihering selbst kann dieser Auffassung principiell nicht 
wohl widersprechen, wie aus manchen seiner Andeutungen 
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schöpferische Princip bezeichnet und einmal auch bemerkt 
(I 20), dass das Bewusstsein zum Wollen nicht noth- 
wendig sei (obwohl diess freilich mit seiner sonstigen 
Auffassung des Wollens als bedingt durch Vorstellung 
nicht ganz übereinstimmt); ebenso stimmt mit unserem 
Prineip wohl überein, wenn er bemerkt, dass der Zweck 
(causa finalis) die wirkende Ursache (causa efliciens) aus 
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sich herausgesetzt habe; endlich auch diess deutet ja bei 
dem Verfasser auf die Annahme eines allgemeinen Prin- 
cips, dass er an dem Glauben an Gott mit „zwecksetzen- 
den Gedanken‘ festhält. Dieser zwecksetzende Gedanke 
Gottes ist ihm wohl nicht identisch mit Gott selbst, und 
kann als allgemeines zweckrealisirendes, teleologisch- 
plastisch wirkendes Prineip in Natur und Geschichte be- 
trachtet werden — in ähnlicher Weise, wie wir die schö- 
pferische Weltphantasie auffassen. 

Wir fassen also Zweckwmässigkeit als ein die ganze 
Natur objectiv (real) durchwaltendes Princip, als lebendig 
wirkenden Zweck auf, der sich dann in der Geschichte 
in allen Gebieten des menschlichen Lebens und Wirkens, 
und also insbesondere auch im Rechtsleben und in der 
Sittlichkeit geltend macht. Zunächst wirkt dieses Prineip 
unbewusst, aber doch teleologisch gestaltend, darstellend 
(ohne noch subjective Vorstellungen zu haben) — wie 
ja Ihering selbst auch der Natur Zwecke, Absichten zu- 
schreibt, als wäre sie ein bewusstes, vorstellendes und 
wollendes Wesen. Dieses allgemeine teleologisch-plastisch 
wirkende Princip, das wir als Phantasie bezeichnen, 
denken wir uns wirksam und sich selbst darstellend in 
einer unendlichen Stufenfolge organischer und lebendiger 
Wesen. Das zunächst äusserlich verlaufende, teleologisch- 
plastische Wirken wird dabei immer complieirter und 
innerlicher, und potenzirt und entzündet sich gleichsam 
immer mehr zur Empfindung (Empfindungsfähigkeit), 
daraus zum Bewusstsein, zum Vorstellen und zur Willens- 
thätigkeit. Die wirkenden Ursachen und die Zweck- 
ursachen, die zuerst unmittelbar vereinigt wirkten, treten 
dabei allmählich auseinander und damit wird wenigstens 
das von dem Seelischen ausgehende Thun durch Motive 
bestimmungsfähig, wenn auch im organischen Leben 
selbst jene ursprüngliche Einheit beider Ursachen noch 
fortdauert. Wenn der Verfasser bemerkt, das vom Vor- 
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stellen und Wollen bedingte Thun der lebenden Wesen 
sei von der Natur durch Lust (und Schmerz) bestimmt 
als Motiven, die sie gleichsam als Prämien aussetze, da- 
mit ihre Zwecke der Selbsterhaltung und Fortpflanzung 
der Individuen und Arten angestrebt werden, — so ist 
diess sicher richtig, aber Lust und Schmerz oder die 
Motive gehen selbst auch aus der allgemeinen Zweck- 
mässigkeit, aus dem wirkenden, schaffenden teleologischen 
Princip hervor, sind nicht erst als Fremdartiges den 
Zwecken der Natur hinzugefügt; denn Empfindung ist 
innerlich gewordene, sich selbst findende Zweckmässigkeit 
und Idealität. *) 

Zur Menschennatur fortgebildet setzt sich der teleo- 
logische Prozess in der Geschichte der Menschheit fort, 
insbesondere und in wichtigster Weise im Rechte und in 
der Sittlichkeit, — äusserlich als Realisirung der Zweck- 
mässigkeit oder Nützlichkeit in den menschlichen Ver- 
hältnissen und in der Gesellschaft, innerlich als Gesin- 
nung und Idealität d. h. Realisirung von Ideen. Dabei 
handelt es sich nicht mehr blos um äusserliche Selbster- 
haltung, sondern um innere Vollkominenheit, Veredlung 
und Beglückung, in welcher ja die höhere, ideale Be- 
deutung des Daseins zur Erfahrung, zum Genusse kommt 
für den Einzelnen und für die Gesammtheit. Aus der 
menschlichen Gesellschaft, aus der Gattung und deren 
Geschichte geht also allerdings Recht und Sittlichkeit 
hervor, aber sie gründen noch tiefer im ganzen Dasein, 
reichen in ihren Wurzeln zurück in die Natur und den 
Kosmos selbst, insofern sie im allwaltenden, schöpferischen 
Prineip oder in der Weltphantasie selbst begründet sind. 
Sie beginnen sonach nicht erst da, wo das Bewusstsein des 
Individuums zum Durchbruch kommt über seine Stellung 
in der Gesellschaft, denn die Tendenz dazu ist schon in 


*) S. Phantasie als Grundprincip des Weltprocesses, 8. 281 ff. 
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der Natur selbst da, im schaffenden Princip. In der 
Realisirung der Ideen ist die Gesellschaft selbst mehr 
Mittel als Zweck, da sie einerseits zur Selbsterhaltung 
verwendet wird mit ihren Kräften und Gütern, anderer- 
seits bei der Selbstverleugnung ihr gegenüber die Gelegen- 
heit gegeben ist, den groben äusserlichen Egoismus zu 
überwinden und die höhere Selbstvervollkommnung durch 
Förderung der allgemeinen idealen Zwecke des Daseins 
zu erreichen. Die Gesellschaft selbst ist allerdings die 
nothwendige Bedingung für Entstehung von Recht und 
Sittlichkeit, von Rechten und Pflichten, aber sie ist mehr 
die Veranstaltung, das Mittel und gewissermassen das Ob- 
ject derselben, nicht das eigentliche Subject davon, das 
nur die Persönlichkeit des Individuums selbst sein kann. 
Die Quelle der Rechte, wie des sittlichen Imperativs ist 
der persönliche Geist mit seiner idealen Natur und sub- 
jectiven Berechtigung und Verpflichtung, nicht die Gesell- 
schaft, in welcher die Weckung und Actualisirung der 
gegebenen Anlagen stattfindet. Von aussen kommt weder 
Recht noch Sittlichkeit in das Individuum, so wenig als 
durch Musik eine musikalische Anlage in den Menschen 
kommen kann, dieselbe vielmehr dadurch nur geweckt 
und gebildet zu werden vermag, wenn sie von Natur aus 
gegeben ist. 


2. 


Der Staat. 


Da nach unserer Auffassung der Staat ursprünglich 
aus dem Rechte oder vielmehr der Rechtsanlage der 
Menschheit hervorging, dann aber allerdings als Organi- 
sation des Volkes und seiner Rechtsverhältnisse wiederum 
auch zum Organ der Rechtsentwicklung im sog. positiven 
Rechte und der Rechtsrealisirung wurde, so mussten wir 
zuerst das Recht in seinem Ursprung und Wesen zur 
Darstellung bringen. Nun aber ist das Gleiche vom 
Staate zu versuchen und wir werden demnach zuerst den 
Ursprung des Staates zu erörtern haben, hierauf die Aus- 
bildung und die Umgestaltung desselben in verschiedene 
Formen von Herrschafts- und Regierungssystemen , sowie 
von inneren Organisationen oder Verfassungen. Dann ist 
insbesondere die Aufgabe des vollkommenen, organisirten 
Staates als Ganzes und im Verhältniss zum Volke und zu 
den Individuen näher zu bestimmen. Es ist zu erörtern, 
dass der Polizei- und der Rechtsstaat sich zum eigent- 
lichen Culturstaat fortzubilden haben, und welches die 
Aufgaben von diesem sind. Endlich auch das Verhältniss 
des Staates zur Religion und Religionsgemeinschaft oder 
Kirche ist zu prüfen und zu bestimmen, sowie auch das 
Verhältniss desselben zur Gesellschaft, zum socialen Leben. 
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Vom Ursprung des Staates. 


Wie das Recht nicht willkürlich oder künstlich durch 
Gewalt oder Uebereinkommen oder auch durch blosse 
Vortheilsberechnung eingeführt oder erfunden wurde, 
sondern seinen Ursprung nahm aus dem allgemeinen 
Weltprineip als Träger der idealen Grundtendenz des 
Daseins und als Generationspotenz d. h. als schaffende 
Macht, die sich in den Geschlechtsgegensatz und durch 
diesen in die Familie erschloss, in welcher Sitte und 
Recht zuerst und ganz naturgemäss sich bilden und ent- 
wickeln konnte, — so verhält es sich auch ähnlich mit 
dem Staate. Auch er nahm seinen Ursprung aus dem 
allgemeinen Grundprincip oder der Weltphantasie durch 
die Familie und zugleich durch das Recht resp. die 
Rechtsidee als deren Organ der Verwirklichung. Er ver- 


dankt aber seine Entstehung zugleich der Entwicklung der 


Familie oder Familien zu einer grösseren Stamm- und 
Volksgemeinschaft und damit zu einer Rechtsgesellschaft. 
Er ist Organisation des Stammes oder Volkes und des 
Rechtes, der rechtlichen Verhältnisse, Befugnisse und 
Obliegenheiten zugleich. | 

Die Familie (aus der objectiven Phantasie als Gene- 
rationsmacht) ist gleichsam der organische Keim, aus 
welchem durch Entwicklung und Verzweigung der Staat 
entstund, oder vielmehr durch Wachsthum und innere 
organische Gliederung, sowie durch äussere Abschliessung 
sich gestaltete. Aber allerdings ist der Staat nicht blos 
eine erweiterte Familie, sondern diese ist zwar der Keim 
dazu, muss aber manche Metamorphose erleiden, um zum 
Staate im eigentlichen Sinne zu werden, — wie diess bei 
der Entwicklung eines jeden Organismus aus dem Keime 
mehr oder minder der Fall ist, ehe er zur Reife kommt. 
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Es ist aber gleichwohl hinwiederum keine blos pflanzen- 
oder thierartige Entwicklung, da allenthalben selbst: 
ständige Individuen, ja persönliche Wesen zur Einheit 
eines grossen harmonischen Ganzen verbunden sind und 
in ihm als solche wirken, — wenn sie auch ursprünglich 
als noch unselbstständige Gebilde aus der Familie hervor- 
gegangen sind. — Die ursprüngliche, sozusagen Bluts- 
und Gefühls-Organisation „musste bald ungenügend werden 
und an die Stelle der Einigung mittelst des Bandes der 
Abstammung und Blutsverwandtschaft und der daduerh 
begründeten Sympathie trat eine rationale oder teleo- 
logische Ordnung, durch Macht begründet und aufrecht 


erhalten. Erst in Folge langer geschichtlicher Entwick- 


lung konnte die höhere, geistige, ideale Verwandtschaft 
aller Menschen sowie das dadurch bedingte Band idealer 
Sympathie durch Religion, Wissenschaft und Cultur zu 
einiger Geltung gebracht werden und dadurch allgemeine, 
nicht blos spezielle, durch Fleisch und Blut bedingte 
Menschenliebe und Humanität als ideales Postulat und 
als Pflicht zum Bewusstsein und zur Geltung kommen. —- 
Bei grösserer Ausdehnung der Familie (Ur-Familie) durch 
Begründung neuer und immer neuer Familienverhältnisse 
entstunden dann aus den Stämmen durch diese vielen 
Verzweigungen Stammvölker, die zwar auch noch durch 
Blutsverwandtschaft sich verbunden fühlten, bei denen 
aber doch die psychische Wärme des Verwandtschafts- 
Verhältnisses immer mehr erlosch und durch Macht: 
Verordnungen und gesetzliche Regelungen ersetzt werden 
musste, ehe es zu den oben erwähnten idealen Gesichts- 
punkten in der Auflassung der Völker und der ganzen 
Menschheit durch Religion wie durch Philosophie (durch 
diese sogar theilweise früher als durch jene) kommen 
konnte. Bei so widerstreitenden oder ‚sich kreuzenden 
Interessen, wie sie in den menschlichen Verhältnissen 
und im Verkehrsleben eintraten, konnte es ja kaum 
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anders kommen, als dass selbst innerhalb des verwandt- 
schaftlichen Stammes mehr oder minder zwischen ein- 
zelnen Gliedern und Gruppen manche Entfremdung ein- 
trat und Zwiespalt entstund, welche die Einheit und 
innere Ordnung vielfach störten und daher das Ein- 


schreiten der lebendigen Auctoritäten, oder allgemeine 


Vorschriften nothwendig machten. Vorschriften und An- 
ordnungen zur Regelung und Wahrung der privaten Ver- 
hältnisse der Einzelnen unter einander und des Wohles 
des Ganzen. — War auch das Eigenthum grossentheils 
noch nicht in feste Form gebracht und zum grössten 
Theile noch gemeinsames Gut der Familie oder des 
Stammes und bei dem primitiven Jäger- und Nomaden- 
leben ohnehin sehr unbestimmt und schwankend, da es 
auch für das gemeinsame Gut kaum feste Grenzen gab, 
— so mussten sich bald verschiedene sociale und recht- 
liche Verhältnisse bilden zwischen Gliedern desselben 
Stammes und den Stämmen selbst. Diese geordnet zu 
halten und entstandene Streitigkeiten zu schlichten, waren 


Instanzen und Gebräuche nöthig, die zwar äusserlich die 


Verhältnisse ordneten, aber mit dem sittlichen Leben und 
auch mit dem religiösen Cultus in inniger Beziehung 
standen. — Wo die Stämme sich nicht zu organisirten 
Völkern d.h. zu Staaten entwickeln konnten, da kam es 
nur zu unorganisirten Horden, in welchen kein organi- 
sirtes Zusammenwirken und daher kein weiterer Fort- 
schritt stattfand, sondern nur ein mühsames Fortexistiren 
oder völlige Entartung und allenfallsiges Erlöschen in 
den Kämpfen um die Existenzbedingungen gegeneinander, 
sowie im Ringen mit ungünstigen Naturverhältnissen und 
Ereignissen. 

Diese Entwicklung zu Völkern und Staaten ist aber 
nur die primitive, die eigentlich ursprüngliche und natur- 
gemässe, In der Folgezeit entstunden in secundärer Weise 
Staaten und selbst Völker auf künstliche Weise durch 
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Willkür, Gewalt, geistigen Einfluss u. s. w., indem frei- 
willige oder erzwungene Verbindungen oder Verschmel- 
zungen zweier oder auch mehrerer Stämme oder Völker 
stattfanden, wie diess z. B. in hervorragender Weise noch 
im grossen Römerreiche der Fall war, in der Folge bei 
den meisten Völkern und Staaten des Abendlandes so 
geschah und gegenwärtig besonders in Nordamerika sich 
vollzieht, wo Theile verschiedener Völker sich verbinden 
und zugleich nach Land, Verhältnissen und Strebens- 
weisen das sich bildende einheitliche Ganze einen eigen- 
thümlichen Charakter erhält in physischer wie geistiger 
Beziehung; ein Gepräge, an dem alle Einzelnen mehr 
oder minder theilnehmen. Die Staaten als Organisationen 
der Völker nahmen insbesondere im Alterthum alle übrigen 
Momente des physischen und geistigen Volkslebens in sich 
auf, insbesondere Sitte (auch Sittlichkeit) und Religion, 
oder vielmehr den religiösen Cultus, in welchem ja haupt- 
sächlich die Religion bestund; denn einerseits waren be- 
sondere theoretische Religionslehren oder dogmatische 
Systeme noch nicht ausgebildet, andererseits wurde im 
noch nicht säcnlarisirten Staate der religiöse Cultus mit 
‚seinen Opfern für die Götter und mit seinen abergläubi- 
schen Gebräuchen als allgemeine öffentliche Staatsange- 
legenheit betrachtet und behandelt. Waren ja die Völker 
und Staaten innig mit der Gottheit oder den Göttern als 
specifischen Nationalgottheiten verbunden und trugen in- 
sofern allenthalben ein mehr oder minder entschiedenes 
theokratisches Moment in sich, so zwar, dass die Religion 
nicht blos die Kunstthätigkeit wie die Wissenschaft be- 
stimmte für den Dienst der Götter und des Cultus, son- 
dern dass selbst das Kriegswesen, die Kriegführung wie die 
Friedensschlüsse von religiösen Rücksichten beeinflusst 
wurden. Auch das Recht als positives ward von den 
Völkern und Staaten zuerst, wo nicht ausschliesslich doch 
vorherrschend aus dem religiösen Bewusstsein heraus be. 
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stimmt und damit in Verbindung gehalten, bis endlich, wie es 
im Christenthum geschah, die Religion sich in gesonderter, 
eigenthümlicher Organisation, in der Kirche eine selbst- 
ständige Gestaltung gab neben und bald auch gegenüber 
dem Staate. So dass demnach auch dieser zuerst von 
jener selbst säcularisirt, zur blos äusserlichen Schutz- 
und Lebensordnung herabgesetzt und als blosses Werk- 
zeug geistlicher Machtübung Jahrhunderte hindurch ver- 
wendet wurde, bis er endlich in der neueren Zeit sich 
Selbstständigkeit errang und bald auch sich als eine höhere 
geistige Macht zur Ausbildung des Rechtes, sowie zum 
Schutze der Wissenschaft und zur Förderung der Cultur 
erhob und geltend machte auch den Ansprüchen der 
wissenschaft- und culturfeindlichen Kirchen gegenüber. 
Auf diese Weise also bethätigte sich das Grundprineip 
des Weltprocesses durch die Generation und die Familie 
auch bei der Entstehung und allmählichen Entwicklung 
des Staates, wie bei dem Recht und nicht .minder bei 
dem Ursprung von Religion, Sittlichkeit und Sprache. 
Die objective Phantasie als zeugende Macht. war es ur- 
sprünglich, durch welche das Band entstund, das die 
Menschen in innigsten Zusammenhang brachte, ursprüng- 
lich auf natürlicbe Weise in Gemeinschaft zusammenbielt 
und in dieser die ethischen wie die Rechtsverhältnisse 
zuerst zur Bethätigung und Offenbarung brachte. — Aber 
auch die subjective Phantasie war hierbei alsbald thätig, 
nicht blos insofern dieselbe überhaupt für die Entwick- 
lung des primitiven geistigen Lebens *) und in der Poesie 
sich geltend machte, sondern auch speciell bei der Bil- 
dung und Organisation staatlicher Verhältnisse. Allent- 
halben musste ja dabei nach Zwecken gewirkt, mussten 
complicirte Verhältnisse für die Gegenwart zusammen- 


*) Vgl. m, W.: Die Genesis der Menschheit und deren 
geistige Entwicklung ete. 
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geschaut und zweckgemäss geordnet werden (in syntheti- 
 schem Verfahren), und musste zugleich in die Zukunft 
geblickt und für künftige Freignisse und Verhältnisse 
Vorsorge in zweckentsprechender Weise getroffen werden. 
Die Bildung und Gliederung der Organe und deren Ver- 
bindung zum Ganzen des staatlichen Organismus musste 
planmässig, auch unter beständigem Einfluss und mit 
unablässiger Rücksicht auf gegebene Verhältnisse bewerk- 
stelligt werder. Ferner: Wie bei dem physischen Orga- 
nismus gleichartige Zellen (gewissermassen individualisirte 
Bildungen) zu Organen, diese zu organischen Systemen 
und diese endlich zum ganzen reichgegliederten und in 
allen Theilen harmonisch zusammengreifenden Organisınus 
sich verbinden, — so vereinigen sich im staatlichen Orga- 
nismus die Individuen mit den Familien zu socialen 
Gruppen und Ständen und alle zum Ganzen des Staates, 
in welchem alle Glieder und gleichartigen socialen Gruppen 
wirken mit gleicher Wichtigkeit und N othwendigkeit und in 
gleicher Berechtigung, individuell wie als Glieder von 
Theilen und vom Ganzen. Allerdings immerhin mit ent- 
sprechender Modification. Denn während im ‚leiblichen 
Organismus die Organe immer Zellen gleicher Art bilden 
und so sich fortpflanzen, zeugen die menschlichen Orga- 
nismen (auch als Organe des Staates) Individuen, die auch 
wohl verschieden geartet, zu Verschiedenem begabt sein 
können, insofern aus ihrer Art schlagen und daher in 
höhere oder niedere Glieder oder Theil-Organe des Ge- 
sammtorganismus eintreten müssen. Denn kastenartige 
Abgrenzung ist nicht berechtigt und nicht förderlich, 
sondern Bethätigung nach der eigenthümlichen Begabung, 
sowie Stellung nach dem individuellen Werthe erscheint 
rationell und nothwendig für das gesunde Leben des Ganzen. 
Der menschlichen Freiheit, dem spontanen Streben, dem 
Talente u. s. w. muss Rechnung getragen werden, damit 
nicht Kräfte für unpassende Functionen verwendet und 


Frohschammer, Organisation u. Cultur der Gesellschaft. 6 


82 d, Der Staat. 


entweder jene nutzlos vergeudet oder diese mangelhaft 
erfüllt werden. Weder streng abgeschlossene, theils pri- 
vilegirte theils unterdrückte Kasten sind daher im ratio- 
nalen Staate zulässig, noch auch eine allgemeine Gleich- 
förmigkeit und Verwendung Aller für Alles, als gäbe es 
keinen Unterschied der Begabung und Strebung bei den 
Individuen, oder als wäre dieser Unterschied unberechtigt. 
Ein Unterschied, den doch die Natur selbst einführt und 
der zur Förderung des Ganzen nothwendig erscheint, da 
nur durch einzelne hervorragende Kräfte in den ver- 
schiedenen Lebens- und Wirkens-Gebieten der Fortschritt 
angebahnt und die Massen mit ihrer praktischen Thätigkeit 
der errungenen theoretischen Erkenntniss gemäss nur von 
den mannichfach höher Begabten geleitet werden können. 
Die Behauptung des Aristoteles, dass das Ganze 
früher sei als die Theile, gilt in der That (auch) vom Staate 
insofern, als dieldee des Staates gleichsam als wirkender 
Keim oder treibende Potenz schon in der erwähnten Weise 
im allgemeinen Weltprincip resp. in der Generations- oder 
Grattungs-Kraft der Menschheit gelegen ist. Ebenso auch 
für die subjective Phantasie, für Verstandesthätigkeit und 
Wille ist das Ganze, die Organisation des Volkes nach 
innen und aussen schon vor der Ausführung als Ziel vor- 
handen oder vorschwebend mit .seiner Gestaltung und 
Ordnung der Theile, Normen der Verhältnisse u. s. w. 
Der Staat wird in dieser Weise allmählich aus einer 
theils naturalistischen, theils ethisch-religiösen Organisation 
des Anfangs eine rationale und ideale Bildung, ein Aus- 
druck, eine Verwirklichung oder Verleiblichung von Ver- 
nunft und Einsicht, sowie ein Fundament der Freiheit. 
Daher kann ihn Savigny mit Recht bezeichnen als leib- 
liche Gestalt der geistigen Volksgemeinschaft und als orga- 
nische Erscheinung des Volkes;*) und Burke als eine 


*) System des römischen Rechts I. 8. 22. Bluntschli: Allgemeines 
Staatsrecht I. S. 72 ff. 
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Genossenschaft in aller Wissenschaft und aller Kunst, in 
jeder Tugend und in jeder Vollkommenheit. Ferner Hegel 
sagt ebenso mit Recht vom Staate, insofern er das Rechts- 
system ausbildet: ‚Das Rechtssystem ist das Reich der 
verwirklichten Freiheit.“ Genau richtig sind dergleichen 
Aussprüche allerdings nicht, denn der Staat ist z.B. nicht 
geradezu leibgewordene Rechtsidee, sondern Mittel oder 
Organ zur Verwirklichung der Rechtsidee und weiterhin 
der Menschheits- oder Humanitäts-Idee nach allen Be- 
ziehungen im Leben des Volkes, insoferne er zum Cultur- 
staat sich selber fortbildet. Denn Staat und Volk haben 
noch mehr zu leisten als blos das Recht zu verwirklichen, 
das selbst nur Mittel zur Verwirklichung der höchsten 
_ Menschheitsziele ist, ‚nicht Selbstzweck im eigentlichen 
Sinne. Es soll eben dadurch den Völkern und Individuen 
nur allenthalben ermöglicht werden, sich selbst nach allen 
Beziehungen auszubilden, insbesondere ethisch zu vervoll- 
kommnen und das höchste Glück des Erdendaseins zu 
erreichen, oder, wie die alte Philosophie es ausdrückte, 
die Glückseligkeit zu erlangen in menschlicher Weise, 
nach welcher alle Wesen ja in ihrer Weise naturgemäss 
streben. So hat jedes Volk wie jeder Mensch noch mehr 
und höhere Aufgaben, als blos im Staate im Dienste der 
Rechtsidee zu functioniren. Das lvecht ist zwar noth- 
wendig, d. h. die geordneten Verhältnisse der Menschen 
sind unerlässlich, da diese als Gattungswesen und Zweige 
Eines Grundstammes auf einander angewiesen sind und 
nur in Gemeinschaft sich in Wirklichkeit wahrhaft mensch- 
lich d. h. geistig, intellectuell und ethisch entwickeln 
können, isolirt aber blos sinnliche, unentwickelte Wesen 
blieben, ohne zum rechten Menschenbewusstsein und zu 
menschlicher Vollkommenheit zu kommen. Allein die 
Menschen sind als Individuen und Persönlichkeiten gleich- 
wohl nicht blos Glieder der Gemeinschaft und um dieser 
willen da oder als blosse Werkzeuge derselben, und also auch 
6* 
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als solche des Staates. Vielmehr ist dieser da um der 
Menschen willen, damit dieselben auch als Einzelne ihr 
Ziel erreichen und als Persönlichkeiten zur rechten Geltung 
kommen können. Die Aufgabe der Staatsordner und 
Gesetzgeber ist daher nicht blos, den Staat und die ge- 
setzliche Ordnung so zu gestalten, dass das Ganze ge- 
deihe, ohne Rücksicht auf das Wohl der Einzelnen oder 
ganzer Gruppen oder Classen von Mitgliedern der Gesell- 
schaft, sondern diese selbst auch und alle. Mitglieder als 
Bürger des Staates ohne Ausnahme müssen Beachtung 
und Anerkennung in ihren persönlichen Rechten finden. 
Und zwar als gleicher Natur und von gleicher höchster 
Bestimmung oder Aufgabe müssen Alle in gleicher Weise _ 
mit ihren Rechten und Wohlbefinden in Betracht gezogen 
werden. Selbst dann, wenn zum Besten oder zur Rettung 
des Volkes und Staates das Leben und Eigenthum Ein- 
zelner geopfert wird, kann diess nicht geschehen blos um 
des Staates willen, als wäre er Selbstzweck und die ein- 
zelnen Menschen nur dienende Werkzeuge, sondern nur 
darum, damit die Organisation zur Förderung und Be- 
glückung der Einzelnen erhalten werde, sowie für För- 
derung des menschlichen nicht blos des staatlichen Wohles 
überhaupt. 


I: 
Die Staats-Organisation. 


Die Organisation der Staaten ist durch Ursprung und 
Entwicklung mancher Modification fähig und es haben 
sich in Bezug auf Verfassung und Regierungsweise, in 
Bezug auf das Verhältniss der Machthaber zu den Unter- 
gebenen, sowie dieser zu einander und zum Ganzen 
mancherlei Formen derselben gebildet. 

Aus Familien und Stämmen, deren natürliche Ober- 
häupter mit patriarchalischer Macht allerdings zunächst 
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die Stammeshäupter waren oder die diesen zunächst Ste- 
henden, — konnten sich hervorragende Männer erheben 
und die Führung und Obergewalt an sich reissen, so dass 
nicht mehr das natürliche, sondern ein gemachtes, aufge- 
drungenes, künstliches Verhältniss der Ueber- und Unter- 
ordnung entstund. Die physisch oder geistig Schwächeren, 
sowie Frauen und Kinder mussten sich unterordnen und 
eine dienende Rolle spielen. Unter den Untergeord- 
neten selbst konnten sich wiederum besondere Gruppen 
oder Olassen bilden: Krieger, Priester, Handwerker u. s. w., 
so dass immerhin schon eine gewisse innere Gliederung 
oder Organisation sich bildete und das ganze Gemein- 
wesen eine complicirtere Gestaltung erhielt, als die in sich 
fast gleichförmigen wilden Horden sie zeigen. Es waren 
damit die Anfänge zu einer reicheren Gestaltung gegeben 
durch Ausbildung eigenartiger Berufs- und Lebens-Ver- 


' hältnisse, die ohnehin sowohl durch körperliche Eigen- 


schaften als auch durch geistige Fähigkeiten und Nei- 
gungen begünstigt werden mussten. Besonders aber bil- 
dete sich eine eigenthümliche Gliederung und Ordnung 
der politischen und socialen Verhältnisse innerhalb der 
Staaten durch Mischung der Völker und Staaten in Folge 
von Wanderungen und Eroberungen, wodurch verschiedene 
Stände oder Olassen des Volkes im Staate entstunden, die 
entweder geradezu von einander als Kasten abgeschlossen 
wurden in scharfer Sonderung, wie in Indien und wohl 
in milderer Form auch in Aegypten, oder die zu einander 


. im Verhältnisse von Herren und Sklaven oder wenigstens 


von Herren und Leibeigenen oder Hörigen u. s. w. stunden. 

Die eigenthümliche Artung des Staates ist aber noch 
insbesondere bedingt durch die Form der Herrschaft im 
Staate, oder durch die Verfassung, je nachdem nur Einer 
an der Spitze des Ganzen steht und die Herrschaft mehr 
oder weniger unumschränkt ausübt, oder Mehrere dieselbe 
in Besitz haben und ausüben, oder endlich das Volk selbst 
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durch gewählte Vertreter die Gesetzgebung und Verwal- 
tung des ganzen staatlichen Gemeinwesens vollzieht. Auch 
diese Verschiedenheit der Verfassung und Beherrschung 
der Völker und Staaten kann auf mannichfache Weise 
entstehen, entweder natürlich, wie von selbst aus den Ver- 
hältnissen hervorgehend, oder durch künstliche Einrich- 
tung freiwillig oder gewaltsam, durch Bildung und Eigen- 
thümlichkeit des Stammes und Volkes, sowie durch Natur- 
verhältnisse, die auf Phantasie und Naturell, Neigungen 
und Strebungen eigenartig bestimmend einwirken, oder end- 
lich auch durch besondere geschichtliche Schicksale. — Nach 
dem bisher Bemerkten ist es selbstverständlich, dass zuerst 
die monarchische (patriarchalische) Form der Beherrschung 
aus dem Familienverhältniss hervorging; eine monarchische 
Form, die wohl auch in Theokratie überging, indem Stam- 
meshäupter sich als Repräsentanten der Gottheit und 
Offenbarer göttlichen Willens und Gesetzes geltend mach- 
ten, oder geradezu selbst im Laufe der Zeit wie göttliche 
Erscheinungen auf Erden angesehen und verehrt wurden. 
Sie konnten dabei mit den göttlichen Naturmächten oder 
deren Personificirung verschmolzen sein, wie diess z. B. 
besonders bei Osiris und Isis in Aegypten der Fall zu 
sein scheint. Dass diese unumschränkte patriarchalische 
Monarchie bei energischen, rücksichtslosen Persönlichkeiten 
leicht in Autokratie und eigentliche Despotie oder Tyrannei 
übergehen konnte, ist leicht begreiflich, und ebenso, dass 
diese Beherrschungsform auch künstlich oder gewaltsam 
eingeführt oder nachgeahmt werden mochte. — Da die 
Familien sich verzweigten in mehrere von gleicher Art 
mit ihren Familienhäuptern, so lag im natürlichen Ver- 
laufe auch die Herrschaft Mehrerer nahe genug, wenn 
das gemeinsame Haupt starb oder in Schwäche verfiel. 
Es traten mehrere Stammes-Häupter oder Aelteste, Ange- 
sehenste an die Stelle, und statt der Monarchie trat eine 
Art Aristokratie ein. Anstatt der Häupter der Familien 
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oder Stämme werden auch bald die Hervorragendsten, 
Einsichtsvollsten oder auch Verschlagensten und Gewalt- 
thätigsten sich an die Spitze gestellt haben. Auch konnte 
sich in ähnlicher Weise ein Einzelner, der solche Rigen- 
schaften in besonderem Maasse besass, aus dieser aristo- 
kratischen Vielheit wieder emporschwingen zur alleinigen 
Geltung und Herrschaft und sich eine Autokratie oder 
Despotie in einem Volke schaffen, — ebensowohl durch 
Wohlthaten zum Besten des Volkes, als durch Gewalt- 
thaten gegen dasselbe. Bei Eroberern verstund sich dann 
solche Herrschaft von selbst. Aber auch für Priester lag 
die Begründung einer aristokratischen oder monarchischen 
und despotischen Oberherrschaft nicht ferne, theils wegen 
der höheren Kenntniss und Einsicht, die sie besassen dem 
Volke gegenüber, theils insbesondere durch die vermeint- 
liche höhere, übernatürliche, magische Gewalt oder Voll- 
macht oder geradezu Zaubermacht, mit welcher man sie 
ausgestattet wähnte. 

Auch die demokratische Verfassung, die Selbstherr- 
schaft des ganzen Volkes, kann unter Umständen die 
sach- und naturgemässeste sein, besonders bei Bildung 
von neuen politischen Gemeinwesen in Colonien, oder 
nach grossen politischen Erschütterungen, — wenn ent- 
weder alle Glieder des Staatswesens auf ziemlich gleicher 
‚Stufe in materieller und geistiger Beziehung stehen, gleiche 
Interessen verfolgen, von gleicher Unbildung oder gleicher 
Bildung und Strebung sind. Da ein solcher Zustand indess 
kaum je vollkommen eintritt, oder sich jedenfalls nur 
kurze Zeit behaupten kann, — weil schon von Natur aus 
die Menschen au körperlicher Kraft und Tüchtigkeit, wie 
an geistiger Energie, Talent und Strebsamkeit sehr ver- 
schieden sind, — so wird jede Demokratie oder Volks- 
herrschaft thatsächlich alsbald in eine Herrschaft von 
Wenigen sich verwandeln. Es werden entweder rohe, 
energische Naturen sich der Gewalt bemächtigen und als 
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Demagogen herrschen unter dem Scheine einer Volks- 
herrschaft, oder es werden geistig durch Bildung, edle 
Sitten und Charakter hervorragende Männer (Aristokraten) 
an die Spitze treten (wie das alte Athen diese beiden 
Erscheinungen zeigt), oder es wird der Reichthum und 
dadurch gewonnenes Ansehen Einige older auch einen 
Einzelnen an die Spitze des Staatswesens bringen (wie 
Venedig und Florenz besonders im späteren Mittelalter 
davon Beispiele liefern). Auch mit der monarchischen 
Verfassung erhält die Demokratie grösstentheils dadurch 
wieder Aehnlichkeit, dass eine, wenn auch vom Volke 
selbst gewählte Spitze der Regierung nöthig erscheint, 
mag diese Spitze nur Eine Person sein oder als Resul- 
tante aus mehreren Personen sich combiniren, um die 
Macht und Herrschaft des Ganzen auszuüben, sowie dessen 
Einheit und Hoheit darzustellen; ausgerüstet mit mehr 
oder weniger wirklicher Machtvollkommenheit oder auch 
nur als Repräsentation oder Symbol des Ganzen. Dabei wo 
möglich umgeben mit einem Nimbus, der einen gewissen 
Zauber auf die Volksphantasie ausübt, und die Würde und 
Grösse des Volkes und des Menschendaseins überhaupt 
einigermassen zur Anschauung, zum Gefühl und Bewusst- 
sein bringt. | 

In der constitutionellen Monarchie wollen alle diese 
' Formen des Staates, diese Verfassungs- und Regierungs- 
Arten gewissermassen vereinigt werden: die Monarchie, 
Aristokratie und Demokratie. Da nämlich das Volk das 
Recht hat, seine Repräsentanten als gesetzgebende Fak- 
toren und Sachwalter für das politische und sociale Leben 
zu wählen, so ist damit offenbar gemeint, dass es die 
Einsichtsvollsten und Rechtschaffensten aus seiner Mitte, 
also die Besten wähle und dadurch eine Art Aristokratie 
als seine Repräsentation zur Geltung bringe, während es 
selbst als wahlberechtigt das demokratische Element dar- 
stellt neben der Aristokratie; der Aristokratie der Geburt 


II. Die Staats-Organisation. 809 


oder des Blutes und des Reichthums, sowie der Intelli- 
genz und des Charakters. — Indess die allgemeine Be- 
theiligung des Volkes am politischen Leben durch Aus- 
übung des Wahlrechtes und sonstiges gelegentliches Ein- 
greifen in das Staatsleben vermöge seiner politischen 
Rechte hat, so sehr sie an sich durch die gleiche mensch- 
liche Natur und Bestimmung berechtigt erscheint, den- 
noch auch ihre bedenkliche Seite und kann für Staat und 
Volk nach allen Beziehungen, insbesondere aber für die 
geistige Entwicklung sehr schädlich, sogar für das welt- 
geschichtliche Schicksal desselben verhängnissvoll werden. 
Ist das Volk noch ungebildet, noch unmündig, und daher 
sehr kurzsichtig nur auf seine nächsten eigenen Interessen 
bedacht, so wird es zu keinem grossen Aufschwung kom- 
men und die weitsichtigeren Leiter des Ganzen werden 
nur allenthalben in ihren Unternehmungen und förder- 
lichen Bestrebungen für das Ganze gehindert und gelähmt 
werden. Ausserdem wird solch’ ein noch unmündiges 
Volk gar leicht die Beute von Wühlern und Schwindlern, 
die es entweder für ihre Zwecke ausbeuten oder geradezu 
aufreizen zur Ueberstürzung und zu übereilten politischen 
Gestaltungen, die wiederum ebensowenig der Vernunft und 
den gegebenen Verhältnissen entsprechen, wie zuvor der 
Stillstand und die Verrottung oder das unbedingte Hängen 
am Herkömmlichen. Hauptsächlich verhängnissvoll wird 
die Sache, wenn Vertreter des Volkes, die aus einem bis 
in die untersten Schichten. desselben herabreichenden all- 
gemeinen Wahlrecht hervorgehen, nicht blos ökonomische, 
handwerkliche, industrielle, überhaupt Angelegenheiten des 
äusserlichen Lebens und Wirkens zu berathen und zu 
entscheiden haben, sondern auch über die höchsten Ange- 
legenbeiten der Cultur und Wissenschaft. Hierüber kann 
unbedingt nicht nach Majorität der Stimmen entschieden 
werden ; am allerwenigsten von Seite solcher, die von 
dieser Sache nicht das Mindeste verstehen, ja grossentheils 
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sogar geradezu Vertreter des grossen Unverstandes hierin 
sind. Unmöglich kann es ja ein gesunder, vernünftiger 
Zustand sein, wenn die Unwissenheit über das Schicksal 
der Wissenschaft, die Ungebildetheit über die Bildung zu 
entscheiden hat und feststellen will, wie weit die Wissen- 
schaft, z. B. insbesondere auch die Philosophie gehen 
dürfe, welche Richtung sie einzuschlagen oder auch noch, wel- 
che Methode sie zu befolgen habe. Durch Dergleichen wird 
das ganze System der Volksvertretung schliesslich als 
Absurdität sich erweisen, wird dadurch das Volk anstatt 
befreit und gehoben, nur gehemmt und zurückgehalten 
und zum Erliegen im Wettkampfe der Nationen bestimmt. 
Noch schlimmer wird die Ausübung dieses Volksrechtes, 
wenn etwa das Volk ganz oder theilweise durch seinen 
Glauben oder Aberglauben von einer fremden Macht, 
einem wesentlich ausländischen souveränen Herrscher, z.B. 
dem absolut herrschenden Oberhaupt einer ausländischen 
oder internationalen Hierarchie abhängig ist. Einem Ober- 
haupt, welches nicht blos durch materielle Machtmittel, 
sondern auch durch Drohungen, mit Schreckbildern des Jen- 
seits und durch Verheissungen von Verdammung und Selig- 
keit, sowie durch Behauptung übernatürlicher Sendung und 
Zauberkraft, die für die Ewigkeit wirksam sein soll, — in das 
irdische, insbesondere politische Gebiet eingreift, den Volks- 
willen beugt und beherrscht und das Volk zwingt, von seinem 
politischen Recht im Dienste und zu Gunsten dieser frem- 
den Macht Gebrauch zu machen. Da ist die Gewäh- 
rung von Recht und Freiheit für das Volk illusorisch 
gemacht und zu einer Gefahr für den Staat, für das poli- 
tische und geistige Leben geworden, da diese Rechte und 
Freiheiten die fremde Macht für sich gleichsam confiscirt 
oder nöthigt, dieselben nur in seinem Dienste zu ge- 
brauchen — allenfalls auch gegen die eigene Regierung 
und gegen das eigene Vaterland. ®) Die hierarchischen 
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Machthaber vermögen eben dadurch so grosse, zwingende 
Herrschaft über die Massen auszuüben , dieselben zu 
fesseln und ihrem Willen zu unterwerfen, dass sie die 
Phantasie derselben beherrschen, mit Lockungs- und 
Schreckbildern erfüllen, die in Zusammenhang stehen mit 
der Unterwerfung der Menschen unter ihre Herrschaft 
und dem Widerstand gegen dieselbe. Von dieser Fesselung 
können nur Wenige im Volke sich wieder geistig. befreien.- 
Auch von diesen Wenigen sind sogar noch die Meisten 
durch äussere Rücksichten, Furcht vor kirchlichen Mass- 
regeln und moralischer Schädigung, sowie vor materieller 
Gefährdung oder Vernichtung ihrer Lebensstellung und 
Preisgabe mit den Ihrigen an Noth und Verfolgung ge- 
nöthigt, sich dem fremd-nationalen geistlichen Joche unter- 
würfig zu zeigen, gleich der urtheilslosen, blindgläubigen 
Masse. — Wo also dieses hierarchische Joch auf einem 
Volke lastet, da wird das geistige Leben überhaupt ge- 
lähmt, die Wissenschaft unterdrückt, das Volk in geistiger 
Unmündigkeit gehalten und in dieser Beziehung der Ver- 
kümmerung preisgegeben, — wenn auch der Sinnlichkeit 
sich dem Genusse hinzugeben gestattet ist. Aber auch 
der Staat selbst mit all’ seinen Instituten und Aufgaben, 
wie mit seinen Mitteln und selbst seiner Souveränetät ist 
durch die Majorität der unter diesem geistlichen Druck 
gewählten Volksvertreter gefährdet, der hierarchischen Ge- 
walt unterworfen oder wenigstens in seiner Bethätigung 
allenthalben gehemmt und theilweise gefälscht. 

So hat die Vertretung des Volkes durch allgemeine 
Volkswahl, durch Wahl von Crethi und Plethi, activ und 
passiv, um Gesetzgebung zu üben und Verwaltung zu con- 
troliren, ihre sehr bedenklichen Seiten und ist keineswegs 
‚unter allen Umständen von unbedingtem Werth. Sie kann 
durch die Unmündigkeit, den Unverstand, die Leicht- 
gläubigkeit und den Aberglauben der Wählermassen dahin 
‚führen, Volk und Staat zu Grunde zu richten, durch 
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ökonomische wie geistige Erlahmung, und durch Unbeweg- 
lichkeit aller Verhältnisse coneurrenzunfähig unter den übri- 
gen Völkern zu machen. Von fremder Macht nach veralteten 
oder selbstsüchtigen Grundsätzen beeinflusst, in aller fort- 
schreitenden Bewegung gehemmt und in Abhängigkeit ge- 
halten, haben diess schon manche Völker und Staaten er- 
fahren. Alle Menschen sind allerdings in gleicher Weise 
Rechtssubjecte, aber zunächst nur der Möglichkeit, der An- 
lage nach, noch nicht in Wirklichkeit. Um diess zu sein, ist 
ein gewisser Grad von Entwicklung und geistiger Bildung, 
also von wirklicher Mündigkeit nöthig, wenigstens in Bezug 
auf eigene Angelegenheiten und nahe Verhältnisse, wenn 
man auch nicht allenthalben weiten politischen Blick und 
sociale Unabhängigkeit verlangen oder erwarten kann. 
Wenn eine gewisse äussere Selbstständigkeit und zeitliche 
Volljährigkeit für Ausübung des Stimmrechtes in allge- 
meinen politischen und socialen Angelegenheiten, also für 
politische Vollberechtigung gefordert wird, sollte man 
nicht auch gewisse moralische und noch besonders auch. 
intellectuelle Eigenschaften verlangen dürfen von denen, 
deren Stimme entscheiden soll über wissenschaftliche An- 
gelegenheiten und geistigeCultur des Volkes, und über Recht 
und Mittel des Staates, diese beiden zu fördern ? Ohne diess 
müssen wir (durch Doctrinarismus) immer tiefer in die Ab- 
surdität hineingerathen, dass gerade Diejenigen über Wissen- 
schafts- und Bildungs-Angelegenheiten entscheiden, die am 
wenigsten oder vielmehr schlechthin Nichts davon verstehen, 
oder sogar von den geistlichen Führern unaufhörlich mit 
Misstrauen und Geringschätzung erfüllt werden durch fort- 
dauernde Herabsetzung und Verdächtigung der Wissen- 
schaft und ihrer Vertreter. Und zwar von der Stelle aus, 
von welcher man dem Volke das ‚Wort Gottes“ zu ver- 
künden behauptet! Würde der Staat auch nicht mehr 
die Freiheit, das Recht der Wissenschaft gestatten und 
beschützen, müsste schliesslich der Wille der ungebildeten, 
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urtheilslosen und 'verhetzten Majorität unbedingt zur Gel-, 
tung kommen, so könnte es nicht ausbleiben, dass nicht 
blos ein Stillstand im geistigen Leben eintreten, sondern. 
auch ein Rückgang erfolgen müsste und wir schliesslich 
geradezu durch die vernunftlose Ausübung der sog. Volks- 
rechte wieder in die Barbarei zurückgeführt würden. Im 
gewöhnlichen Leben findet man es unvernünftig, selbst 
geringe Angelegenheiten Solchen zur Entscheidung oder 
zur Besorgung anzuvertrauen, die davon schlechterdings 
nichts verstehen oder sogar eine Abneigung dagegen 
haben, — soll man das geistige Leben des ganzen Volkes 
von der Entscheidung der Majorität der Ungebildeten, 
Verständnisslosen abhängig machen ? Ueber geistige An- 
gelegenheiten, über Recht und Richtung der Wissenschaft, 
über die Anstalten, welche der Wissenschaft und Bildung 
dienen, über hohe und niedere Schulen kann nur der 
gebildete Theil des Volkes urtheilen und entscheiden. 
Von den gebildeten Classen kann allein der Fortschritt 
der geistigen Cultur der Völker ausgehen, welche die 
Macht und Bedeutung derselben begründen; — wie sie 
allein auch im Stande und geneigt sind, die Errungen- 
schaften der Wissenschaft und Cultur in’s Leben praktisch 
einzuführen. Die ungebildeten Classen sind dagegen be- 
kanntlich weder im Stande noch Willens diess zu thun, 
pflegen vielmehr stets in zähem Halten an dem Alther- 
kömmlichen dagegen Widerstand zu leisten, und würden 
dadurch das ganze Volk unfähig machen, sich im Wett- 
kampf der Völker zu behaupten, und dasselbe dem Ruin 
zuführen, wenn ihnen die Entscheidung überlassen bliebe. 

Die unmündige Ausübung an und für sich unbestreit- 
barer Rechte des Volkes wird, wie schon bemerkt, um so be- 
denklicher, ja gefährlicher, wenn (wie es nunmehr auch im 
deutschen Reiche der Fall ist) das Volk oder ein bedeutender 
Theil desselben von einer fremden und sogar feindseligen 
Macht abhängig ist, wie die römische Papstgewalt sich als 
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solche geltend macht. Dieser gegenüber ist nämlich das un- 
gebildete und blindgläubige Volk vollständig rechtlos, ihr 
unbedingt unterworfen und dienstbar mit all’ seinen 
Kräften, Freiheiten und Rechten auch in politischer Be- 
ziehung, so weit es dem hierarchischen Gewalthaber eben 
gefällt. Denn dieser macht auch den Anspruch , die 
Grenze zwischen geistlichem und weltlichem Gebiete nach 
seinem Dafürhalten zu bestimmen. Diese fremde hierar- 
chische Macht ist um so stärker befestigt und kann um 
so verhängnissvoller werden, da sie das Volk in fort- 
währender Unmündigkeit zu erhalten strebt, also darauf 
hält, dass dasselbe, soweit es überhaupt eine Bildung 
empfängt, in seine Unterwürfigkeit hineingebildet oder ver- 
bildet werde, daher niemals im Stande sei, seine eigene 
Vernunft zu gebrauchen. Und mehr noch: dass es so 
gebildet werde, dass, wenn es auch die Vernunft in Folge 
von Bildung gebrauchen könnte, diess doch nicht wagte 
aus Gewissensangst oder Furcht vor zeitlicher Schädigung, 
die ihm von den fanatischen Eiferern zugefügt werden 
könnte. Müssen doch zu Gunsten der päpstlichen Gewalt 
selbst die Gebildeten das Opfer der Vernunft (Sacrificium 
intellectus) bringen und damit (selbst im Politischen) auf- 
hören sui juris zu sein, da doch der nicht als sui juris zu han- 
deln vermag, der seine Vernunft nieht gebrauchen kann oder 
darf, und also als Unmündiger sich verhalten muss gerade in 
dem wichtigsten Lebensgebiete! Wenn zwei Gewalten in 
einem Staate oder Volke herrschen, von denen die Eine das 
Volk durchaus als unmündig behandelt und in unbedingter 
Unterwürfigkeit hält ohne alle Rechte der herrschenden 
Auctorität gegenüber, die andere auctoritative Gewalt aber 
das Volk als mündig gelten lässt und ihm wichtige Frei- 
heiten und Rechte neben der Regierungsgewalt einräumt, 
so ist leicht vorauszusehen, zu welchen Folgen diess 
führen muss. Der absolute Herrscher wird die vom an- 
deren Machthaber gewährten Rechte und Freiheiten des 
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Volkes nur so weit achten, als es ihm beliebt, und die- 
selben gegebenen Falles für sich selbst und seine Zwecke 
ausnützen d.h. das Volk zwingen, sie nach seinem Willen 
zu gebrauchen, — nöthigen Falles auch in Opposition 
gegen die zweite herrschende Gewalt. Diese wird schliess- 
lich von der anderen ebenso abhängig, wie das Volk selbst 
es ist, in seiner Ganzheit oder wenigstens theilweise. So 
ist das thatsächliche Verhältniss beschaffen, in welchem 
z. B. die hierarchische Papstherrschaft zur weltlichen Re- 
gierungsgewalt und zum Volke theils schon steht, theils 
zu kommen mit allen Kräften und Mitteln bemüht ist. 
Die päpstliche Hierarchie gesteht dem katholischen Volke 
nicht das mindeste Recht in kirchlichen Angelegenheiten 
zu, weder in Bezug auf Lehre noch in Bezug auf Ver- 
fassung und Recht. Das Volk ist nur die passiv sich 
verhaltende „hörende“ Kirche, hat nichts zu sagen und 
zu bestimmen, sondern sich nur zu unterwerfen und der 
geistlichen Gewalt zu gehorchen, wie die Schafe dem 
Hirten — im eigentlichen, nicht blos figürlichen Sinne (nach- 
dem der Intellectus geopfert ist). Es wird sonach als 
vollständig rechtlos und unmündig behandelt. Anders 
der moderne Staat bei den Culturvölkern. Er gewährt 
dem Volke selbst Rechte und Freiheiten, sucht es mündig 
zu machen und behandelt es als mündig, indem die Re- 
gierung gemeinsam mit den frei gewählten Vertretern des 
Volkes die wichtigsten Angelegenheiten in Berathung zieht 
und zur Entscheidung bringt. Da ist es nicht anders 
möglich, als dass die hierarchische Gewalt über die welt- 
liche Regierung des souveränen Staates das Uebergewicht 
erhält und schliesslich allein entscheidet in allen Dingen, 
die sie für sich in Anspruch nimmt, und welche daher 
auch das staatlich freie Volk ihm unterwürfig zugestehen 
muss, um nicht geistlicher Massreglung zu verfallen. So 
geschieht es, dass jede von der Staatsgewalt dem Volke 
gewährte Freiheit und Berechtigung zur Verstärkung der 
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hierarchischen Obergewalt führen muss, da diese das ka- 
tholische Volk mit all’ seinen Rechten und Freiheiten 
resp. deren Gebrauch sich unterwirft und dasselbe nöthigt, 
jene nach ihrem Sinn, zur Erhöhung und Befestigung 
ihrer Herrschaft dem Staate gegenüber, zu gebrauchen. 
In der That nimmt ja auch das Papstthum ausdrücklich 
die Oberherrschaft über den Staat in Anspruch, so weit 
es dieselbe für sich als nöthig erachtet, und fordert ins- 
besondere, dass alle Bildung, alle Erziehung und Unter- 
weisung der Jugend des ganzen Volkes nach seinem Sinne 
geleitet werde. Ist es ein ausländischer Herrscher, der 
diess Alles in Anspruch nimmt, so ist klar, dass die 
Landessouveränetät darüber zu Grunde gehen muss und 
dass im Namen der Religion resp. des Kirchenregimentes 
von den Unterthanen oder Staatsbürgern das gefordert 
wird, was sonst allenthalben als Hochverrath verpönt und 
mit den strengsten Strafen geahndet wird. (Der ehema- 
ligen Entbindung vom Eid der Treue bedarf es da gar nicht 
mehr.) Jedenfalls ist dabei ein unaufhörlicher Streit zwischen 
den beiden höchsten Auctoritäten, dem weltlichen und geist- 
lichen Regimente, unvermeidlich; denn wenn nicht der Staat 
schliesslich dem fremden Kirchenoberhauptesich unterordnet, 
dieses sicher wird niemals von seinen Ansprüchen ab- 
lassen, da es direct göttlich zu sein und die Sache Gottes 
selbst zu vertreten behauptet, die doch höher stehen und 
geachtet werden muss, als alle menschlichen Angelegen- 
heiten, Rechte, Freiheiten, Güter u. s. w., ja welcher 
gegenüber diess Alles als nichtig erscheint! Denn Gott 
gegenüber kann es kein menschliches, natürliches Recht und 
kann es keine Freiheit geben, die irgend dem „göttlichen 
Rechte“ gegenüber Beachtung verdiente. Die Völker des 
Abendlandes hatten Jahrhunderte hindurch in Folge dieser 
Ansprüche und durch den unaufhörlichen Kampf zwischen 
hierarchischer und weltlicher Gewalt Schweres zu erdulden, 
unendliche Leiden zu ertragen, so dass ihnen diese Ge- 
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walten mehr zum Verderben als zum Heil gereichten, 
und insbesondere die christliche Religion in der Form 
des theokratischen Kirchenregimentes ihnen neben viel- 
fachem Wahnglauben und bei Unterjochung und Hemmung 
des geistigen Lebens, auch noch eine Quelle der Zer- 
störung und des Elendes in ihren irdischen Angelegen- 
heiten wurde. -- Aber auch da, wo die Kirche und ihre 
Auctorität der Staatsgewalt unterworfen ward, konnte 
kein normales Verhältniss gewonnen werden, da das 
innerste Seelenleben des Menschen in seinem Verhältniss 
zur- Gottheit nicht äusserlich bestimmt, keiner äusseren 
Gewalt unterworfen werden darf und kann, — woyon 
später noch die Rede sein soll. 

Keine der verschiedenen Staatsverfassungen kann, wie 
schon Aristoteles anerkannte, als unbedingt gut oder als 
die unbedingt beste bezeichnet werden, da die vielgestal- 
tigen Verhältnisse darüber entscheiden, welche derselben 
gerade die passendste, förderlichste für den Staat sein 
könne. Die Monarchie ist wohl als die ursprünglichste und 
insofern naturgemässeste Form des aus Familie und Stamm 
erwachsenden Staates zu bezeichnen und machte sich be- 
sonders auch durch den religiösen Cultus und die Ahnen- 
Verehrung geltend. Auch ist man in Zeiten der Zer- 
rüttung und der grossen Gefahren stets in den Staaten 
zu dieser Form, wenn auch nur zeitweilig, zurückgekehrt. 
In idealer Beziehung hat diese Form eine Begründung 
darin, dass es allerdings das Vernünftigste wäre, wenn 
der Beste des Volkes die Herrschaft ausübte, und dass in 
der Menschheit das Höchste, Förderlichste stets oder 
wenigstens meistentheils von Einzelnen, von grossen Gei- 
stern, grossen Genie’s oder Charakteren auszugehen pflegt. 
Allein im tragischen Geschicke der Menschheit liegt es, 
dass diese Vernunftforderung sich praktisch schwer oder 
gar nicht durchführen lässt. Die Völker, welche ihre 
Staaten als Wahlreiche constituirten, um stets dem Besten 
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die Herrschaft zu übertragen, scheiterten stets an diesem 
an sich ganz vernünftigen Unternehmen, da der Beste 
schwer ausfindig zu machen ist, und selbst wenn er ge- 
funden wird, nicht leicht allgemein zur Anerkennung ge- 
bracht werden kann — äusserer Verhältnisse wegen und 
wenigstens nicht bei den Mächtigeren und Einflussreicheren. 
Das deutsche Volk hat in den Jahrhunderten des Mittel- 
alters hierin schwere Erfahrungen erlitten, viel Unheil 
darum erdulden müssen. — Was die hohen Genien und 
Charaktere der Menschheit betrifft, welche die höchsten 
Förderer und Wohlthäter der Menschheit sind, so werden 
diese in der Regel nichts weniger als mit ihrer Thätigkeit 
allsogleich anerkannt, da sie vielmehr während der Zeit 
ihres Lebens und Wirkens in der Regel mit Verkennung, 
Zurücksetzung und Verfolgung zu kämpfen haben, viele 
auch geradezu als Märtyrer für ihre Sache sterben müssen; 
so dass sie erst nach ihrem Tode mit ihrer Leistung und 
ihren Absichten Anerkennung und Einfluss gewinnen. — 
Aehnliches gilt auch von der Aristokratie. Auch sie ging 
in natürlicher Weise aus der geschichtlichen Entwicklung 
der Völker und Staaten hervor, sobald die patriarchalische 
Herrschaft wegen der complicirteren Verhältnisse sich 
nicht mehr in der ursprünglichen Weise geltend machen 
konnte. Zunächst waren es eben die Aeltesten oder die 
Stammiväter, dann die Tüchtigsten, durch Talent, Energie 
und Thätigkeit Ausgezeichnetsten, welchen gemeinschaft- 
lich die Herrschaft zufiel oder zufallen sollte. Allein Erb- 
lichkeit, die geltend gemacht wurde, musste bald dem 
Namen der „Aristokraten‘‘ eine blos äusserliche Bedeutung . 
geben d. h. zum Spott oder zur Sinnlosigkeit werden 
lassen, da auf diese Weise oft geradezu die Schlechtesten, 
Unfähigsten an die Spitze der Staaten und Völker kamen. 
Und selbst bei stets erneuerter Wahl sind es nicht die 
Besten, TTüchtigsten an Talent und Charakter, die an die 
Spitze gestellt werden, sondern oft nur die Zudringlichsten, 
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am dreistesten sich Aufdrängenden oder Intriguirenden. 
So ist auch diese Staatsform grosser Corruption ausgesetzt 
und ausserdem leicht der gewissenlosesten Verwaltung 
preisgegeben, da Mehrere zusammen noch weniger Be- 
denken und Verantwortlichkeit fühlen bei schlechtem Be- 
ginnen alsein Einzelner, — insofern die Verantwortungan eine 
Anzahl vertheilt oder geradezu durch das sog. gemeinwohl 
aufgehoben erscheint. An ähnlichen Gebrechen leidet auch 
die Demokratie, die, wie schon oben bemerkt wurde, 
ohnehin mehr oder minder die Form der Aristokratie an- 
nehmen muss, da doch stets nicht Alle oder die Mehrzahl, 
sondern nur Einige an der Spitze des politischen Gemein- 
wesens stehen und dieses leiten können. Es sind auch 
da nicht immer oder vielmehr nur selten die Besten, Ein- 
sichtsvollsten, Ehrenhaftesten, die durch die Wahl oder 
durch Gunst der Verhältnisse an die Spitze des Staates und 
Volkes kommen, um mit höchster Einsicht und bestem 
Willen für das Gemeinwohl Sorge zu tragen ohne Eigen- 
nutz, ohne Selbstsucht und verwerfliche Mittel, sowie ohne 
gewissenlose Begünstigung. Ausserdem wird die Demokratie 
leicht zur Ochlokratie, zur Pöbelherrschaft, wie die Aristokratie 
zur Plutokrätie oder Herrschaft der Reichen ; — zwei For- 
men, die auch dem Aristoteles als die schlimmsten er- 
scheinen. Ochlokratie entsteht leicht dadurch, dass dasWahl- 
recht die äusserste Ausdehnung erfährt und die höchste Ent: 
scheidung dem grossen Unverstand d.h. der Masse anheim- 
fällt, die gewöhnlich nicht von vernünftiger Ueberlegung, 
sondern vom Affect und von der Begierde geleitet wird und 
um der individuellen Rücksichtslosigkeit und Selbstsucht 
willen die Besitzenden, Reichen entweder blindlings an- 
feindet oder verfolgt und plündert, oder aber sich den. 
selben selbstsüchtig zu Diensten stellt und die Plutokratie 
begründen hilft. Im Allgemeinen ist zu behaupten, dass 
Jede Verfassungsform schlecht ist oder unpassend und ver- 
derblich, wenn die richtige organische Gliederung entweder 
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ganz aufgehoben oder wenigsteus gestört ist. Wenn die 
Monarchie so absolut geworden ist, dass nur noch der 
Monarch selber Bedeutung hat und der ganze Staat 
gleichsam in ihm aufgeht, so ist die gesunde Organisation 
vernichtet, denn es besteht real nur noch das Centrum, 
während alle übrigen Glieder derselben nur noch schatten- 
hafte, vollständig unselbstständige Existenz haben. Ist 
umgekehrt alles Recht und alle Macht einzig in der 
Volksmasse, so ist der gesunde Organismus wieder gestört, 
denn es besteht nur noch die Peripherie davon, aber kein 
Centrum mehr. Die gleiche Anomalie kann bei der Ari- 
stokratie eintreten. Der gesunde Organismus fordert über- 
haupt allenthalben Gliederung des Ganzen und Eigen- 
artigkeit der Glieder, die alle in ihrer Art für das Ganze 
wichtig und nothwendig sind. Eine in lauter Atome auf- 
gelöste Menschenmasse kann nicht einmal ein sociales 
Leben führen, geschweige denn einen Staat bilden, wenn 
alle Einzelnen wie Atome gleich, gleichartig und selbst- 
ständig sein wollen. Dass auch die Verfassungsformen 
der Staaten und Völker so wenig als deren äusserliche 
Grösse und äusserlichen Wirkungen, Zerstörungen und Um- 
wälzungen, die siein der Menschheit hervorgebracht haben, 
über deren Bedeutung und Wirksamkeit in der geschicht- 
lichen Entwicklung derselben entscheiden, lehrt die Ge- 
schichte. In Monarchien wie in Republiken blühten Industrie, 
Künste und Wissenschaften, wenn den Geistern freies 
Schaffen gestattet war, und wenn die allseitige Entwick- 
lung des Volkes so weit gediehen, dass die in ihm ver- 
borgenen Geisteskräfte zur Bethätigung und Offenbarung 
kommen konnten nach der Eigenart des Volkes und zu- 
gleich der Individuen. In den grossen und reichen Städten 
Klein-Asiens und Grossgriechenlands begann die geistige 
Entwicklung und Cultur des Abendlandes; die verhältniss- 
mässig kleine Republik Athens leistete mehr für Kunst 
und Philosophie als viele Völkerkolosse des Orients und 
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des Abendlandes; wie später der kleine florentinische Cultur- 
staat für das Wiederaufleben der Künste und Wissenschaften 
mehr leistete und dadurch eine grössere Bedeutung für 
die weltgeschichtliche Entwicklung erlangte, als viel grössere 
Reiche des Abendlandes. Staaten und Völker dieser Art 
sind ÖConcentrationspunkte und Organe des Geistes der 
Menschheit für dessen Functionen, wie das Gehirn das 
Geistesorgan des individuellen Menschen ist. 


III. 
Der Polizei- und Rechts-Staat. 


Indem die natürliche Gemeinschaft der Familie und 
des Stammes bei immer grösserer Erweiterung oder auch 
durch friedliche oder gewaltthätige Verbindung mit anderen 
Stämmen in eine mehr künstlich geordnete Vereinigung 
überging, entstund mehr und mehr ein eigentliches Staats- 
leben mit Herrschern und Beherrschten, mit Gesetzen und 
Verpflichtungen. Als eigentliche Organe oder Organisationen 
zur Realisirung der Rechtsidee oder gar der Menschheits- 
Idee durch Förderung geistiger Entwicklung traten sie 
zuerst keineswegs auf. Es waren vielmehr die Zwecke 
des äusserlichen Lebens und Wirkens, die gefördert werden 
sollten durch die staatliche Vereinigung, — die dann oft 
genug auch hauptsächlich nur den selbstsüchtigen Zwecken 
der Beherrscher dienen mussten. Waren auch wohl höhere 
geistige Ziele dabei massgebend, so waren diese religiöser 
Art, so dass der religiöse Cultus zum Mittelpunkt und 
Hauptzweck des Staates und Volkes wurde — wie bei dem 
israelitischen Volke und auch bei anderen weit grösseren 
Völkern des früheren Alterthums. Die Bauwerke haupt- 
sächlich bezeugen diess noch und manche andere Ueber- 
reste des alten Cultus. Die geistige Bildung, die Wissen- 
schaft und mit ihr die Oultur im eigentlichen Sinne ging 
ursprünglich von einzelnen hervorragenden, hochbegabten 


102 2. Der Staat. 


Männern aus, wie die Enstehung der griechischen Philo- 
sophie und Kunst bezeugt. Aus der Betrachtung der Natur 
und des geschichtlichen, des ethischen und politischen 
Lebens der Völker ging dann allmählich die höhere Auf- 
fassung des Staatslebens und seiner Aufgabe hervor. Pla- 
ton und Aristoteles fassen den Staat in ihrer philosophi- 
schen Darstellung des Idealstaates schon als Culturstaat, 
als ethische oder ethisch-religiöse Anstalt zur Erziehung 
und Veredlung des Volkes auf, nicht blos als Mittel zur 
Aufrechthaltung der Ordnung, oder zur Förderung des mate- 
riellen Wohlstandes, Verhütung des Unrechtes, Sicherung 
von Leben und Eigenthum, sowie zur Bestrafung. des 
Unrechts und Verbrechens; — also nicht blos als Polizei- 
und Rechtsstaat. Diese philosophisch construirten Ideale 
kamen allerdings nicht zur Ausführung, wenn sie auch 
nicht ohne allen Einfluss auf manchen Herrscher und 
manche Staatseinrichtungen geblieben sein mögen. Platon 
scheiterte mit seinem Ideale bei den Beherrschern von 
Syrakus, und auch das von Aristoteles fand bei den Be- 
herrschern der durch Alexanders Eroberungen begründeten 
Monarchien keine Realisirung, wenn auch bei manchen 
derselben, insbesondere bei den ägyptischen Königen, der 
Wissenschaft und Cultur vielfache Förderung zu Theil 
wurde. Die geistige Entwicklung, die Wissenschaft im 
Allgemeinen und die Philosophie insbesondere blieb An- 
gelegenheit hervorragender Männer und der von ihnen 
gegebenen Anregungen, sowie der philosophischen und 
‚später der empirisch wissenschaftlichen und mathemati- 
schen Schulen. Unter den römischen Kaisern fand die 
Philosophie und damit geistige Bildung und Oultur einige 
Förderung durch Unterstützung mancher Schulen und 
' Besoldung einzelner Lehrer ; indess ebenso oft wurden die 
Vertreter derselben auch wieder theils aus despotischer 
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Das römische Recht war weit entfernt, das’ philoso- 
phische Staatsideal zu realisiren oder auch nur viel zur 
Realisirung desselben beizutragen. Wie die römische Er- 
oberung auf die äusserliche Unterwerfung und Ausbeutung 
der Völker sich bezog, das geistige Leben derselben aber, das 
ja der Hauptsache nach ohnehin nur im religiösen Glau- 
ben und Cultus bestund, fast ganz unberührt liess, so 
war auch das Recht und Gesetz für das bürgerliche Thun 
und Lassen auf die äusserlichen Lebensverhältnisse be- 
schränkt, um diese zu ordnen und zu sichern. Und in- 
dem der Staat die Realisirung dieser Rechtsbestimmungen 
in seinem Innern sich zur Aufgabe stellte, konnte es ihm 
wenig um geistige Bildung und Cultur-Entwicklung zu 
thun sein. Aeusserliche Gesetzesordnung, äusserliche An- 
erkennung dieser Gesetze und Gehorsam gegen dieselben 
genügte der römischen Staatsordnung und Herrschaft. 
Dieser Umstand musste grosse Bedeutung erhalten, als das 
Ohristenthum mit seiner religiösen Innerlichkeit, seinem 
wesentlich das geistige Leben erfassenden Charakter zur 
Ausbreitung kam, sich auch in Rom festsetzte und hier 
bald eine Hauptstätte und einen beherrschenden Mittel- 
punkt wenigstens für das Abendland gewann. Die sich 
allmählich bildende hierarchische Gewalt nahm gegenüber 
der Aeusserlichkeit der römischen Rechtsbestimmungen 
und der römischen Herrschergewalt alsbald das innere 
Leben der Menschen und Völker für sich in Anspruch, 
um auch darüber eine römische Herrschaft zu begründen 
und gleichsam das Versäumniss gut zu machen, dessen 
sich die welterobernde Römergewalt schuldig gemacht, 
indem sie das geistige Leben der Völker frei, unbe- 
zwungen, unbeherrscht gelassen hatte. Wie die römische 
Waffengewalt die Völker äusserlich unterjochte und 
zum Gehorsam gegen das römische Gesetz nöthigte, so 
sollte nun in Rom auch eine geistige Herrschaft über das 
innere Leben der Völker begründet, befestigt und aus- 
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geübt, es sollten die Seelen und das ganze geistige Leben 
derselben unterworfen werden. Es dauerte freilich nicht 
lange, so wurde auch diese geistige oder hierarchische 
Herrschaft nach römischer Art wieder veräusserlicht und 
sollte nun auch das innere geistige Leben durch gesetz- 
liche Bestimmungen gebunden und der Herrscher-Auctorität 
unterworfen werden, wie zuvor das äussere Thun und 
Treiben der Menschen und Völker. Das war ein viel 
strengeres Joch als die Herrschaft über das äussere Leben 
und nur für ganz ungebildete. Menschen geeignet, bei 
denen das eigentlich geistige Leben noch gar nicht er- 
wacht ist, nicht aber für schon erwachtes und schon 
thätiges Geistesleben, das durch äusseren Zwang, der zu- 
gleich für das Innere gelten, zugleich das Gewissen binden 
sollte, nur gelähmt, in der gesunden Entwicklung ge- 
hindert werden konnte. Diese geistige oder hierarchische 
(geistliche) Herrschaft musste daher wenigstens bei geistig 
strebsamen Völkern viel schmerzlicher als Tyrannei em- 
pfunden werden und viel drückender und schädlicher 
wirken als die alte römische Unterjochung und Beherr- 
schung durch Waffengewalt; — weniger allerdings für die 
Masse des geistig ungebildeten, urtheilslosen Volkes, als 
vielmehr gerade für die geistige Elite der Völker, für die 
geistig Begabten, von Ideen Bewegten und höher Gebil- 
deten und Strebenden. 

Zugleich ward durch die hierarchische Herrschergewalt 
Staat und Kirche, weltliche und geistliche Herrschaft 
scharf geschieden und wurden die Menschen und Völker 
zugleich an beide Mächte vertheilt. Bald ward diess in 
dem Satze von den zwei Schwertern formulirt und der 
Grundsatz geltend gemacht, dass dem Staate nur das 
Aeusserliche des Menschen, der Körper zugehöre, der 
Kirche d. h. dem Kirchenregimente dagegen das Innere, 
die Seele. Die Seele, die ihrerseits dann ohne das Aeussere, 
ohne Leib und was sich daran knüpft, gar nicht irdisch 
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zu denken oder zu besitzen und zu beherrschen war; so 
dass selbstverständlich dem Belierrscher der Seele noth- 
wendig auch das Aeusserliche in gewisser Weise mehr 
oder minder untergeordnet sein musste, — was auch die 
kirchliche Gewalt oft genug geltend machte. Der einzelne 
Mensch wie die Völker selbst waren also nach Leib und 
Seele an zwei Mächte vertheilt, die oft genug das ganze 
Mittelalter hindurch in heftigem, blutigem Zwiespalt sich 
befanden, — wenn nicht gar die Seelen selbst wieder für 
zwei oder sogar drei oberste Kirchengewalten (Gegenpäpste, 
2. B. im 12., mehr noch im 14. und 15. Jahrhundert) in An- 
spruch genommen wurden ! 

Unter solchen Umständen konnte der Staat, dem von 
der übermächtigen und unbedingt anerkannten Kirchen- 
gewalt nur der Leib der Völker gelassen wurde und also 
nur die äusserlichen Verhältnisse, das äusserliche Thun 
und Treiben der Menschen zu ordnen und zu beherrschen 
übrig blieben, zunächst nur zu einem Polizei- und 
Rechtsstaatsich ausbilden. Für das geistige Leben blieb 
ihm hauptsächlich nur die Aufgabe zuerkannt, mit seinem 
weltlichen Schwerte die Urtheile resp. Massregeln und 
Verurtheilungen der Kirchengewalt auszuführen, als welt- 
licher Arm (brachium saeculare) der Diener ev. Henker 
der hierarchischen Gewalt zu sein. Als Polizei-Staat lag 
ihm ob, für die äussere Ordnung der Gesellschaft, der 
staatlichen wie der kirchlichen, Sorge zu tragen, über 
Sicherheit des Eigenthums und Lebens der Einzelnen zu 
wachen, soweit diess nicht von den bestimmten Gesell- 
schaftsgruppen oder -Ulassen selbst geschah, sowie endlich 
die Störer der Ordnung und Verüber von Verbrechen zu 
verfolgen und zu bestrafen. Als Rechtsstaat aber hatte 
er den Bürgern oder vielmehr den Bürgerclassen und 
Unterthanen ihre Rechte oder Befugnisse zu gewährleisten 
und die entstehenden .Differenzen oder Streitigkeiten nach 
bestehenden Gesetzen oder Gewohnheiten zu schlichten. 
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Rechtsstaat freilich konnte dieser Staat noch nicht im 
eigentlichen oder strengen Sinne genannt werden, in dem 
Sinne nämlich, dass er allen seinen Bürgern die ihnen 
als Menschen und Mitgliedern einer wirklich organisirten 
Gesellschaft, einer wirklichen Rechtsgemeinschaft gebüh- 
renden oder zustehenden Rechte oder Ansprüche ertheilte 
oder sicherte. Vielmehr bestund seine Thätigkeit in Bezug 
auf das Recht zum grossen Theil darin, durch die zur 
Verfügung stehenden äusseren Machtmittel die bestehen- 
den Verhältnisse, mochten sie noch so sehr dem wirk- 
lichen Rechte sowie der Billigkeit und Humanität wider- 
sprechen und im Grunde genommen ein Unrecht sein, — 
gleichwohl aufrecht zu erhalten. Die Einen wurden in 
ihren Privilegien und in ihrer ausschliesslichen Berechtigung 
geschützt, die Anderen in ihrer gedrückten, rechtlosen 
Lage festgehalten und zum Dienst der Bevorzugten ge- 
zwungen. Ein eigentlicher Rechtsstaat konnte erst nach 
gewaltsamen Erschütterungen, nach theilweise wilder, 
revolutionärer Selbsthilfe des von Wahngebilden oder fixen 
Ideen erfassten Volkes hergestellt werden. In diesem sind 
nun die unberechtigten, das ganze Volk in all’ seiner Be- 
wegung und in der Entfaltung aller seiner Kräfte hem- 
menden Privilegien und Schranken gefallen, ist für alle streb- 
samen Geister freie Bahn gegeben und wenigstens die Mög- 
lichkeit geboten, durch Kraft, Fleiss und Tüchtigkeit sich aus 
niedrigen, ungünstigen Lebensverhältnissen emporzuarbeiten 
und Talent und Geschick für sich und für das Beste des 
ganzen Volkes und Staates zur Verwendung zu bringen. 
Eime Gleichheit ist damit allerdings noch nicht her- 
gestellt in Bezug auf alle Staatsbürger, und die von Ge- 
burt an höher Gestellten oder Begüterten haben noch 
viele Vortheile voraus vor den in geringer Lebensstellung 
und in Armuth Beginnenden. Allein diese Gleichheit 
vollständig herzustellen ist unter den wechselvollen mensch- 
lichen Verhältnissen nicht möglich und noch weniger sie 
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aufrecht zu erhalten — wie anderwärts näher erörtert ist. 
Viel für den Einzelnen und das ganze Volk ist schon 
dadurch gewonnen, dass die Freiheit errungen ist, d.h. 
die beengenden Schranken, die niederhaltenden Bevor- 
zugungen schlechterer Kräfte oder Naturen gegenüber den 
besseren grundsätzlich beseitigt wurden. 

Auf die einzelnen Rechte, Rechtsverhältnisse und deren 
Wahrung durch den Staat können wir hier nicht näher 
eingehen. Es ist diess Sache positiver Rechtsdarstellungen. 
Im Allgemeinen ist bekannt, dass der Staat in Bezug auf 
privatrechtliche Verhältnisse positiv meistens nur durch 
die Gesetzgebung wirkt, die Gestaltung derselben selbst 
aber der Thätigkeit der Einzelnen überlässt bei Erwerbung 
von Eigenthum oder Wahl von Lebensberuf, Familien- 
gründung u. s. w. In diese beständig sich ändernden, in 
Fluss begriffenen Verhältnisse greift er dagegen thatsächlich 
und positiv nur ein durch seine Organe, wenn das Recht 
verletzt wird durch Vergehen und Verbrechen, oder wenn 
sich Streit erhebt über Befugnisse und Pflichten der Ein- 
zelnen dem Ganzen gegenüber oder in ihrem Verhältnisse 
zu einander. Was die civilrechtlichen Beziehungen betrifft, 
so können sie zwar sehr complieirter und schwieriger Art 
für Beurtheilung und gerechte richterliche Entscheidungen 
sein, allein eigentlich fundamentale Probleme treten dabei 
weniger hervor als bei den Criminal-Vorkommnissen und 
dem strafrechtlichen Verhältniss der Staatsgewalt denselben 
gegenüber. Es handelt sich dabei darum, wie weit das 
Strafrecht des Staates den verbrecherischen Individuen 
gegenüber sich erstrecke und wo es seine Grenze finde; 
insbesondere ob der Staatsgewalt dem Einzelnen gegen- 
über das Recht über Leben und Tod zustehe, wenn auch 
das über die Freiheit zugestanden werde. Es begegnet 
uns hier insbesondere das Problem der Berechtigung der 
Todesstrafe. Während man in früheren Zeiten dieselbe 
ohne Bedenken zugab selbst in geschärfter Weise und in 
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grausamster Form, ist sie in neuerer Zeit von den Einen 
auf das Heftigste bestritten, von den Anderen dagegen 
vertheidigt, wenn auch die früheren Verschärfungen der- 
selben als unzulässig zugegeben werden. 

Die Entscheidung dieser Streitfrage hat allerdings ihre 
Schwierigkeiten. Als fundamentaler Grundsatz muss 
dabei jedenfalls gelten, dass der Staat zu all’ dem be- 
rechtigt sei, was zu seiner Rxistenz sowie zur Erfüllung 
seiner wenn auch nur äusserlich aufgefassten Aufgabe als 
nothwendig erscheint. Jedenfalls auch von diesem Gesichts- 
punkt aus, nicht blos vom Standpunkte des rein individuellen 
Rechtes der Einzelnen ist die Sache zu untersuchen, — 
selbst wenn man noch davon absehen will, ob es sich 
auch um Verletzung der Idee des Rechtes und der Ge- 
rechtigkeit handelt. — Wenn nun zum Schutze des Ganzen 
Krieg geführt und das Leben von Tausenden auf das Spiel 
gesetzt und hingeopfert wird, und diess Recht des Staates 
kaum bestritten zu werden pflegt, wenn es sich um einen 
Vertheidigungskrieg handelt, so scheint es, dass dem Staate 
auch das Recht nicht bestritten werden könne, zum Be- 
hufe der Erfüllung seiner Aufgabe, nämlich Leben und 
Eigenthum der Einzelnen zu schützen, also gewissermassen 
im Stande der Nothwehr der Gesellschaft das Leben 
roher, gewaltthätiger Missethäter gegebenen Falles zu 
opfern, indem er sie durch die Todesstrafe unschädlich 
macht, d. h. die Gesellschaft von der Gefährdung durch 
sie befreit. Wenn.es ausserdem dem Einzelnen gestattet 
ist, im Falle der Nothwehr gegen verbrecherischen Angriff 
dem Angreifenden das Leben zu nehmen, so ist auch der 
ganzen Gesellschaft dieses Recht der Nothwehr, das der 
Staat für sie auszuüben hat, kaum abzusprechen. Also 
auch nicht das Recht, die Uebelthäter am Leben zu be- 
strafen, insofern sie als beständige Gefahr für das Leben 
Anderer erscheinen, — abgesehen von der Strafe, die sie 
verdient haben dadurch, dass sie Anderen z. B. wider- 
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rechtlich und verbrecherisch das Leben genommen. Selbst 
also wenn der Staat kein Recht haben sollte, Verbrecher 
mit dem gleichen Uebel zu bestrafen, das sie z.B. durch 
Mord ‚Anderen zugefügt, mit dem Tode nämlich, scheint 
er doch jedenfalls auch das Recht der Nothwehr für Er- 
füllung seiner Aufgabe und gegen die Lebensgefährdung 
aller einzelnen Mitglieder ausüben zu dürfen, ja zu müssen 
— wie gegen äussere Feinde so auch gegen innere Feinde, 
die Bedränger und Schädiger der Gesellschaft und der 
Individuen. Wenn dem Staate das Recht der Todesstrafe 
abgesprochen wird, weil er vielmehr die Aufgabe habe, 
die Verbrecher zur Besserung zu führen und denselben 
niemals durch die Verhängung der Todesstrafe die Mög- 
lichkeit dazu genommen werden dürfe, so ist damit aller- 
dings dem Staate schon eine höhere Aufgabe gestellt als 
gewöhnlich, da dieselbe als eine ethische (nicht blos 
jJuridische, auch als innere, nicht blos äussere) aufgefasst 
und geltend gemacht wird; allein diese darf doch jeden- 
falls nieht so gefasst und erfüllt werden wollen, dass 
darüber die erste und fundamentale, des Schutzes von 
Leben und Eigenthum, gefährdet oder unmöglich gemacht 
würde. Wo also mit Sicherheit besiimmt werden könnte, 
dass eine Besserung nimmermehr erfolgen werde, die Er- 
haltung des Verbrechers also in dieser Beziehung ver- 
geblich sei und nur zur Belastung und beständigen Be- 
drohung führe, da müsste doch die Todesstrafe berechtigt 
sein; abgesehen davon, dass gerade durch den heran- 
nahenden Tod die Absicht der Besserung oder wenigstens 
der Bekehrung oder Sinnesänderung häufig noch eher 
erreicht werden kann als durch irgend welche andere 
Mittel — wenn der Verbrecher überhaupt noch einer 
solchen fähig ist. Die Sache hat indess doch auch noch 
eine andere Seite. Es kann sich doch nicht um Besserung 
allein handeln solehen Verbrechern gegenüber, sondern 
auch um Strafe und eine gewisse Sühne oder Genug- 
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thuung, — nicht um einem subjectiven Affect der Rache 
Befriedigung zu gewähren, sondern um Öffentliches Zeug- 
niss gegen das Verbrechen zu geben und die Majestät 
des verletzten Rechtes und der Gerechtigkeit aufrecht zu 
erhalten. Nicht einfache Wiedervergeltung soll angestrebt 
werden, nicht das „Auge um Auge, Zahn um Zahn“, son- 
dern der Idee der Gerechtigkeit ist Sühne zu gewähren. 
Diess ist so gewiss und tief in der menschlichen Seele 
begründet, als es überhaupt eine Idee der Gerechtigkeit 
gibt. Dass es so sei, kündigt sich dem Gefühl und Be- 
wusstsein schon darin an, dass nach begangenen Ver- 
brechen nicht durch den blossen Vorsatz der Besserung 
für das Menschengemüth Alles wieder gutgemacht erscheint, 
sondern dass die Seele auch vom Schmerz der Reue 
durchdrungen ist und gerade durch diesen Schmerz einige 
Sühne gibt und wieder Frieden findet; also durch ein 
Dulden um des Vergehens willen, nicht durch den blossen 
Vorsatz der Besserung. Diess schon deutet an, dass bei 
fortgesetzten und grossen Verbrechen für das Vergangene 
vom Verbrecher nach menschlichem Gefühl, in welchem 
sich die Idee der Gerechtigkeit kundgibt, auch Strafe zur 
Sühne, objectiv für die öffentliche Meinung und die im 
Staate verkörperte Idee der Gerechtigkeit, subjectiv für 
den inneren Frieden des Verbrechers selbst, zu leisten sei. 
Um Rache handelt es sich also dabei nicht, wenigstens 
nicht im gewöhnlichen Sinne. — Man pflegt gegen die 
Berechtigung der Todesstrafe auch wohl die Idee der 
Humanität geltend zu machen, dieselbe also als einen 
Ausdruck oder als Folge der Inhumanität zu bezeichnen. 
Allein auch diess kann man nicht unbedingt gelten lassen; 
denn je mehr die Humanität, die allgemeine Menschen- 
achtung und Menschenliebe ohne Rücksicht auf Verwandt- 
schaft, Volksangehörigkeit, Glaubensansichten, Stand oder 
Rangordnung in der Gesellschaft u. s. w. zum Bewusstsein 
kommt und zur Anerkennung, um so inhumaner muss 
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das Beginnen eines Verbrechers erscheinen, um so schärfer, 
unnachsichtiger muss dasselbe geahndet werden, eben um 
die Humanität und ihre Berechtigung zum Bewusstsein 
und zur Anerkennung zu bringen. Diejenigen, welche 
Jede Humanität gegen ihre Mitmenschen ausser Acht 
lassen, deren leibliches Leben geradezu zerstören oder 
grausamen Qualen preisgeben, haben kein Recht, gerade 
die Idee der Humanität anzurufen, um milde behandelt 
zu werden! Wir erleben es, dass gerade Diejenigen am 
meisten Freiheit fordern, welche dieselbe am wenigsten 
anerkennen und Andern gewähren wollen, die principiell 
dagegen sind. Sie wollen die Freiheit, um die Herrschaft 
bequem zu erlangen, um Andern die Freiheit zu nehmen 
und freie Hand zu haben, die Freiheit selbst aufzuheben, 
zu vernichten. Allein gerade diese haben kein Recht, 
Freiheit zu fordern, und ihnen kann, darf sie nicht ge- 
währt werden, wenn man dieselbe grundsätzlich und that- 
sächlich (nicht bloss doktrinär) behaupten und schützen will. 
Wenn alle Menschen Anspruch auf Freiheithaben, die Feinde 
derselben haben ihn nicht, — noch weniger als die Unmündi- 
gen, — da sie dieselbe verneinen und zerstören wollen. Aehn- 
lich verhält es sich mit der Humanität. Alle Menschen haben 
Anspruch darauf, aber die Inhumanen haben denselben nicht, 
da sie Feinde der Humanität sind und sie mit Füssen treten, 
wo ihr verbrecherischer Sinn und ihre Selbstsucht sich 
geltend machen will. Sie nehmen zwar im Allgemeinen 
Theil an den humanen Anschauungen und Einrichtungen 
der modernen Zeit, und dieselben kommen auch ihnen 
zu gute, aber sie verwirken ihr Recht daran, wenn sie 
selbst vollständig inhuman sich verhalten. Die Humanität 
kann also zu Gunsten roher, unverbesserlicher Verbrecher 
nicht geltend gemacht werden, um sie vor der Todesstrafe 
zu retten, wenn sonst triftige Gründe dafür da sind, die- 
selbe über sie zu verhängen. Der Idee der Humanität 
wird auch dabei noch insofern Rechnung getragen, als sie 
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im Gegensatz zu inhumanen Zeitaltern und Einrichtungen 
nur den einfachen Tod erleiden, ohne jene grausamen 
Torturen, die in früheren Zeiten in Uebung waren. 


IV» 
Der Gultur-Staat. | e 


Es ist selbstverständlich, dass der Cultur-Staat den 
Rechtsstaat und selbst auch, so weit nöthig, den Polizei- 
Staat in sich aufzunehmen hat, und so gleichsam sie auf- 
hebend erhalten muss. Denn auch er hat für äussere 
Ordnung und für Sicherheit von Person und Eigenthum 
Sorge zu tragen, hat Verbrechen zu verhindern und die 
Missethäter zu verfolgen, nicht minder auch die Rechte 
der Bürger zu gewährleisten, Recht zu spenden und Ge- 
rechtigkeit walten zu lassen. Allein es handelt sich bei 
ihm noch um weit mehr; darum nämlich, die geistigen 
und idealen Güter, die im Volke vorhanden sind, zur 
Ausbildung und zur Verwerthung für das ganze Volk zu 
bringen, nicht blos die äusseren Güter zu sichern und 
die äusserlichen Lebensverhältnisse zu ordnen. Der Cultur- 
Staat will nicht blos für den Leib und das materielle 
Eigenthum des Volkes da sein und dafür Sorge tragen, 
sondern will den ganzen Menschen nach Leib und Geist 
fördern, will insbesondere die geistigen Gaben, welche 
der höchste Schatz des Volkes und der Menschheit über- 
haupt sind, zur Entwicklung, zur Bethätigung und Geltung 
kommen lassen, oder vielmehr hierin fördern. Der moderne 
Culturstaat will, so weit gegebene Verhältnisse es ermög- 
lichen, jenes Ideal des Staates verwirklichen, das Platon 
und Aristoteles im Sinne hatten, da sie den Staat nicht 
blos als Schutz- und Trutzbündniss für äusserliche Zwecke 
zur Förderung des sinnlichen Daseins auffassten, sondern 
als Anstalt von ethischer Bedeutung zur Erziehung des 
Volkes in ethischer und intellectueller, ja selbst auch in 
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religiöser Beziehung. Erziehung zur Tüchtigkeit, insbe- 
sondere auch in geistiger Hinsicht, ist daher eine Haupt- 
aufgabe Jdes Uulturstaates, die er für sich, für das Volk 
und für die ganze Menschheit zu erfüllen hat. Denn wie 
seine eigene Stärke und Bedeutung dadurch gehoben und 
das Volkswohl gefördert wird, indem alle geistigen Schätze 
in demselben Hebung finden in der Entwicklung der vor- 
handenen Talente und Thätigkeiten, so wird auch seine 
Stellung und Bedeutung in der Weltgeschichte in dem 
Maasse bedeutend, als die Erfüllung dieser Aufgabe ge- 
lingt. Er- wird dadurch ein wichtiges Glied in der gei- 
stigen Entwicklung der ganzen Menschheit, und selbst 
wenn er nur klein an Umfang ist, hat er mehr Werth 
und Bedeutung in derselben, als grosse Völkermassen, 
auch wenn sie zu erobernden Staaten und grossen Welt- 
reichen in roher T'yrannei verbunden sind, aber in roher, 
geistig unfruchtbarer Barbarei verharren. 

Seiner Aufgabe gemäss muss der Culturstaat haupt- 
sächlich das Erziehungs- und Unterrichtswesen in 
Betracht ziehen und der Wissenschaft und Kunst die höchste 
Förderung zu Theil werden lassen. Der Schule also, der Er- 
ziehung und dem Unterricht des Volkes muss seine Haupt- 
sorge zunächst gewidmet sein. In dieser Beziehung hat 
der moderne Staat grosse Versäumnisse des früheren 
Staates gut zu machen, da dieser sich um dieselbe fast 
nicht bekümmerte und alle Sorge dafür der Kirche oder 
den Familien selbst überlassen hat. Er fasste seine Auf- 
gabe zunächst nur als äusserliche auf, Schutzmacht für 
Leben und Eigenthum zu sein, darin vom römischen 
Rechte bestärkt und geleitet, von der Kirche selbst aber, 
so Jange sie übermächtig war, dazu genöthigt -—— nach 
dem Grundsatze, dass der weltlichen Regierung nur 
der Leib gehöre, die Seele aber der Kirche. So ist nun 
nicht zu verwundern, dass nunmehr gerade der Cultur- 
staat, der die Menschen in ihrer vollen Natur, nach Leib 
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und Seele in Anspruch nimmt, um ihnen in allen Be- 
ziehungen so viel als möglich zur Entwicklung zu ver- 


helfen und sie nicht blos gesetzlich, sondern thatsächlich 


auch geistig mündig zu machen, — von der Kirche, ins- 
besondere von der römisch-hierarchischen Papstkirche, 
heftig angefeindet, in seinem Streben verdammt und so 
viel als möglich gehemmt wird. Aber es gilt, eine neue 
Epoche in der Entwicklung der Menschheit einzuleiten, 
die Epoche der geistigen Freiheit, in welcher nicht blos 
die physische Sklaverei der früheren Zeiten aufgehoben 
ist, sondern auch die geistige Unterjochung durch kirch- 
liche Gewalt, durch Zwang und Unterdrückung — ihr Ende 
erreichen muss. In dieser neuen Epoche tritt für die 
Menschheit an die Stelle der Illusion das Ideal, an die 
Stelle der Zauberei die Vernunftthätigkeit, die Wissen- 
schaft und die Beherrschung der Natur durch diese, an 
die Stelle passiven Verhaltens und der Wunder das that- 
kräftige, vernünftige Forschen und Streben. Diess Alles 
zu fördern, diess zum Ziele seiner Einrichtungen und 
Strebungen zu machen, ist Aufgabe des Culturstaates. 
Der geistige Entwicklungsgang der Menschheit ist zwar 
ein sehr langsamer und vielfach unsicherer, auch zu Zeiten 
wieder stillstehend oder geradezu rückwärts oder irre gehend; 
indess im Ueberblick über längere Zeiträume zeigt sich 
immerhin ein Weiterkommen. Mit subjectiver Phantasie- 
Bethätigung und mit Illusionen begann, wie wir anderorts 
dargethan, *) das geistige Leben der Menschheit; die Deu- 
tung der Welt war zuerst durch die Phantasie versucht, 
die ja früher als alle anderen Geisteskräfte ihre Thätigkeit 
(auch bei dem einzelnen Menschen) beginnen kann und 
keiner besonderen Vorbildung und Unterweisung bedarf, 
während der Verstand und die verständige Erforschung 


*) Ueber die Genesis der Menschheit und deren gei- 
stige Entwicklung ete München, A, Ackermann’s Nachfolger, 1883. 
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der Natur erst allmählich sich geltend zu machen vermag. 
Wie die Auffassung der Natur, so auch die der Gottheit 
und aller von ihr ausgehenden Wirkungen war daher ein 
Produkt der subjeetiven Phantasie, die ohne natürliche 
Kenntniss der Sache selbst sich frei bethätigte. Alles 
wurde aus der Wirksamkeit geheimnissvoller, zauberhaft 
wirkender Mächte abgeleitet und allenthalben wurden die 
Menschen zum Dienste und zur Verehrung derselben be- 
stimmt, und wurden darauf angewiesen, von denselben 
wunderbare, übernatürliche Einwirkungen zu verlangen, zu 
erwarten, anstatt durch Bethätigung der natürlichen geistigen 
Fähigkeiten und Verwendung der natürlichen Kräfte über- 
haupt ihre Lebeusverhältnisse zu verbessern und menschen- 
würdig zu gestalten. So entwickelte sich der religiöse Cultus 
und demgemäss auch die ganze religiöse Theorie und Praxis, 
ja wurden ganze Religionssysteme ausgebildet mit mäch- 
tigen Priesterschaften zur Bewahrung derselben, und als 
Organe der Gottheiten zur Ausübung ihrer Zauberkräfte 
für leibliche und geistige Verhältnisse der Menschen 
und Völker. So wurden die Illusionen in der Menschheit 
zur herrschenden Macht, deren sich die verschiedenen 
Religionen selbst gegenseitig beschuldigen. *) Dem gegen- 
über hat die Philosophie und die Wissenschaft der ver. 
schiedenen Gebiete des Daseins die Aufgabe, die Welt in 
ihrer natürlichen Wirksamkeit, nach ihren natürlichen 
Kräften und Wirkungen zu erforschen und wo möglich 
aus den Principien zu erklären, um das menschliche Da. 
sein zu erhöhen durch Erkenntniss und Beherrschung der 
Naturkräfte und -Gesetze und durch Verwendung derselben 
im Dienste der Menschheit. Indess ist aber dabei nicht 
stehen zu bleiben, sondern Natur und Menschendasein sind 
mehr und mehr unter ideale Gesichtspunkte zu stellen, 
daraus zu verstehen und darnach zu ordnen. Die Illusion 


*) S. unten Buch II: „Illusionen und Ideale“, 
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soll nicht blos durch die natürliche Erkenntniss zerstört, 
sondern sie soll auch ersetzt werden durch das Ideal, 
indem die Vorstellung von Unwirklichem, als wäre es 
Thatsächliches (Sinnliches oder Geistiges), nicht mehr als 
das Massgebende für Denken und Handeln geltend ge- 
macht wird, sondern das Vernünftige, das als Vollkommen- 
heitsbild und als Ziel des Strebens geistig durch Phantasie- 
Thätigkeit geschaut, als Norm und Motiv des Handelns 
und Strebens anerkannt wird. 

Die Ideen also und die geistig ee Realisirun- 
gen der Ideen, die Ideale, sind das Ziel, dessen Erstrebung 
die Aufgabe der Menschheit überhaupt und der Völker 
und Individuen insbesondere ist. Dadurch wird die Idee 
der Menschheit selbst (die sinnlich-geistige Vollkommenheit 
derselben, die in der Einheit und Totalität der Idee- 
Realisirung besteht) und damit die Humanität zum be- 
stimmenden Moment der geschichtlichen Entwicklung. 
Und da dem Staate überhaupt, insbesondere aber dem 
Culturstaate die volle Entfaltung der Menschheit im Gan- 
zen und Einzelnen zur Aufgabe gemacht ist, der geschicht- 
liche Fortschritt, die immer allgemeinere und höhere Ent- 
faltung aller Kräfte der Menschennatur, — so muss ihm 
das Ideal im Allgemeinen ebenso Richtschnur und Ziel 
alles Wirkens sein. In ähnlicher Weise, wie die Religionen 
und Kirchen als beherrschende, bestimmende Macht das 
Geheimnissvolle, dunkel hinter oder in der Natur.Waltende, 
in die Welt zauberhaft und wunderbar Eingreifende zur Gel- 
tung zu bringen suchen, — dem gegenüber dem Menschen 
nur passives Verhalten zukommen soll, und Bethätigung 
eigener. Kraft desselben sowie Vorwärtsstreben eher ge- 
hemmt als gefördert wird. Daher auch die Völker um 
so weniger zur Öultur fortschreiten, je allgemeiner und 
entschiedener das Zauberwesen des religiösen Cultus bei 
ihnen in Geltung bleibt oder als die beherrschende Macht 
fortdauert; je weniger also die verschiedenen Lebensver- 
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hältnisse noch säcularisirt sind, den natürlichen Kräften 
Bethätigung gestattet ist und ideale Ziele gesetzt sind. *) 

Um dieser Aufgabe willen hat der Staat vor Allem 
die Schule und die Wissenschaft zu fördern, sowohl um 
die immer höhere Erkenntniss der menschlichen Ideale 
zu ermöglichen, als auch die im Volke schlummernden 
Geisteskräfte zu wecken, zu bilden und zu befreien. Frei 
zu halten vor Allem von dem überwältigenden, alle Kräfte 
lähmenden Druck des (unethischen) Zauberwesens der 
Religion, mag dasselbe in Form von Naturdingen und 


‚Verhältnissen oder von geschichtlichen Mächten und 


historisch überlieferten Zauber- Kräften und -Auctoritäten 
bestehen. Auch dem Volke ist der ideale Sinn aufzu- 
schliessen und zu bilden, dass insbesondere die Idee der 
Humanität in ihm erwache und wenigstens im Gefühl 
und in Gesinnung sich einigermassen bethätige. Allerdings 
ist diess bis jetzt verhältnissmässig nur sehr wenig ge- 
lungen selbst bei den eigentlichen Culturvölkern. Nicht 
blos egoistische Interessen hindern daran sowie Nationa- 
litätshader, sondern auch die gehässige Geringschätzung 
fremder Ueberzeugung und Verfluchung, Hass und An- 
feindung um des Glaubens willen. Ausserdem lässt sich 
die Masse des Volkes noch grösstentheils weit mehr durch 
Furcht und Hoffnung als durch Vernunft bestimmen, 
weit mehr durch Lock- und Schreckbilder beherrschen in 
ihrem Thun und Lassen als durch Ideale, und strebt weit 
mehr nach sinnlichen Gütern und Genüssen, seien sie im 
Diesseits geboten oder für das Jenseits versprochen, als 
nach idealen, geistigen Gütern und Beglückungen. Oder 
es hat wenigstens nur erst vorherrschend Sinn für Symbole, 
welche die Wahrheit nur andeuten, mehr als für Ideen und 


*) 8, d. Verf. Werk: Das Christenthum und die moderne 
Naturwissenschaft. 1868, S. 273 ff, und: Genesis und gei- 
stige Entwicklung der Menschheit etc. 1883. S. 98 ft. 
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Ideale, welche die Wahrheit sind. Dennoch darf man 
nicht ablassen von dem Streben, den Sinn der Jugend 
und des Volkes auch für diese mehr und allgemeiner zu 
erschliessen als es bisher gelungen ist. Wenn man glaubt, 
das Volk, das in der schweren Arbeit des Lebens befangen 
sei, vom Kampfe um's Dasein aufgerteben werde, sei dessen 
nicht fähig und könne nie so weit gebracht werden, sondern 
werde stets durch Furcht und Hoffnung bestimmt bleiben, 
durch Wundermacht und Zauberkraft, durch Glauben an 
übernatürliche, geheimnissvolle Mächte gebändigt, im 
Zaume gehalten werden müssen gleich bösen, unge- 
bährdigen Kindern, die sich nur durch Spukgestalten und 
Gespensterfurcht einschüchtern und beschwichtigen lassen, 

- so scheint mir diess unbegründet zu sein. Das unge- 
bildete Volk ist allerdings grösstentbeils noch so geartet, 
weil es eben so gebildet worden ist und so gebildet wird, 
und weil jede andere wahrhaft ethisch-religiöse und ideale 
Bildung so viel als möglich verhindert zu werden pflegt. 
Allein es wird alsbald anders gesinnt werden und anders 
fühlen, wenn auch nicht geradezu klar deuken, wenn mit 
idealer Bildung einmal Ernst gemacht wird und vor Allem 
die Erziehungs- und Bildungs-Weise von diesem Geiste 
beseelt oder getragen wird. Dieser wird sich wie unbewusst 
der Jugend und dem Volke mittheilen, wird allmählich 
erstarken und veredelnd wirksam werden. Dass man den 
wilden Volksgeist dabei nicht mehr werde bändigen und 
beherrschen können, ist zu behaupten unberechtigt, denn 
vielmehr durch die religiösen -Schreckmittel, durch Glau- 
ben an Wunder- und Zaubermächte wird die Volksbildung 
verhindert und die alte Wildheit nur mit dem Wahn- und 
Aberglauben verbunden, wie die wilden Völker allenthalben 
bezeugen und selbst noch das christliche Mittelalter Bei- 
spiele dafür liefert. Denn der Glaube an Zauber und 
Wunder übt keine versittlichende Wirkung aus, — alle 
Veredlung und Fortbildung der Völker wurde von den 
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idealen Momenten bewirkt, die in religiöser, ethischer und 
ästhetischer Beziehung wirksam waren und auch den 
religiösen Glauben und (oft wilden) Qultus selbst zu all- 
mählicher Milderung und Veredlung brachten. 

Wie die Schule auf rationale und ideale Bildung 
zielen muss, so auch und vor Allem die Wissenschaft. 
Sie muss daher vom Culturstaate in aller Weise gefördert 
werden in negativer wie positiver Weise. In negativer 
Weise durch Schutz vor der Hemmung, Vergewaltigung 
und Verfolgung, die sie Jahrhunderte lang durch die 
Kirchen, insbesondere durch die römische Papstkirche er- 
fahren hat, — welche die Wissenschaft zwar nicht unbe. 
dingt verwirft, *) aber sie doch nur als Dienerin zulässt 
und derselben die eigenen Glaubenssatzungen und Ueber- 
lieferungen als Normen und Kriterien vorschreibt, ja selbst 
Gegenstand, Methode und Grenze der Forschung für die- 
selbe feststellen will.**) Dem gegenüber hat der Staat 
der Wissenschaft durchaus Freiheit der Forschung zu ge- 
währen nach allen Beziehungen, d. h, zu gestatten, dass 
die Wisseuschaft sich nur durch den Gegenstand der Er- 
forschung selbst, sowie durch die Gesetze des Denkens 
und die Methode des Forschens bestimmen lasse, nicht 
durch irgend welche äussere Vorschriften , Massregeln, 
Wünsche u. s. w. Die Freiheit der Wissenschaft besteht 
nicht in Willkür des Forschens, sondern in der Nothwen- 
digkeit, welche die Denkgesetze und die Beschaffenheit 
des Gegenstandes auferlegen, ***) Die Wissenschaft darf 


*) Vgl. m. Schr.: Die wahre Bedeutung des Culturkampfes. 
Elberfeld 1878. : 

”*) S, das päpstl. Schreiben gegen meine Philosophie v. 11. Dez. 
1862 (Gravissimas inter ete.) abgedruckt im „Athenäum‘“, philos. 
Zeitschr., herausgeg. von J. Frohschammer, Jahrg. 1863, S. 258 ff. 

***) Vgl. d. Verf. Schrift: Ueber die Freiheit der Wissen- 
schaft, München 1861, und Ath enäum, philos. Zeitschr., herausg. 
von J. Frohschammer, Jahrg. 1862 u. 1863. 
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niemals die Ueberlieferungen, und selbst nicht die durch 
Wissenschaft bereits errungenen Resultate ungeprüft hin- 
nehmen und wie ein fix und fertiges, todtes Gut überliefern, 
sondern muss immer wieder auf's Neue prüfen, ohne je 
eine Auctorität, sei sie welche immer, gelten zu lassen. 
Denn die Wahrheit, auch die höhere des geistigen Da- 
seins (objective, reale), hat nur Werth, wenn sie wirklich 
vom Geiste angeeignet und in ihm lebendig geworden, 
d. h. wenn durch sie in der That die Wahrheit als Idee ver- 
wirklicht und dadurch der Geist in intelleetueller Beziehung 
ideal gebildet wird. Selbst wenn bei dieser freien Forschung 
der Geist in Irrthum geräth, ist sie noch besser, förder- 
licher als todter Besitz der unverstandenen, ungeprüften 
Wahrheit, die nur wie zufällig sich in menschlichem Besitz 
befinden würde. Denn nicht blos um objective Wahrheit 
handelt es sich, sondern auch um subjective, d. h. der 
Geist des Menschen soll durch Forschen und Streben 
nach Wahrheit sich selbst wahr und wahrhaftig machen, 
soll, so weit seine Kräfte reichen, zu lebendiger Wahrheit 
werden, durch eigene Anstrengung der Wahrheit die Ehre 
geben, nicht durch blosses Hinnehmen und blindes Unter- 
werfen unter vorgeschriebene Wahrheit, die als todtes Gut 
das ideale Wesen des (zeistes selbst unberührt und unge- 
bildet lässt, ja grossentheils nur wie eine Last getragen wird. 

Seit der Staat in neuerer Zeit begonnen hat, sich in 
Bezug auf das politische und intellectuelle Leben der 
Völker von der Obermacht der Religion, insbesondere der 
römisch - päpstlichen Kirche zu befreien und ihr nicht 
mehr den Arm leiht zur Unterjochung oder Unterdrückung 
der wissenschaftlichen Forschung und zur Verfolgung der 
orscher, haben die europäischen Völker auch grössten- 
theils grosse Fortschritte in der Wissenschaft, sowie in der 
Humanität und Cultur überhaupt gemacht — trotz be- 
ständigen Widerstrebens und Verdammens von Seite der 
Kirchen-Auctorität. Alle Verbesserungen in den physi- 
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schen Lebensverhältuissen, sowie lin politischen und so- 
cialen Leben der Völker, die grossartige Beherrschung und 
Verwendung der Naturkräfte und Entdeckungen aller Art 
sind in Folge davon ermöglicht worden; — wären dagegen 
sicher unterblieben, wenn es der Kirche gelungen wäre, 
die Wissenschaft in ihrem Dienste festzuhalten und die 
freie Forschung zu verhindern. Schon die Astronomie, 
die sich zuerst selbstständig gestaltete und bis jetzt die 
exacteste der Naturwissenschaften geblieben ist, hatte einen 
schweren Kampf besonders mit der römischen Papstkirche 
und den Jesuiten zu kämpfen, aus welchem sie vollkom- 
men siegreich hervorgegangen ist.*) Alle Schriften des 
Copernikus und seiner Anhänger wurden auf den Index 
der verbotenen Bücher gesetzt (1616); und zwar ward das 
System nicht blos als philosophisch irrthümlich, sondern 
geradezu als ketzerisch und der heiligen Schrift gänzlich 
widersprechend verdamnit; Galilei aber wurde (1633) von 
der Inquisition dazu verurtheilt, im Armensünder-Hemd in 
der Kirche (supra Minervam) auf den Knieen dieses System 
abzuschwören, und musste ausserdem noch geloben, Jeden 
„u denunciren, von dem er erfahre, dass er dieses System 
lehre.#*) Dennoch konnte dasselbe sich behaupten und 
den Sieg erringen, da die Wissenschaft nicht mehr in der 
früheren Weise gefesselt und unterdrückt werden konnte. 
In diesem (19.) Jahrhundert konnte sogar die römische 
Curie selbst nicht umhin, das Copernikanische System 
trotz der früheren feierlichen, officiellen Verketzerung in 
den päpstlichen Schulen endlich zuzulassen und die auf den 
Index der verbotenen Bücher gesetzten Werke des Coper- 
nikus und seiner Anhänger wieder daraus zu streichen 
(1835). — Wie in Bezug auf das Copernikanische System in 


*) Vgl. mein Werk: Das Christenthum und die moderne 
Naturwissenschaft, 1868, S. 21 ff. 

=#) In „Christenthum und Naturwissenschaft‘“ sind die Akten- 
stücke (Verurtheilung und Abschwörung) in Uebersetzung mitgetheilt. 
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der Astrophysik, so auch ergeht es mit den übrigen 
Zweigen der Naturwissenschaft, der Physik und Chemie, 
der Geologie und Entwicklungslehre. Findet auch besonders 
in Bezug auf die geologische Entwicklungslehre und die 
Descendenztheorie noch vielfach ein Sträuben der ortho- 
doxen Theologie statt, sie wird sich schliesslich fügen 
müssen, und wird dann versuchen, die biblischen Texte 
und die Kirchenlehre mit den naturwissenschaftlichen Re- 
sultaten in Einklang zu bringen, wie sie es bezüglich der 
Oopernikanischen Lehre versucht hat. Wird doch jetzt 
kaum noch ein einigermassen denkender Theologe mehr 
wagen, sich auf die bekannte Stelle im Buche Josua zu 
berufen, die vom Stillstand der Sonne handelt, damit die 
Israeliten den Feind vollständig schlagen konnten. Wäre 
Denken erlaubt gewesen, nicht blos blinde Unterwerfung 
gefordert worden, so hätte doch sogleich die Frage ent- 
stehen müssen, ob denn die übrigen Völker der Erde im 
Orient und Oceident diesen Stillstand der Sonne auch be- 
merkt und davon berichtet haben, da dieselbe doch zu 
ihnen an diesem Tage und in der folgenden Zeit um 
einige Stunden verspätet gekommen sein musste! Auf 
kirchlichem Standpunkt wurde die Sache aber blindlings 
angenommen, ebenso wie die Schöpfung in sechs Tagen, 
während doch gleichzeitig erzählt wird, dass die Sonne, 
die Ursache des Erdentages, erst am vierten Tage ge- 
schaffen worden sei! Nach solchen biblischen Stellen 
wollte der Wissenschaft Halt geboten werden, und es 
gelang auch, durch solche Kinderfabeln dieselbe zu hem- 
men und die Forscher zu verfolgen, bis endlich die Staaten 
oder Regierungen nicht mehr, wenigstens nicht mehr so 
bereitwillig und allgemein wie früher, ihre weltliche Macht 
zur Niederhaltung und Verfolgung der Wissenschaft zur 
Verfügung stellten. — Die Philosophie allerdings ist auch 
jetzt noch in keiner so günstigen Lage, wie die Natar- 
wissenschaft, da sie keine so greifbaren und selbst auch 
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für das äussere, praktische Leben verwendbaren Resultate, 
die auch dem stumpferen Verstande und gröberen Sinne 
zugänglich sind, ihrer Natur nach zu gewähren vermag, 
wie die Naturwissenschaft, weil sie mit dem geistigen, 
idealen Gebiet zu thun hat und weil sie überhaupt keine 
feste Summe von Sätzen wie unantastbare Dogmen auf- 
stellen kann und darf. Denn sie hat als Geist und Leben 
der Menschheit und ihrer Geschichte kritisch und con- 
structiv zu wirken und soll das Forschen und unablässige 
Ringen der Menschheit zur Oftenbarung und Realisirung 
der Ideen, insbesondere der Idee der Wahrheit sein. *®) 
So ist ihre Leistung im Laufe der Geschichte weniger 
auffallend und schwieriger zum Bewusstsein und zur An- 
erkennung zu bringen als die der Naturwisseuschaften. 
Aber ihr Einfluss auf das geistige Leben der Menschheit 
ist nicht weniger gross und im Grunde für die wahre 
Bedeutung des Menschendaseins noch wichtiger. Man 
vergegenwärtige sich den unermesslichen Einfluss, den die 
griechische Philosophie auf das Geistesleben, auf den 
Glauben und das Wissen besonders der abendländischen 
Völker durch Jahrhunderte hindurch ausgeübt hat! Aber 
auch in der neueren Zeit hat die freie philosophische 
Weltbetrachtung grossen Einfluss geübt und die heilsam- 
sten Wirkungen für die Völker hervorgebracht, seit die 
Staatsgewalten sich auch von ihr, nicht mehr ausschliess- 
lich von der Kircheugewalt in religiösen und ethischen 
Angelegenheiten bestimmen liessen. So ward z. B. wenn 
auch nur allmählich die ebenso unvernünftige als grau- 
same Intoleranz in religiöser Beziehung und die blutige 
Ketzerverfolgung ausser Uebung gesetzt in der Praxis, 
und als ein Unrecht, ja Verbrechen den Völkern zum 
Bewusstsein gebracht. Wenn auch kirchlicher Seits die 


*) Vgl. hierüber m. Schr.: Die Philosophie als Idealwissen- 
schaft und System. Zur Einleitung in die Philosophie. 
München, A. Ackermann’s Nachfolger, 1884. S, 20 ff. 49 ff. 
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alten Grundsätze von Intoleranz noch festgehalten werden, 
wenn insbesondere noch immer nach römisch-päpstlicher- 
Theorie jeder Mensch, der den Dogmen Beistimmung und 
dem Papste und seiner Auctorität Gehorsam versagt, als ein 
todeswürdiger Verbrecher, weil als Empörer gegen Gott 
selbst angesehen wird, so fehlt doch die physische Macht, 
diesen Grundsätzen gemäss zu handeln. Auch der öffent- 
lichen Meinung gegenüber könnte die hierarchische Gewalt 
diese Praxis nicht sogleich wieder einführen, — wenn es 
auch allerdings allmählich wieder gelingen würde, das reli- 
giöse und sittliche Bewusstsein des Volkes so zu bear- 
beiten und zu trüben, dass das frühere Verfahren gegen 
sog. Ketzer wieder zur Geltung gebracht werden könnte. 
— Ferner ist es ein Verdienst der aufklärenden Wissen- 
schaft, insbesondere der Philosophie, dass jener schmach- 
volle Wahn von Zauberern, Hexen, Teufelsverbündeten 
u.s. w. und die daran sich knüpfenden schmählichen 
Hexenprocesse mit ihren Folterungen, ihren Verurtheilun- 
gen und Hinrichtungen so vieler Unglücklichen und Un- 
schuldigen in der neueren Zeit nicht mehr vorkommen 
bei den Culturvölkern. Nicht die Theologen und die 
kirchlichen Auctoritäten haben diesen Wahn bekämpft und 
in der gerichtlichen Praxis der Vernunft und Menschlich- 
keit zur Geltung verholfen, sondern von der weltlichen 
Wissenschaft, insbesondere von der Philosophie ging die 
bessere Erkenntniss, die Bekämpfung des Wahnes und die 
Befreiung der schmählich in demselben befangenen Justiz, 
der Gesetzgebung ‚und der Richter aus. Auf Seite des 
kircblichen Regimentes wird vielmehr auch in dieser Be- 
ziehung noch an den alten Wahngebilden von Hexerei, 
Teufelseinwirkung u.s. w. festgehalten, und während sonst 
allenthalben z. B. die römischen Päpste sich einmischten, 
wo von Völkern oder Regierungen ihren Grundsätzen oder 
Anordnungen zuwider gehandelt wurde, haben sie niemals 
zur Milderung oder Abschaffung dieses grausamen Wahnes 
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und gerichtlichen Wüthens irgend etwas unternommen, 
im Gegentheil dasselbe ausdrücklich gebilligt und wo 
möglich noch verschärft (Hexenhammer). Es waren ein- 
zelne Männer, die auf ihre Gefahr hin dagegen auftraten 
und dafür verketzert und verfolgt wurden; dafür also, 
dass sie Grundsätze der Vernunft und Humanität zur 
Geltung zu bringen suchten. *) — Auch in manch’ anderer 
Beziehung noch ward durch den von Vernunftgründen 
und Humanitätsrücksichten geleiteten modernen Culturstaat 
falschen Wahnvorstellungen und inhumanen Gebräuchen 
entgegengewirkt, die von den Kirchen eingeführt oder von 
denselben wenigstens geduldet worden waren. So insbe- 
sondere dem aus dem Alterthum, wahrscheinlich aus der 
Zeit der Menschen-Opfer stammenden Brauche, dass Eltern 
ihre Kinder von Geburt an oder noch vor der Geburt 
oder wenigstens vor der Zeit des klaren Bewusstseins, um 
Erfüllung irgend eines Wunsches zu erreichen oder einen 
grossen Act der Frömmigkeit zu vollbringen, — Gott zum 
Opfer bringen oder der Kirche weihen d. h. für das 
Klosterleben bestimmen; also über sie wie über eine 
rechtlose Sache verfügen und sie ohne ihr Wissen und 
Wollen in eine Lage bringen, in welcher sie gar keinen 
eigenen Willen mehr haben dürfen, nicht mehr sui juris 
und demnach um ihre höchsten Menschenrechte gebracht 
sind — sogar von Denen, die ihnen dieselben viel- 
mehr in aller Weise sichern sollten. Zwar ist in dieser 
Beziehung z. B. in der päpstlich-katholischen Kirche noch 
keineswegs allem Wahn und aller Inhumanität gesteuert: 
denn solche Opferungen von Kindern oder Nöthigungen 
schon Erwachsener finden noch immer statt, und List und 
Gewalt sind sogar dabei noch nicht ganz ausgeschlossen. 
Aber dennoch ist der gröbste Missbrauch grösstentheils 


=) S. des Verf. Brosch.: „Die wahre Bedeutung des Cultur- 
kampfes“, Elberfeld 1878. Ueber die Cautio criminalis des Jesuiten 
Spee 8. 21. 


126 2. Der Staat. 


unmöglich gemacht und sind durch die Landesgesetze die 
hierarchischen Bräuche und Willkür- Acte wenigstens in 
hohem Grade gemildert worden. Es ist diess zugleich ein 
ethischer Fortschritt; denn es ist damit die Möglichkeit 
gegeben, dem sittlichen Gewissen zu folgen, gegenüber 
dem religiösen d. h. dem Gewissen, welchem sowohl im 
Heidenthum als in den christlichen Kirchen Manches auf- 
erlegt war, was mit dem Gebote der reinen Sittlichkeit, 
mit der reinen Idee des Guten in. Widerspruch steht. *) 

Wenn indess dem Culturstaate in dieser Weise die 
Pflege des geistigen, insbesondere idealen Lebens und 
Bildens zur Aufgabe gestellt wird, so ist dabei nicht die 
Meinung, als ob die Religion aufgehoben oder dadurch 
ersetzt werden solle. Die Cultur hat den Oultus nicht zu 
beseitigen, sondern nur zu veredeln, — auch fernerhin, wie 
diess schon bisher seit den Urzeiten der Menschheit ge- 
schehen ist. Wenn die Gottheit dem höher gebildeten 
Bewusstsein, der klareren Natur- und Selbst-Erkenntniss 
auch nicht mehr als dunkle Zaubermacht in oder hinter 
der Natur erscheinen kann, oder als ein beständie in 
Wundern zu Gunsten oder zum Schaden der Menschen 
sich offenbarendes Wesen, oder auch als strenger, grausamer 
Gewalthaber, der nach Art menschlicher Tyrannen nach 
Rache dürstet und nach grausamer Bestrafung aller Derer, 
die seinem geoffenbarten Worte oder auch seinen sog. 
Statthalter auf Erden sich nicht blindlings unterwerfen, 
sondern die selbst zu urtheilen und von den überlieferten 
Glaubenssatzungen abzuweichen sich erlauben, — so ist 
darum noch nicht die Gottheit an sich geleugnet und 
ebensowenig der religiöse Cultus als überflüssig oder be- 
deutungslos erklärt. Dieser bat nur seinen selbstsüchtigen 
und grösstentheils nur auf das irdische oder physische 


*) Vgl, hierüber des Verfassers Werk: Ueber die Genesis der 
Menschheit und deren geistige Entwicklung in Religion, 
Sittlichkeit und Sprache, 8. 404 ft. 
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Leben sich beziehenden Charakter zu verlieren und eine 
reine Verehrung der Gottheit zu werden, eine Anbetung 
Gottes im Geiste und in der Wahrheit. Eine Anbetung, 
die Gott selbst höher stellt als der bisher übliche Cultus 
und ihm mehr die Ehre gibt; sowie hinwiederum auch 
die Menschenseele selbst davon mehr Veredlung und Ver- 
klärung erfährt, als bei dem üblichen Cultus, der stets 
Wunder verlangt im Dienste der Menschen und nach den 
verschiedenen Interessen derselben, ja sogar iin Dienste 
menschlicher Leidenschaften, der Rachsucht, des Ehrgeizes 
u. s. w. Wohnt die Gottheit selbst auch in einem unzugäng- 
lichen Lichte und greift sie nicht wirksam in alle kleinen An- 
gelegenheiten der Natur und des Menschenlebens ausser- 
gesetzlich ein, so leuchtet uns doch in den Ideen ein Him- 
melslicht für Erkennen und Handeln, das die Menschheit 
weit mehr zur Vollkommenheit und zur Beglückung führen 
kann, als der dumpfe Wahn von dunklen, nach Willkür 
handelnden Zaubermächten, der so lange Jahrhunderte 
die Menschheit, die Völker zwar hie und da nothdürftig 
gebändigt, aber nicht gebildet, nicht gebessert und be- 
glückt hat. Bei dieser Auffassung kann sich auch nicht 
mehr menschliche Macht und Auctorität an die Stelle 
Gottes setzen, oder eine göttlich übertragene Vollmacht und 
Zaubergewalt für Beseeligung oder Verdammung der Mit- 
menschen in Anspruch nehmen. Kann und darf auch nicht 
mehr zur Aufrechthaltung derselben Bildung und Wissen- 
schaft hemmen, sowie allen Menschen unbedingte Unter: 
werfung auferlegen und das ebenso entwürdigende als ver- 
nunfttödtende Sacrificium intellectus fordern. Sollder Mensch 
durch ideale Bildung Gott ähnlich werden, so wird er 
diess ebenso durch freies Willensstreben wie durch Ver- 
nunftentwicklung zu erreichen haben. Denn wenn doch 
Gott mit Recht als das absolute Ideal der Vernunft zu 
betrachten ist, so wird Niemand diesem Ideal sich nähern 
und ihm ähnlich werden können, der auf den Gebrauch 
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und die Bildung der höchsten Gabe und Begabung, die 
er hat, die Vernunft, verzichtet; — denn gerade das 
Gegentheil wird dadurch bewirkt, die Erniedrigung und 
Gott-Unähnlichkeit. In ähnlicher Weise, wie Niemand 
gottähnlich sein kann, der keine eigene Ueberzeugung 
haben, sondern sich blindlings unterwerfen und allenfalls 
Glauben und Ueberzeugung heucheln muss, da dadurch 
die Wahrheit entwürdigt und der Menschengeist selbst 
gehindert wird, sich zur lebendigen Wahrheit (d. h. zu 
lebendigem Streben nach Wahrheit) zu machen, sondern 
unwahrhaftig und das Gegentheil von Wahrheit werden 
muss; also auch nicht Gott ähnlich sein oder werden 
kann, der doch als die Wahrheit selbst bezeichnet wird. 
Indem also der moderne Rechts- und Culturstaat Freiheit 
der wissenschaftlichen Forschung, sowie das Recht der 
eigenen Ueberzeugung gewährt und schützt, der Verge- 
waltigung dereine Herrschaft ausübenden Kirchen-Auctorität 
gegenüber, fördert er ebenso die Fortbildung und Ver- 
edlung der Menschheit, wie die Erstrebung der Gott- 
Aehnlichkeit durch die Menschen und die wahre, reine 
Religiosität, die Gottesverehrung im Geist und in der 
Wahrheit. Zugleich ermöglicht er es den Menschen, sich 
in ein directes, unmittelbares Verhältniss zur Gottheit zu 
setzen, wie es Jesus gelehrt und gewollt, in ein Kindes- 
Verhältniss ohne Zwischenperson, ohne Vermittlung durch 
eine selbst ungöttliche, nur menschliche Zwischen-Herr- 
schaft und ohne knechtische Unterwerfung unter diese. 

Es ist noch ein Gegenstand, dem der Culturstaat eine 
besondere Aufmerksamkeit und Sorgfalt zuzuwenden hat. 
Diess ist die Presse als Organ der öffentlichen Meinung, 
des öffentlichen Urtheils und Gewissens, und hinwiederum 
das Mittel, das Volk über alle Verhältnisse des politischen, 
socialen und selbst religiösen Lebens aufzuklären und es 
zugleich ethisch und intellectuell zu bilden. Die Aufgabe 
der Presse ist demnach eine ungemein hohe und wichtige 
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und der Einfluss derselben sowohl im guten als schlirnmen 
Sinne ein grosser, früher kaum vermutheter. Soll nun 
die Presse ihre grosse Mission für die Völker, für das 
materielle und geistige Gedeihen derselben erfüllen, so ist 
selbstverständlich, dass sie frei sein ınüsse, dass sie nicht 
obrigkeitlich bevormundet oder Interessen und Vorurtheilen 
dienstbar gemacht werden dürfe, da sie hiedurch ganz 
nutzlos, weil ausser Stande sein würde, ihre eigentliche 
Aufgabe zu erfüllen. Allein andererseits darf diese Presse 
auch nicht dem Zufall, der Willkür, der sittlichen Rohheit 
und intellectuellen Unbildung preisgegeben werden, son- 
dern es sind jedenfalls gewisse Garantien zu fordern, dass 
ihre Function in würdiger Weise geübt werde. So gut 
man öffentliche Aemter nicht Jedem nächsten Besten an- 
vertrauen darf, weil das Gesammtwohl durch schlechte 
Persönlichkeiten geschädigt wird, so darf es auch nicht 
in der Befugniss eines jeden Beliebigen stehen, sich zum 
Vertreter und Leiter der öffentlichen Meinung aufzuwerfen. 
Vielmehr soll die Befugniss hiezu nur Denen zugestanden 
werden, die vollständig unbescholtenen sittlichen Charakters 
sind und sich über hinreichende intellectuelle Bildung und 
Kenntnisse ausweisen können. Nicht die politische Rich- 
tung ist dabei das Entscheidende, sondern die sittliche 
Unbescholtenheit und die entsprechende wissenschaftliche 
Bildung, da ohne diese die Pressorgane nur zu schlechten 
Machinationen missbraucht, zu Mitteln sittlicher Verwil- 
derung und intellectueller Verbildung gemacht werden, 
statt zur Bildung und Veredlung zu führen. Wenn es eine 
Herabwürdigung der Presse ist, Schmeicheldienste zu leisten, 
den Herrschern gegenüber knechtische Unterwürfigkeit zu 
zeigen und charakterlosen Lohndienst zu üben, so ist nicht 
minder auch oder noch mehr es eine Entwürdigung der- 
selben, wenn der rohen, ungebildeten Masse zu Gefallen in 
roher und gemeiner Weise, volksthümlich, wie man sagt, 
geschrieben wird, um dem Pöbel zu schmeicheln, seinem 
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groben Sinn zu gefallen und durch Herabsteigen zu ihm 
in Gemeinheit der Sprache und der Sinnesart seine Gunst 
zu gewinnen. Denn so bestärkt die Presse die ungebildeten 
Volksmassen vielmehr in ihrer Unbildung und rohen Ge- 
müths-, Denk- und selbst Sprach-Art, anstatt sie zu bilden, 
auf eine höhere Stufe zu erheben. Die politischen, socialen 
und religiösen Partheien pflegen oft oder sogar meisten- 
theils nur darauf zu achten, dass die Blätter ihre Richtung 
und ihre Interessen entschieden vertreten, ohne an der 
xohheit und selbst Gewissenlosigkeit derselben viel Anstoss 
zu nehmen, — nicht bedenkend, dass dadurch dem ganzen 
Volke in seiner sittlichen und intellectuellen Beschaffenheit 
unendliche Schädigung zugefügt wird und die Presse mehr 
zum Verderben als zum Heile des Volkes gereicht. 

So verhält es sich mit dem Oulturstaate. Ihm ist die 
höchste Aufgabe im menschlichen Dasein gestellt, da in 
ihm das Volk organisirt ist zur Realisirung der höchsten 
Idee oder des Inbegriffs der Ideen, — der Idee der Mensch- 
heit nämlich in ethischer, intellectueller und ästhetischer 
Beziehung. Dieser Culturstaat hat aber freilich nur dann 
eine Aufgabe und eine Bedeutung, wenn es ideale Güter 
für die Menschheit, für die Völker und Individuen gibt, 
wenn dem ganzen Processe der Natur und der Menschen- 
geschichte ein bestimmtes rationales und ideales Ziel ge- 
setzt ist, das angestrebt und erreicht werden soll. Wird 
naturalistisch oder pessimistisch diess geleugnet, dann hat 
Bildung und Entwicklung der Menschheit keinen Sinn, 
fördert sogar das Elend in der Welt, indem sie für die 
Leiden des Daseins empfänglicher macht und dagegen 
keine wirkliche Beglückung durch ideale Güter, sondern 
nur Scheinbeglückung durch Täuschungen zu gewähren 
vermag. Besser wäre es dann, wenn gar kein Staat oder 
nur eine Vereinigung zu. äusserlicher Förderung im Le- 
bensgenuss entstanden wäre, im Uebrigen die Menschen in 
möglichster Bewusstlosigkeit und Rohheit d. h. möglichst 
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in thierischem Zustand zurückgehalten würden, da sie 
dadurch am meisten den Augenblick zu geniessen ver- 
möchten. Der Onlturstaat gründet sich demnach wesentlich 
auf die ideale Bedeutung des Weltprocesses und ist in seiner 
Einrichtung und Berechtigung bedingt von idealer Weltauf. 
fassung, von der Erkenntniss und Würdigung der Ideen 
und dem diese zu Idealen gestaltenden und realisirenden 
Weltprincip, der Phantasie im objectiven und subjectiven 
Sinne. 

Welch’ eine wichtige Rolle im modernen Culturstaate 
das Oultusministerium zu spielen habe, istnach dem Bemerk- 
ten unschwer einzusehen. Der Verwalter desselben muss 
vor Allem ein Oulturminister sein d.h. für Erziehung und 
Bildung des Volkes ein lebendiges Interesse und ein hohes 
Verständniss haben, und nicht minder Einsicht besitzen 
in die Bedeutung der Religion, ihr Wesen, ihre geschicht- 
liche Entwicklung in der Menschheit und ihr Verhältniss zur 
eigentlichen Cultur derselben. Mit den Gesetzes-Paragraphen 
und deren Anwendung auf gegebene Verhältnisse ist es 
nicht gethan. Ausserdem, wer wirklich an der Spitze des geist- 
igen Lebens eines Volkes stehen und diese Stellung verdienen 
und zum Besten des Volkes und der Menschheit verwenden 
will, muss auch eine starke Gesinnung haben und von Idealen 
bestimmt werden. Mit blossem Verwalten oder Beherrschen 
oder mit Beherrschtwerden von Furcht und Interessen, von 
Parthei oder Jeit-Strömung lässt sich die Wissenschaft nicht 
fördern und das Volk nicht bilden. Allerdingskann heutzutage 
weniger als je gefordert werden, dasser alle Gebiete des Unter- 
richtes und alle Wissenschaften selbst im Detail kenne, aber 
von der allgemeinen wissenschaftlichen Situation der Zeit, von 
dem herrschenden Geist, wieer Vergangenheit und Gegenwart 
bestimmt, muss er Kenntniss haben. Dazu ist Kenntniss 
der allgemeinen Wissenschaften, ist Kenntniss insbesondere 
der Philosophie als Idealwissenschaft nothwendig. Diese 
Kenntniss ist für einen Leiter des geistigen Lebens eines 
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Volkes oder Reiches in der Gegenwart um so nöthiger, 
als gerade jetzt der sogen. platte Positivismus, das blos 
empirische, ideenlose Wissen und das mechanische, geist- 
lose Fachlernen sich immer mehr geltend zu machen sucht 
und die Wissenschaft selbst zu blossem Mittel praktischer 
Thätigkeit und selbstsüchtiger Plusmacherei herabgewürdigt 
zu werden droht. Wenn irgendwo nach Platonischer For- 
derung der, welcher an der Spitze steht, philosophisch ge- 
bildet sein soll, so muss diess bei dem obersten Leiter 
der Bildung des Volkes und dem massgebenden Förderer 
der wissenschaftlichen Forschung (der Fall sein. 


V. 
Staat und Kirche. 


Wenn auch der moderne Staat als Culturstaat sich 
nicht blos um die materiellen Angelegenheiten seiner 
Bürger zu kümmern hat, sondern das ganze geistige Leben 
des Volkes zu fördern als seine wichtigste Aufgabe be- 
trachten muss, so ist damit, wie schon bemerkt, doch 
keineswegs gemeint, dass die Religion desshalb entweder 
ganz beseitigt oder durch ihn ersetzt oder von ihm be- 
herrscht werden soll. Vielmehr hat diese durchaus noch 
fortzudauern, und zwar ihrem wahren Wesen nach unab- 
hängig vom Staate, wenn sie auch ihrer zeitlichen Er- 
scheinung und äusserlichen Uebung nach nicht ohne ein 
bestimmtes Verhältniss zu demselben bestehen und geübt 
werden kann. Wir haben diess etwas näher zu betrachten. 

Die Religion begann in der Urzeit des Menschenge- 
schlechtes nicht mit Theorie und kirchlicher Organisation, 
sondern als Oultus, und zwar als Opferdienst unsichtbaren, 
geheimnissvollen Mächten gegenüber, denen man durch 
die Opfer einen Dienst erweisen wollte, um dadurch ihr 
Wohlgefallen und ihre Begünstigung zu erlangen oder 
ihren Zorn und ihre Strafe abzuwenden. Diese Opfer, 
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Früchte und Thiere, wenn nicht gar Menschen, wurden 
selbstverständlich zunächst aus dem Eigenthum der Fa- 
milie oder des Stammes genommen und wurden sicher 
auch zuerst von den Familien- oder Stammes-Häuptern 
dargebracht, ehe bei complieirteren Verhältnissen beson- 
deren Individuen oder Ständen diese Function oblag. 
Da nun der Staat aus der Familie und dem Stamme 
hervorging und ursprünglich wohl eine vorherrschend 
patriarchalische Form hatte, so war selbstverständlich 
Religion (Cultus) und Staat, religiöses und politisches 
Wirken durchaus mit einander verbunden, die Vollzieher 
der Oultusacte oder Opferer (Priester) dem Familien- oder 
Stammes-Haupte, oder in der Folge der Staatsgewalt unter- 
geordnet. Die Religionsübung, die Darbringung der Opfer 
war daher eine Staatsaction und insofern ein äusserlicher 
Act, eine Bethätigung von Unterwerfung, Gehorsam und 
' äusserlicher Hingabe d. h. von Hingabe mehr der äusserlichen 
Güter als der Person oder inneren Gesinnung. Die Re- 
ligion war eben ursprünglich dem Zustande der noch 
ungebildeten, im harten Kampf um das Leben ringenden 
Menschen gemäss, die ihr eigenes Inneres noch kaum 
recht entdeckt hatten, — von recht äusserlicher Art und 
blieb auch so fast das ganze Alterthum hindurch; denn 
sie ward so durch Staatsgesetze und Ueberlieferung fest- 
gehalten und in Ausübung gebracht, durch Alter und 
Herkommen ehrwürdig gemacht und geheiligt — bei den 
Israeliten wie bei den sogen. heidnischen Völkern. Die 
Propheten Israels strebten nach V erinnerlichung (den 
Priestern oder Opferern gegenüber), ohne schr grosse Er- 
folge zu erreichen, da der äussere Opferdienst als die 
Hauptsache fortbestund. Die wichtigste That des Christen- 
thums besteht sicher darin, die Religion endlich als 
innere Geistes- und Herzens-Sache des Menschen geltend 
gemacht zu haben, als Opfer der Gesinnung, That des 
Glaubens wie als Gefühl der Liebe und Hoffnung, und darauf 
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gedrungen zu haben, dass dieselbe zu einer Verehrung 
Gottes inı Geiste und in der Wahrheit werde. Die Dar- 
bringung von äusseren Opfergaben hörte daher, als an 
sich werthlos, — wie schon die Propheten so entschieden 
betont hatten, — mit der neuen Religion auf. Dadurch 
musste sich nun auch die Religion vom äusserlichen 
Rechts- und Staatsleben trennen und eine Angelegenheit 
des inneren Menschen für sich werden, — um so mehr, 
da auch der Glaube an besondere National- und Staats- 
Götter aufhörte. Dazu kam noch (wie schon früher er- 
wähnt) die Ausbildung des römischen Rechtes für die rein 
äusserlichen Lebensverhältnisse und Handlungen, die als 
solche mit der Religion zunächst gar nichts zu thun hatten. 
So waren alle Bedingungen erfüllt, dass die Religion als 
wesentlich innere Angelegenheit des Menschen, als Bethäti- 
gung seiner inneren Gesinnung, der Verehrung und Hingabe 
in unbedingtem Vertrauen mit all’ seinem Thun und Leiden 
und dem ganzen Lebensschicksale, zur Geltung kommen 
konnten. Demgemäss hätte die christliche Religion ihrem 
Wesen nach als eine ganz selbstständige, vom Staate vollstän- 
dig unabhängige Bethätigung und Erscheinung des geistigen 
Lebens der Völker sich bilden und erhalten müssen, — 
wie diess bei Jesus selbst, bei den Aposteln und den 
ersten Christen der Fall war. Allein da es alsbald zu 
einer äusserlichen Kirchen-Organisation kam, die bei dem 
Widerstande der Christen gegen den officiellen, wenn 
auch ganz äusserlichen Staatscultus, — der Staatsorganisation 
einerseits ähnlich wurde, andererseits aber mit ihr in Con- 
flict gerieth, so musste bald ein sehr bestimmtes Verhält- 
niss zum Staate sich ausbilden. Es trat sogar bald theil- 
weise eine innige Verbindung des weltlichen Regimentes 
und der neuen Religion oder Kirche ein, als die römischen 
(byzantinischen) Kaiser zu ihr übertraten, sie sehr be- 
günstigten und zur herrschenden machten. Die kirch- 
lichen Oberen liessen sich diess zuerst sehr gerne gefallen, 
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da sie so viele Vortheile dabei hatten und zu einer so 
wichtigen Stellung im Staate erhoben wurden, — ohne zu 
bedenken, dass sie bei ali’ den äusseren Vortheilen zu- 
gleich in tiefe Abhängigkeit von der weltlichen Herrschaft, 
von der Macht der Kaiser geriethen, wie diess in Con- 
stantinopel bald zu Tage trat. In Rom selbst nahm aller- 
dings die Sache eine andere Wendung. Die Unabhängig- 
keit der neuen Religion wurde hier entschieden geltend 
gemacht und konnte diess um so leichter, da der Sitz 
der weltlichen Herrschaft von dort wegverlegt war. Dafür 
aber kam es hier auf einem anderen Wege zur Veräusser- 
liehung und Verweltlichung der neuen Religion durch 
Ausbildung einer geistlich-weltlichen Herrschaft. Die neue 
Religion ward dazu verwendet, den alten römischen Herr- 
schergeist in anderer Weise wieder zur Geltung zu bringen 
und selbst das römische Recht ward trotz seiner Aeusser- 
lichkeit vielfach für kirchliche Verhältnisse zur Geltung 
gebracht. So wurde die ursprünglich beabsichtigte Geistig- 
keit des Christenthums Christi doch wieder vereitelt und 
aus der christlichen Religion eine kirchenregimentliche, 
theokratische gemacht — das päpstliche Christenthum. 
Oft erhob sich allerdings im Laufe der Jahrhunderte ein 
Widerspruch dagegen von Seite tief christlich -religiöser 
Gemüther und tieferer Geister, aber derselbe ward regel- 
mässig gewaltsam unterdrückt, da dem Kirchenregiment . 
der weltliche Arm zur Verfügung stund. Vollends konnte 
jeder Widerspruch im Keime erstickt, alle Opposition zu 
Gunsten der Innerlichkeit der Religion, des Christenthums 
Christi unmöglich gemacht werden, als in der Inquisition 
ein beispiellos grausames Institut der Denunciation und 
Verfolgung eingerichtet ward. Die Reformation machte 
den Versuch, die Innerlichkeit des Christenthums, gegen- 
über der blos äusserlichen römischen Kirchenherrschaft 
mit ihren unwürdigen Missbräuchen, zur Geltung zu brin- 
gen; allein da die römische Kirche nicht blos mit geistigen 
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Mitteln sich 'vertheidigte und angriff, sondern mit physi- 
schen, mit Waffengewalt und Zwangsmitteln, so sahen sich 
die Reformatoren genöthigt, um nicht sogleich mit ihrem 
Beginnen vernichtet zu werden, ebenfalls: zu weltlicher 
Gewalt ihre Zuflucht zu nehmen, sich an die Fürsten 
anzuschliessen und diesen das oberste Protectorat und 
Kirchenregiment zu übertragen. Das Beginnen, die reine 
Religion des Geistes und Herzens herzustellen, musste auf 
diese Weise zunächst scheitern, da nun Kirchen oder Con- 
fessionen eingerichtet wurden, die ebenfalls durch äussere 
Gewalt sich geltend machten und die Form eines äusseren 
Kirchenregimentes annahmen, also wieder der römischen 
Kirche ähnlich wurden. Diess wurde bekanntlich bis zum 
Extrem geltend gemacht nach dem Grundsatz: Cujus regio, 
ejus religio. Was der Papst im Allgemeinen anstrebte, 
das forderten die Fürsten als Oberhäupter der Landes- 
kirchen im Besonderen. So konnte auch jetzt die Religion 
Christi noch nicht rein als solche zur Geltung kommen 
und wirken unabhängig von der weltlichen Herrschaft, da 
das Kirchliche in die weltliche Herrschaft aufgenommen 


ward, wie im Papsthum Kirchliches und Weltliches mit- 


einander verbunden und dadurch in der päpstlichen Kirche 
ein Reich nicht blos in dieser Welt, sondern auch von 
dieser Welt mit allen Ansprüchen, Mitteln und Eigen- 
schaften eines solchen war errichtet worden. *) Indess 
ward durch die Reformation doch der Weg gebahnt, so- 
wohl zur freien, wahrhaft christlichen Religiosität durch 
die Betonung des inneren, subjectiven Momentes und durch 
die Forderung der freien, selbstständigen Bibelforschung, 
— als auch zur Lockerung des engen Verhältnisses von 
Kirche und Staat. Da nämlich allmählich mehrere christ- 
liche Confessionen entstunden, so musste man endlich, 
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so sehr auch lange Zeit hindurch dieselben um des 
Glaubens resp. des kirchlichen Bekenntnisses willen sich 
hartnäckig bekämpften und vielfach darum die Völker 
sich in wilder gegenseitiger Verfolgung und in Bürgerkriegen 
zerfleischten, — doch immerhin zuletzt eine gegenseitige 
Duldung oder Gleichberechtigung innerhalb desselben Staates 
eintreten lassen. Dadurch musste der Staat in ein weniger 
enges Verhältniss zu der Religion oder zu den Confessionen 
treten und musste aufhören, der Einen Confession die 
weltliche Macht (das brachium saeculare) zur Bekämpfung 
der anderen und überhaupt zur religiösen Verfolgung in 
der früheren Weise zur Verfügung zu stellen. Dazu kommt, 
dass durch die nun frei oder wenigstens freier gewordene 
wissenschaftliche Forschung auch die kirchlichen Satzungen, 
Dogmen und Ueberlieferungen näher geprüft werden konnten 
und sich vielfach als irrig, als verfälscht oder falsch ver- 
standen, oder als fictiv und willkürlich erwiesen. Der 
Philosophie kam dabei nunmehr auch die Naturwissen- 
schaft und die Geschichtsforschung zu Hilfe und die Re- 
sultate der Forschung drangen allmählich in das allge- 
meine Bewusstsein der gebildeten Gesellschaftsklassen ein. 
Dadurch wurde allerdings zunächst eine verneinende Gei- 
stesrichtung hervorgerufen, insofern dem bisherigen kirch- 
lichen Christenthum Opposition und Unglaube entgegen- 
gestellt wurde, ohne dass man alsbald zu einer neuen 
positiven religiösen Ueberzeugung kommen konnte. Indess 
war diess doch auch eine Vorbereitung zur endlichen 
Herstellung der wirklichen Religion des Geistes und Her- 
zens; zu dem, was wir als Ohristenthum Christi bezeichnen. 

Dieses COhristenthum Christi, die wahre innere Religion 
des Geistes und Herzens, die Religion als Gottesverehrung, 
Frömmigkeit und eigenste innere Ueberzeugung des 
Menschen, ist vom Staate, von der weltlichen Regierung 
völlig unabhängig, kann und soll von dieser in keiner 
Weise bestimmt oder festgestellt werden, nachdem im 
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grossen geschichtlichen Geistesprocess der Menschheit all- 
mählich die Religion als bloss äusserer Cultus und egoi- 
stischer oder allgemein gesetzlicher Opferdienst überwun- 
den und die Innerlichkeit, Geistigkeit und Subjectivität 
des religiösen Verhältnisses zur Göttheit errungen worden. 
Schon besonders von den jüdischen Propheten wurde diese 
Religionsweise angebahnt und von Jesus zur Bestimmtheit 
und Klarheit gebracht. Der Staat kan nicht bestimmen, 
was Gott sei und wie dessen Verhältniss zum Menschen, 
und wiederum, wie der einzelne Mensch oder ganze Ge- 
meinden glauben und Gottesverehrung üben sollen. Er 
kann keine Bestimmungen über das grosse Geheimniss 
des Daseins geben, nicht Ansichten über Uebersinnliches 
oder Uebernatürliches vorschreiben. Sein Gebiet ist die 
Natürlichkeit und Zeitlichkeit des sinnlichen und geistigen 
Daseins, und seine höchsten Normen sind die Ideen, die 
im menschlichen Bewusstsein allmählich auftauchen und 
zur Klarheit kommen. Sie zu realisiren in diesem Dasein 
muss er als Culturstaat sich zur Aufgabe stellen, als 
höchstes Ziel betrachten. Dass er damit auch der Religion 
wichtige Dienste leiste, ist selbstverständlich, da mit der 
idealen Bildung des Menschen, durch seine ethische, 
ästhetische und intellectuelle Vervollkommnung auch die 
religiöse Denkart erhöht und veredelt werden kann; denn 
ganz rohe, ungebildete Völker sind auch keines reinen 
religiösen Glaubens, keiner reinen edlen Gottesverehrung 
fähig. Indem also der Culturstaat die ideale, geistige 
Bildung des Volkes ‘fördert für dieses Zeitleben, leistet er 
der Religion selbst weit höhere, edlere Dienste als früher 
dadurch, dass er zum Behufe der äusserlichen Zucht und 
religiösen Verfolgung seinen weltlichen Arm geliehen hat. 

Diess gilt aber nur von der Religion an und für sich, 
von der Religion des Glaubens und Gewissens, von dem 
Verhältniss, in welchem sich die einzelnen Menschen oder 
Gemeinschaften von Menschen zur Gottheit wissen und 
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darin sich in Gesinnung und That, in Verehrung und 
Ergebung zu bethätigen suchen. Insofern dagegen die 
Religionen oder Confessionen äusserlich eine bestimmte 
Organisation haben oder sich geben, eine eigenthümliche 
Verfassung mit Satzungen, Vorschriften, Zuchtmitteln und 
kirchenregimentlichen Rechten und Anordnungen, — kann 
es nicht anders sein als dass der Staat auch in ein be- 
stimmtes Verhältniss zu ihnen tritt und seine Organisation, 
seine Gesetze ünd Befugnisse zu wahren sucht. Denn 
für's Erste entsteht durch solche kirchliche oder kirchen- 
regimentliche Einrichtungen stets ınehr oder minder ein 
Staat im Staate, dem gegenüber der Rechts- und Cultur- 
staat seine Rechte und Einrichtungen und die Erfüllung 
seiner Aufgabe durch seine Institutionen zu wahren. hat, 
dann aber stehen die verschiedenen Kirchen oder Con- 
fessionen innerhalb desselben Staates regelmässig in feind- 
lichem Verhältniss zu einander mit verfolgungssüchtiger 
Tendenz. Diesem gegenüber muss der Staat darüber 
wachen, dass alle Confessionen in ihrem Rechte bleiben 
und vor Verfolgung durch die mächtigeren kirchlichen 
Partheien gesichert sind. Der Staat selbst darf das 
Recht der eigenen Ueberzeugung seiner Bürger nicht 
schmälern, sondern muss Glaubens- und Gewissensfreiheit 
gewähren, er darf aber auch nicht dulden, dass die ver- 
schiedenen Religionen sich gegenseitig dieses Recht be- 
einträchtigen oder nehmen. *) Die Bethätigung des mo- 
dernen Staates kann dabei zunächst nur eine negative, 
eine abwehrende, verhütende, allenfalls auch bei Ueber- 
schreitungen eine repressive, weniger dagegen eine posi- 
tive, vorschreibende sein. Und zwar eilt diess sowohl in 
Bezug auf das Verhältniss der Confessionen zu einander, 
als auch dieser zu den staatlichen Gesetzen und Einrich- 
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tungen. Die Confessionen müssen jedenfallsinihrem Verhält- 
niss zu einander verhindert werden ihre Rechte sich zu 
schmälern oder ihre religiösen Uebungen oder Cultusacte zu 
stören, — wenigstens so weit diess äusserlich durch Hand- 
lungen geschehen will. Allerdings sollten sie eigentlich auch 
gegenseitig vor Verhöhnungen, Beschimpfungen, Ver- 
fluchungen u. s. w. gesichert werden, wie sie noch immer 
in diesem Gebiete bei hochmüthigen Eiferern und be- 
schränkten Fanatikern üblich sind in einer Weise, die in 
jeder gesitteten Gesellschaft als unzulässig erscheint. Allein 
die Grenzen sind hier schwer zu bestimmen, und gegen- 
seitig um des Glaubens willens zu schmähen und zu 
verfluchen, wird vielfach als ein heiliges Glaubensrecht 
von den Rechtgläubigen in Anspruch genommen, dessen 
Entziehung sie als Ungerechtigkeit oder geradezu als 
grausame Verfolgung bezeichnen würden. Und es wird 
diess Recht um so heftiger in Anspruch genommen, da 
dadurch Religion und Glaubenseifer zugleich Gelegenheit 
bieten, der Leidenschaft zu fröhnen und doch zugleich, 
wie man meint, sich ein religiöses Verdienst zu erwerben! — 
Was das Verhältniss der Oonfessionen zum Staate betrifft, 
so ist selbstverständlich, dass neuentstehende religiöse 
Secten in ihre Satzungen oder Religionsübungen nichts 
aufnehmen dürfen, was gegen die bestehenden Staatsgesetze 
verstösst oder die Bekenner an der Erfüllung ihrer staats- 
bürgerlichen Pflichten hindert. Das Selbsterhaltungs-Recht 
und die Pflicht für das Wohl des ganzen Staates und der 
Einzelnen zu sorgen nöthigen den Staat, darüber mit 
Strenge zu wachen. Bei neuentstehenden religiösen Secten 
pflegt diess auch sogar von den alten Confessionen für 
berechtigt und geboten gehalten zu werden ; nur auf sich 
selbst diess ebenfalls anzuwenden, wollen sie nicht gelten 
lassen. Insbesondere ist es die päpstliche Kirche, welche 
nach alter Ueberlieferung an ihrer unbeschränkten Macht- 
vollkommenheit festhält wegen behaupteter directer Gött- 
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lichkeit ihrer Stiftung und in der Erinnerung, die oberste 
Herrschaft schon einmal in der Vergangenheit längere 
Zeit hindurch ausgeübt zu haben. Sie will daher dem 
Staate das Recht nicht zugestehen, in souveräner Weise 
seine Gesetze selbst zu geben und Alles anzuordnen, was 
zur Erfüllung seiner Aufgabe erforderlich ist, sowie alles 
Gegentheilige zu verpönen. Darum der grosse Conflict 
der Gegenwart zwischen dieser Kirchengewalt und jenen Staa- 
ten, welche wirklich Rechts- und Öulturstaaten sein wollen, — 
nicht blos Schutz- und Trutzvereinigungen zur Wahrung 
äusserer Interessen. Die Religionen haben von je die 
Menschen und Völker vielfach gehindert, irdisch tüchtig 
zu werden und in Wissenschaft, Bildung und praktischer 
Anwendung errungener Erkenntniss Fortschritte zu machen. 
Sie wollen nicht menschliche Kräfte und Leistungen för- 
dern, sondern Wunderglauben pflegen und Zauberkräfte 
im Dienste der Menschheit zur Verwendung bringen! Da 
die päpstliche Kirche insbesondere beansprucht, direct von 
Gott zu stammen (freilich nur ein Selbstzeugniss, also eine 
Prätension), so nimmt sie über den blos menschlichen 
Staat die Oberhoheit in Anspruch, und da sie die Seelen 
der Staatsbürger für sich beansprucht, dem Staate nur 
den Leib zugesteht, so will sie selbstverständlich von 
einem eigentlichen Rechtsstaat nichts wissen, der allen 
Bürgern das Recht eigener Ueberzeugung zugesteht, weil 
alle das gleiche Recht haben als Menschen und Bürger. 
Noch weniger willsie von einem Culturstaatwissen, da dieser 
Wissen und Bildung fördert und damit geistige Selbststän- 
digkeit. Der Zwiespaltist nicht anders auszugleichen alsdurch 
Unterwerfung der Einen der beiden Mächte, der staat- 
lichen oder kirchlichen. Soll diese letztere Macht siegen, 
dann muss die ganze moderne Wissenschaft und Cultur, 
die ganze errungene Üivilisation und humane Lebens: 
gestaltung wieder vernichtet werden, worauf ja in der That 
die Hauptkämpfer auf dieser Seite, die Jesuiten, hinstreben 
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und was auch vom Papste selbst officiell in dem be- 
kannten Syllabus von 1864 ausgesprochen und von den 
Gläubigen gefordert wird. *) Der Staat andererseits kann 
sich der Kirchengewalt nicht mehr unterwerfen, ihr nicht 
wie ehemals als Werkzeug dienen zur Niederhaltung des 
geistigen Lebens des Volkes, der Wissenschaft und der 
ganzen Cultur, damit sie aufGrund dieser Niederhaltung 
ihre Herrschaft auch fernerhin behaupte oder wieder erringe. 
Derselbe muss vielmehr der 'Thätigkeit und Entwicklung 
aller menschlichen Geisteskräfte freien Spielraum schaffen, 
um die Menschheit zu dem zu führen, wozu sie ihren 
Anlagen nach bestimmt ist, insbesondere in intellectueller 
und ethischer Beziehung. Im Mittelalter ward zwar Ein- 
heit der Völker im geistigen Leben erhalten, aber nur 
durch Unterdrückung aller geistigen Freiheit und Selbst- 
ständigkeit. Jetzt soll Einheit des geistigen Lebens mit 
Freiheit verbunden werden. Diess ist aber nur möglich, 
wenn allmählich der grosse Riss, der durch die alten 
Glaubens-Auctoritäten in ihrer Feindschaft gegen moderne 
Wissenschaft und Cultur erhalten oder erneuert wird, 
durch Zusammenwirken des Öulturstaates, der Wissenschaft 
und der Schule überwunden wird trotz feindlicher Gegen- 
strebung der kirchlichen Auctoritäten, welche sich auf die 
ungebildeten, urtheilslosen Massen stützen, — die selbst 
nur eine Stütze sein können, so lange sie in ihrer geisti- 
gen Blindheit und Unbildung erhalten werden. 

Aus dem Allem geht hervor, dass nicht mehr in der 
Kirche und durch die Kirche die geistige Bildung der 
Menschheit stattfinden, die geistige Entwicklung derselben 
vollzogen werden kann, sondern dass diess im Staate und 
durch ihn in Wissenschaft und Schule zu geschehen hat. 
Es kann Ja wohl unter Umständen als angemessen erachtet 


*) 8. des Verf. Schrift: Beleuchtung der päpstlichen En- 
cyclica 1864 und des Syllabus. Leipzig, Brockhaus, 1865 und 1870. 
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werden, dass die geistigen Errungenschaften der Völker 
in bestimmte theoretische Sätze und praktische Satzungen 
zusammengefasst, oder festgesetzt und mit der Auctorität 
directer göttlicher Herkunft begabt werden, um sie für 
Erziehung und Bildung der Völker um so brauchbarer 
und wirksamer zu machen. Allein die Behauptung einer 
absoluten göttlichen Auctorität für dieselben, so dass sie 
als fix und fertige Wahrheiten ein für allemal unbedingt 
gelten sollen und alle folgende Wissenschaft, wie die 
vorausgehende nur dazu dienen dürfe, sie in Unterwürfig- 
keit zu vertheidigen oder zu erklären und zu begründen, 
ohne zu weiteren Fortschritten berechtigt zu sein, — kann 
nicht zugestanden werden. Eine solche Forderung ist 
gegen alle Natur und alles Gesetz der organischen und 
historischen Entwicklung und könnte die abendländischen 


' Völker nur dahin führen, wo die morgenländischen an- 


gelangt sind, — zu vollständiger Stabilität und geistiger 
Unfruchtbarkeit wie diese, welche durch ihre religiösen Sy- 
steme gebunden sind und erst durch die abendländischen 
Völker einigermassen zu geistigem Leben wieder erregt werden 
können. Im Interesse der Völker wie der ganzen Mensch: 
heit liegt es also, dass nicht mehr der Kirche, sondern 
dem Staate der Primat (der ihm ohnehin schon in ge- 
wissem Sinne zukommt als Friedensstifter zwischen den 
Confessionen) im geistigen Leben zugestanden werde, wenn 
ein Fortschritt und ein höheres Ziel erreicht werden soll, 
da nur dadurch alle Kräfte der Menschheit zur Geltung 
kommen können. Das Ziel aller geistigen Thätigkeit, 
insbesondere der intellectuellen kanı nicht in. der Ver- 
gangenheit liegen, sondern in der Zukunft, in den Idealen 
der Menschheit, insbesondere in der immer vollkommeneren 
Realisirung der Idee der Wahrheit durch die freie Wissen- 
schaft und in dem ethischen Ideale, dessen Realisirung 
die immer vollere Geltung der humanen Gesinnungen und 
Thaten der Menschen und Völker zu einander zur Folge 
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haben wird. Die religiösen Auctoritäten und Bekenntnisse 
dagegen lassen nurin beschränkter Weise das sittliche Grund- 
gebot der Humanität gelten, indem sie grösstentheils dasselbe 
allen Andersgläubigen gegenüber ausser Kraft oder Geltung 
setzten in der beschränkten intoleranten Weise, die selbst 
jetzt noch nicht ganz überwunden ist und mit Zunahme 
der Orthodoxie sogar wieder Verstärkung erhält. Der 
Religion bleibt immer noch eine hohe, wichtige Aufgabe 
für das innere, gottinnige Leben der Menschheit; aber 
für das Weltstreben und die volle Geistesentwicklung der 
Völker mit allen Fortschritten, die daran sich knüpfen, 
darf sie mit alten Satzungen und Auctoritäten keine 
Schranke bleiben. 
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Wird der Staat als gesellschaftlicher Organismus anf. 
gefasst, als Organisation eines Volkes oder einer Menschen- 
Masse überhaupt zur ineinander greifenden Gliederung 
eines einheitlichen Ganzen, so könnte es scheinen, als ob 
von einer Gesellschaft neben diesem Staate nicht mehr 
die Rede sein könne, da diese nothwendig in denselben 
aufgegangen sei. In der That sind auch die Meinungen 
hierüber noch getheilt, und jedenfalls ist das Verhältniss 
von Staat und Societät kein ganz festes, klarbestimmtes 
oder abgeschlossenes, sondern ein wechselndes, vielfach 
modifieirbares. Eine Gesellschaft aber und ein sociales 
Leben neben dem politischen ist immerhin, wenn nicht 
neben dem Staate doch in dem Staate zu unterscheiden 
und festzuhalten. Jedenfalls wenigstens da, wo die mensch- 
liche Persönlichkeit als solche zur Geltung kommt und 
nicht die Menschen oder die Masse derselben nur als un- 
selbstständige W erkzeuge aufgefasst und behandelt werden. 
Also da, wo der Staat nicht ein Sklavenstaat oder wie ein 
Sklavenstaat eingerichtet ist, oder die allgemeine Bevor- 
mundung bis auf die einzelnsten Privatverhältnisse sich 
erstreckt. Die Achtung der menschlichen Persönlichkeit 
fordert ein Gebiet freier selbstständiger Bewegung und privat- 
rechtlicher Verhältnisse, sowie eine Geltung bestimmter 
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Eigenthümlichkeiten in Sitte und Herkommen, soweit sie 
charakteristisch und nicht sittenwidrig oder culturfeind- 
lich sind. 

Werfen wir einen Blick auf die geschichtliche Ent- 
wicklung, so zeigt sich dieses Verhältniss von Staat und 
Societät in mannichfacher Modification. Uranfänglich 
d. h. in der Zeit der eigentlichen Menschwerdung, der 
Genesis der Menschheit oder des Beginnes des bewuss- 
ten Menschenlebens und -Wirkens war selbstverständ- 
lich von einer Unterscheidung von Staat und Gesellschaft 
noch keine Rede und überhaupt weder von dem Einen 
noch von dem Andern. Begründet durch den geschlecht- 
lichen Gegensatz und die Generationsfähigkeit (objective 
Phantasie) bildeten sich Familien, die sich zu Geschlech- 
tern und Stämmen erweiterten, deren natürliches Ober- 
haupt und Beherrscher ursprünglich und im gewöhnlichen 
Verlaufe der Dinge der Stammvater oder die Stammes- 
Aeltesten waren, von denen die Leitung und Regelung 
des Ganzen und der Verhältnisse der Einzelnen zum 
Ganzen (soweit ein solches bestund) und der Einzelnen 
zu einander ausging. Sogenannte Öffentliche und private 
Verhältnisse, politische und sociale Rechte und Thätig- 
keiten waren nicht unterschieden, wenn man überhaupt 
von solchen in jener Zeit schon reden könnte. Als im 
Laufe des geschichtlichen Lebens der Völker grosse Reiche, 
hauptsächlich despotisch geartete Monarchien entstunden, 
da gab es innerhalb dieser Reiche wohl sociale Verhält- 
nisse und sociales Leben, aber kein politisches, da dieses 
vollständig im Herrscher und seinen nächsten Werkzeugen 
beschlossen war. Dagegen trat bei anderen Völkern und 
in anderen Reichen das politische Leben fast ausschliess- 
lich (abgesehen von den Sklaven) in den Vordergrund, 
so dass der Mensch um des Staates willen, nicht der Staat 
um des Menschen willen da zu sein schien, und der Ein- 
zelne als Glied des politischen Ganzen zwar Geltung hatte, 
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aber auch nur für dieses da zu sein schien, ohne als 
Persönlichkeit eine bestimmte Selbstständigkeit und Be- 
rechtigung beanspruchen zu können. Freilich liess sich 
diess nicht vollständig durchführen, da sonst alle Ein- 
zelnen (sog. Freien) ganz unbedingt Sklaven des Staats- 
begriffes oder des Staats-Ganzen als solchen hätten sein 
müssen. Aus dem Verkehr untereinander mussten sich 
bald feste Bestimmungen für das Verhalten entwickeln, 
privatrechtliche Feststellungen, die nicht das Verhältniss 
der Bürger zum Staate, sondern ihr sociales Leben und 
Wirken ordneten. So schon im Alterthum. Im Mittelalter 
trat das politische Leben sozusagen ganz in die Peripherie 
der Staaten, während das selbstständige sociale Walten 
und Wirken sich überwiegend geltend machte und sich 
in bestimmten Formen, in Ständen und Verbänden orga- 
nisirte, gliederte und zu einer gewissen Selbstständigkeit 
gedieh innerhalb des Staates, oder geradezu von diesem 
sich unabhängig machte oder seine Stelle vertrat. Dann 
aber wiederum trat die Staatsgewalt, die politische Macht 
in den Vordergrund geradezu autokratisch und tyrannisch, 
oder in Form des Polizeistaates, der das sociale, selbst- 
ständige Leben grossentheils absorbirte und das private, 
bürgerliche Thun und Lassen allenthalben von Staatswegen 


bevormundete und lähmte. Dagegen erhob sich zunächst die 


politische Revolution, die nach einer Staatsform strebte, 
bei welcher die Selbstständigkeit der Bürger, die ‚Freiheit‘, 
wieder zu ihrem Rechte kam sowohl der Staatsgewalt 
gegenüber, indem sie politische Rechte gewährte, als auch 
in ihrem Verhältnisse zu einander. Nunmehr aber soll 
der politischen Revolution die sociale folgen, die eigent- 
lich das Gegentheil von jener anstrebt, indem sie die 
Gleichheit der Staatsbürger in allen Beziehungen fordert, 
worüber selbstverständlich die Freiheit wieder geopfert 
werden müsste und überhaupt das sociale ‘Leben seine 
Selbstständigkeit verlieren und ganz vom Staate absorbirt 
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werden sollte. Wir werden später diess eingehender zu 
erörtern haben, hier sei nur bemerkt, dass uns ebenso 
dieses Aufgehen des socialen Lebens im Staate unstatt- 
haft, unnatürlich und schädlich erscheint, wie umgekehrt 
ein Verkümmern des Staates und der Staatsgewalt zu 
Gunsten der privaten Rechte und Freiheiten, durch welche 
die politischen Rechte und Freiheiten selbst gefährdet 
werden. Der persönlichen Natur, dem Rechte und der 
Selbstständigkeit der Menschen ist es am angemessensten, 
sowie dem Gedeihen des Volkes und Staates selbst am 
förderlichsten, wenn im Staate und unabhängig von seinen 
Gewalten und Functionen auch der Societät selbst, dem 
Wirken und Streben der Gesellschaft innerhalb des Rah- 
mens der Staatsordnung ein gewisser Grad von Selbst- 
ständigkeit gewährt wird, so dass bei aller Staatsordnung 
und -Regierung auch noch ein besonderes Leben und 
Wirken zu unterscheiden ist und ausser der Staatswissen- 
schaft und Staatsphilosophie auch eine Gesellschaftswissen- 
schaft und Societätsphilosophie zur Geltung zu kommen hat. 

Demgemäss haben wir nun auch die Bedeutung un- 
seres Grundprincips, der Phantasie, bezüglich der Societät, 
des socialen oder eigentlichen Volkslebens zu untersuchen, 
nachdem wir früher erörtert, wie Recht und Staat, die 
rechtlichen Verhältnisse und die staatliche Organisation 
der Völker und Reiche in der menschlichen Geschichte 
ursprünglich durch dieselbe (in ihrer objectiven und sub- 
jeetiven Bethätigung) begründet und deren Lebendigkeit 
und Fortbildung fortwährend durch sie bedingt sei. Für 
das sociale Leben und Wirken, für das eigentliche Volks- 
leben, die Art und Richtung, das Aufstreben, die Leben- 
digkeit desselben, sowie für den Verfall und das Erlahmen 
hat dieselbe aber wo möglich noch grössere Wichtigkeit. 
Selbst für das grosse Geschehen in der Weltgeschichte, 
für grosse Volksbewegungen und Umwälzungen kommen 
die Impulse von der Imagination, von den Ideen oder 
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Illusionen und Wahngebilden, von welchen die Völker durch 
ihre Phantasie erfasst und in Erregung, in Begeisterung 
und selbst in Fanatismus versetzt werden. Die grossen 
politischen Bewegungen und Veränderungen haben darin 
ihren Ursprung, dass die Phantasie eines Volkes von 
einem vermeintlichen oder wirklichen Ideal erfasst und 
beherrscht wird und dann oft selbst in der wildesten 
Weise nach Verwirklichung desselben strebt, bis entweder 
das Ziel mehr oder minder erreicht oder eine Enttäuschung 
und Ernüchterung eingetreten ist. Gewöhnlich erwacht 
dann wieder das entgegengesetzte Streben, indem nun 
Solche in Action treten, die ihr Ideal nicht in der Zu- 
kunft, sondern in der Vergangenheit erblicken und mei- 
stens nicht minder walınbethört vermeintlich ideale Zu- 
stände der Vergangenheit wieder herstellen wollen, — als 
Reactionäre den Radikalen gegenüber tretend. Die fran- 
zösische Revolution mit ihrem Verlaufe und ihren Folgen 
liefert hiefür ein beleuchtendes Beispiel. Auch weniger 
stürmisch bethätigt sich übrigens die Phantasie im Leben 
und Wirken der Völker. Gewisse Einbildungen setzen 
sich in manchen derselben so fest, dass sie zu fixen 
Ideen werden, denen sie Alles opfern, an denen sie zu 
Grunde gehen, wenn sie dieselben nicht durchzuführen 
im Stande sind, da sie in anderer Weise nicht existiren 
wollen oder nicht mehr wollen können. So muss es z. B. 
schliesslich einem Volke ergehen, das sich in die Meinung 
als fixe Idee hineingelebt hat, es müsse durchaus über 
allen anderen Völkern stehen, den Primat behaupten, 
siegreich sein um jeden Preis u. s. w. Es wird in Folge 
dieser Einbildung sich nimmer beruhigen, wenn es einmal 
unterlegen ist, und immer wieder versuchen, sein soge- 
nanntes Prestige wieder herzustellen, wieder die Oberhand 
zu gewinnen, selbst unter ungünstigen Verhältnissen und 
auf die Gefahr hin noch tiefer gedemüthigt zu werden 
und immer tiefer zu sinken. So kann dasselbe an der 
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fixen, hochmüthigen Einbildung, die zur zweiten Natur 
geworden ist, zu Grunde gehen. In ähnlicher Weise, wie 
auch der einzelne Mensch an solchen fixen Ideen so oft 
untergeht, indem er sie behaupten oder realisiren will, — 
was ja selbst auch wegen scheinbarer oder wirklicher 
idealer Güter z. B. der Reputation, der Ehre wegen ge- 
schieht, deren Vertheidigung oder Wiederherstellung Alles, 
der Besitz und selbst das Leben geopfert wird. Noch 
mächtiger wirkt eine solche subjective Einbildung oder 
Anschauung, wenn sie aus der subjectiven Phantasie in 
die objective (das physisch-psychische Leben) übergegangen 
und dadurch recht eigentlich zur zweiten Natur (Gewohn- 
heit) geworden ist, so dass sie nicht mehr beliebig und 
freiwillig aufgegeben, sondern nur allenfalls unter gün- 
stigen Verhältnissen allmählich überwunden werden kann. 
So geschieht es bei Menschen, die an ein vagabundirendes 
Leben gewohnt sind, dass sie nicht mehr irgendwo fest- 
zusitzen und geordnete Lebensweise anzunehmen vermögen. 
Nicht blos ihre subjective Phantasie schweift stets frei 
und ungebunden und verlockt sie zu umherschweifendem 
Leben, auch der physische Organismus, das leibliche Leben 
ist schon von der Art, dass es ruhelos weiter strebt und 
durch ruhiges, geordnetes Beharren in einer bestimmten 
Oertlichkeit und in regelmässiger Lebensweise krankhaft 
affieirt wird. Eine solche Erscheinung zeigen insbesondere 
wilde Völkerschaften, die an ein unstätes, umherschwei- 
fendes, freies d. h. ordnungsloses Leben und Treiben ge- 
wöhnt waren. Sie vermögen sich oft nicht mehr an ge- 
ordnete Lebensweise und regelmässige Thätigkeit zu ge- 
wöhnen, sie wollen es nicht und können es eigentlich 
nicht mehr wollen, weil die andere Lebensweise in ihrer 
subjectiven und objectiven Phantasie (im psychischen und 
leiblichen Leben) sich so befestigt hat, dass sie zur 
zweiten Natur geworden ist. Daher sie eher ganz zu 
Grunde gehen, als dass sie sich ändern. Wie diess auch 
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auf die objective Phantasie (das leibliche Dasein mit der 
Generationsmacht) einwirkt, geht schon daraus klar genug 
hervor, dass unter solchen Verhältnissen oftmals auch die 
Zeugungskraft zuerst erlahmt und dann fast ganz ver- 
schwindet, so dass ein gänzliches Aussterben stattfindet. *) 

Ebenso mächtig erweist sich die Phantasie im Volks- 
leben auf dem religiösen Gebiete. Grosse Bewegungen 
und Aenderungen, Zerstörungen und Neubegründungen 
ereignen sich in religiöser Beziehung dadurch, dass neue 
Ideen, seien es Wahrheiten oder blosse Illusionen, die 
Phantasie des Volkes erfüllen, gefangen nehmen und 
mächtige Frregungen der Gemüther dadurch hervorbrin- 
gen, woraus Begeisterung und selbst wilder Fanatismus 
entsteht. Da werden alte Vorstellungen aufgegeben 
und neue angenommen (neue Rechtgläubigkeit), und wer- 
den dann nach der Zeit des ersten Sturmes und der 
Gründung die weiteren Consequenzen in ruhiger Ueber- 
legung und mit logischer Consequenz daraus gezogen. 
Es entsteht eine sog. positive theologische Wissenschaft, 
nachdem die Voraussetzungen, die Prämissen durch die 
neue Glaubensbewegung gegeben sind. In ähnlicher Weise, 
wie das Genie schöpferisch wirkt, Neues schafft, die 
Schranken, Regeln und Gewohnheiten des Alten durch- 
bricht und zum Theil aufhebt, derart, dass das Neu- 
geschaffene zugleich mustergültig für weiteres Schaffen oder. 
für Nachahmung werden kann. Das Genie schafft dadurch 
nicht blos ein neues Werk, sondern offenbart auch allen- 
falls neue Normen des Schaffens und wirkt gesetzgeberisch. 
Auch die Religionen mit ihrem Inhalt werden im Be- 
 wusstsein der Menschen zu herrschenden Mächten, Ja, 
wie bekannt, häufig zu allein berechtigten, fixen Ideen 
mit mehr oder weniger idealem Wahrheitsgehalte ver- 


”) Vgl. m. W.: Die Phantasie als Grundprincip des 
Weltprocesses, 8. 531 ff. 
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mischt mit unendlich vielen Wahngebilden oder Illusionen. 
Sie halten sich gar vielfach für allein berechtigt, die 
andern insgesammt für falsch, unberechtigt, gottwidrig, 
verbrecherisch ; in der Weise, dass solcher Wahn Menschen 
und Völker mit Hass und Verfolgungssucht gegen einander 
durchdringt und unendliches Wehe physischer und mora- 
lischer Art, sowie grausame Hemmungen für Cultur und 
Wissenschaft gebracht hat. Die Geschichte weiss davon 
zu erzählen, sowie von der Hartnäckigkeit, mit welcher 
an Wahngebilden und Anmassungen dieser Art festge- 
halten zu werden pflegt. — So wirkt die Phantasie im 
Grossen im Völkerleben. Die Völker werden von ihren 
Gebilden, zumeist religiöser Art, ergriffen, gleichsam be- 
sessen, in stürmische, fanatische Bewegung gebracht und 
leisten dabei das Grösste, Ausserordentlichste in der Welt- 
geschichte, gehen aber auch an solchen Gebilden, wenn 
sie sich verfestigt haben und fix in dem Volksbewusstsein 
geworden sind, zu Grunde, so gut wie sie an Ideenlosig- 
keit, Nüchternheit, Geistlosigkeit zur Auflösung kommen, 
verkümmern und bedeutungslos werden. 

Indess auch im Kleinen, im gewöhnlichen Leben und 
Wirken der Menschen innerhalb der Staaten und Völker 
ist die Phantasiethätigkeit unaufbörlich vorhanden und 
von der höchsten Wichtigkeit, wenn sie auch nicht aus- 
drücklich bemerkt oder beachtet wird, — wie die Luft 
unbemerkt bleibt und unbewusst geathmet wird, so lange 
die Aufmerksamkeit nicht ausdrücklich darauf gelenkt wird. 
Man kann behaupten, dass das ganze sociale: Leben, das 
Volksleben mit seinem gewöhnlichen Verkehr und seinen 
verschiedenen Verhältnissen auf die Phantasiethätigkeit 
sich gründe, auf deren synthetische Macht und ideale 
Tendenz. Jeder Einzelne nämlich ist in der Gesellschaft, 
in welcher er entstund, sich bildete und wirkt in seiner 
Lebensaufgabe, gleichsam auch geistig als Persönlichkeit 
in das Gemeinschaftsleben eingefügt. Ist eingefügt in die 


Einleitung. 155 


bestehende Sitte, ist beherrscht von dem Herkommen und 
der Gewohnheit, ist geleitet von der öffentlichen Meinung. 
Nun ist Sitte, Gewohnheit und öffentliche Meinung nichts 
Anderes als eine herrschend gewordene, fixirte Volks. 
Phantasie, die darin nun wirksam ist und in welche 
(als gleichsam objeetiv gewordene) der Einzelne mit seiner 
eigenen subjectiven Phantasie sich eingefügt findet, wie 
ein Blatt in den Zweig oder ein Zweig an den Stamm. 
Diese gemeinsame Volks- oder Gemeinschafts- Phantasie 
d.h. dieses gemeinsam gebildete und allgemein gewordene 
Lebensbild des Daseins, das jeder Einzelne realisiren soll, 
dessen Realisirung seinen Leumund bildet und die das 
Kriterium für die öffentliche Meinung über ihn abgibt, 
ist das, was als Sitte die Menschen beherrscht und in der 
Regel als weit einflussreicher, mächtiger im Volksleben 
sich erweist als die Gebilde der Verstandesüberlegung, die 
als Vorschriften und Gesetze aufgestellt werden. Auch im 
gewöhnlichen Verkehr, so weit in demselben Treu und 
Glauben gewährt wird und dadurch verschiedene Verhält- 
nisse sich bilden, ist die Phantasie thätig als das was ihn 
begründet und möglich macht, ohne dass allenthalben 
Gesetz, Gewalt und Zwang nöthig ist. Und zwar haupt- 
sächlich nach ihrer idealisirenden Tendenz bethätigt sich 
dabei die subjective Phantasie. Insoferu nämlich (wie schon 
oben bemerkt) ein Mensch dem andern trautund glaubt, ge- 
schieht diessaufdie Meinung hin, dassihm zu glauben und zu 
trauen sei, d. h. dass er dem idealen Bilde oder der Idee ent: 
spreche, welche die Phantasie von dem wahren, richtigen 
Menschen gestaltet. Man traut dem Menschen so weit, als man 
annimmt oder annehmen kann, dass er der Idee des 
Menschen entspreche, oder Wahrheit, Aufrichtigkeit, Treue 
und Redlichkeit in ihm sei. Jeder trägt insofern ein 
ideales Phantasiebild vom Menschen überhaupt in sich, 
an dem er die einzelnen Personen prüft und sie beurtheilt, 
um daruach sein eigenes Verhalten einzurichten. Auch 
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die Ehre gründet sich bierauf insofern sie als ideales 
Gut erscheint; denn sie besteht nur soweit, wird nur 
insofern gegeben wie erlangt, als in der Meinung der 
Menschen die einzelne Person die Idee des Menschen an 
sich in irgend einer normalen oder sogar hervorragenden 
Weise realisirt. Unehre entsteht dadurch, dass diese Mei- 
nung schwindet, geschehe diess in begründeter Weise oder 
grundlos, — in welch’ letzterem Falle zwar die Ehre im 
Sinne von Ehrenhaftigkeit (also wesentlich) noch vorhan- 
den ist, aber die Anerkennung derselben, also die äussere 
Ehre entzogen wird. Es mögen diese Andeutungen ge- 
nügen, um zu zeigen, wie durchgreifend die Phantasie 
im allgemeinen und gewöhnlichen Volksleben, im gesell- 
schaftlichen Wirken und Treiben des Volkes sich bethätigt. 

Es ist demnach selbstverständlich, dass, wo das sociale 
Leben philosophisch betrachtet werden soll, auch die 
Thätigkeit der Phantasie und deren Bedeutung in dem- 
selben in Untersuchung zu ziehen ist, sowie umgekehrt 
die Erforschung der Phantasie in ihrem ganzen Wesen 
und Wirken im menschlichen Dasein fordert, dass auch 
deren Bethätigung im socialen Leben der Völker dargestellt 
werde. Diess ist gegenwärtig um so nöthiger und von 
um so grösserer Wichtigkeit, da dieses sociale Leben sich 
gerade in einer grossen, bedeutsamen Krisis befindet. In 
einer Krisis, die nicht blos auf die socialen Verhältnisse 
im Kleinen und Einzelnen sich bezieht, sondern die grosse 
Dimensionen anzunehmen und auch das politische Gebiet 
zu ergreifen droht. Denn ein utopisches Bild gesellschaft- 
licher Ordnung, eine sociale Chimäre scheint sich in der 


Phantasie immer grösserer Massen festzusetzen, zur fixen 


Idee zu werden, so dass schliesslich wohl ein gewaltsamer 


Realisirungsversuch in wilder, fanatischer Weise unter- 
nommen werden mag, wie es bisher zu geschehen pflegte 


auf religiösem und politischem Gebiete. Es ist daher die 
‚Frage, wie dem vorgebeugt, wie die krankhaft erregte, 
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irre geleitete Phantasie gebessert, veredelt, mit wahren 
‘Bildern, mit idealen Vorstellungen erfüllt und dadurch 
zum Streben nach idealen Gütern angeleitet werden könne. 
Damit ist der Philosophie die Aufgabe gestellt, auch ihrer- 
seits zur Lösung des schwierigen Zeitproblems, so viel sie 
vermag, beizutragen. Materielle Besserung kann die Phi- 
losophie natürlich den unteren socialen Classen direct 
nicht bringen, sondern nur indirect durch Bildung der 
Vernunft und des Willens, und sie kann auch nicht die 
Art und Weise angeben, wie materielle Hülfe etwa zu 
bewerkstelligen sein möchte. Das ist Sache der positiven 
Wissenschaften, der Organe des politischen und socialen 
Lebens und der Staatskunst. Die Philosophie hat nur die 
ideale Seite der Sache zum Gegenstand ihrer Forschung; 
hat zu untersuchen, welche ideale Güter dem Volke zu 
vermitteln seien, um ein wahrhaft menschenwürdiges Da- 
sein auch den sogenannten niederen Volksclassen zu er- 
möglichen, das weder durch chimärische soeialistische oder 
communistische Umgestaltungsplane und Ausführung von 
natürlich und historisch unmöglichen Wahngebilden er- 
strebt werden kann, noch auch durch blos materielle Ver- 
besserung der Lebenslage derselben, wie wünschenswerth 
und nothwendig diese doch erscheint, zu erreichen ist. Die 
idealen Güter der Menschheit, die dem Volke zu Theil 
werden sollen, werden daher der Hauptgegenstand der 
folgenden Erörterungen sein, worin sie bestehen, wodurch 
sie erreicht werden und wie sie wirken. Doch ist zuvor 
die allgemeine Lage der menschlichen Societät zu be- 
trachten, wie sie historisch geworden und gegenwärtig 
beschaffen ist; sowie auch jene Versuche der Verbesserung 
des socialen Lebens, die wir als unmöglich, als chimärisch 
oder wenigstens als nicht ganz zweckentsprechend und 
genügend betrachten, zuvor zu erörtern sind. 
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Einer ganz abstracten oder hinwiederum auch einer 
phantastischen Betrachtung erscheint die so grosse Un- 
gleichheit unter den Menschen als etwas sehr Ungerechtes 
und Verwerfliches, das nur durch missbräuchliche, histo- 
risch gewordene Verhältnisse entstanden sei, gegen alle 
Menschenrechte und alle Gesetze der Humanität verstosse 
und daher auch durch alle Mittel, selbst durch Umsturz 
aller geschichtlich gewordenen staatlichen und socialen 
Verhältnisse geändert werden müsse. Neben der Freiheit 
und der Brüderlichkeit figurirte auch die Gleichheit als 
Grundrecht der menschlichen Natur und als Grundforderung 
der Humanität. Und doch ist allbekannt, dass es gerade 
die Natur überhaupt und die menschliche Natur der ein- 
zelnen Individuen insbesondere sei, welche die so schwer 
empfundene, als harte Ungerechtigkeit beklagte und ver- 
dammte Ungleichheit begründet, so zwar, dass sie gerade 
bei Gewährung oder Behauptung der anderen Grund- 
forderung für alle Menschen, der Freiheit nämlich, am 
wenigsten errungen oder aufrecht erhalten werden kann 
und nur durch die dritte Forderung, die der „Brüderlich- 
keit“, zwar nicht hergestellt und erhalten, doch aber 
einigermassen gemildert oder ausgeglichen zu werden vermag. 
Immerhin jedoch so, dass diese Milderung nicht als Sache 
des Rechtes, sondern nur der Billigkeit, des Mitleids, der 
Güte erscheint. Die Natur ist es selbst, welche die Un- 
gleichheit der Menschen begründet durch ihre verschie- 
dene Ausstattung der Individuen, welche sie zu verschie- 
dener Thätigkeit, verschiedener Leistung in der geschicht- 
lichen Arbeit des Menschengeschlechtes befähigt und auch 
schon an sich sie zu verschiedenem Antheil an den 
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Gütern und Genüssen, wie den Entbehrungen und Leiden 
des Daseins ausstattet und bestimmt. Insofern kann 
Gleichheit der Menschen also nicht mit Recht als ein 
„Naturrecht‘“ betrachtet werden, sondern eher als ein 
historisches d. h. als ein durch die höhere, ethische Be- 
thätigung der Menschheit zu gewährendes Recht der In- 
dividuen und Menschenclassen. Die Natur stattete nicht 
blos die menschlichen Individuen, sondern auch die Völker 
selbst sehr verschieden aus in Bezug auf körperliche Be- 
schaffenheit und geistige Befähigung. Durch beides sind 
die Menschen nun auch in ihrer Thätigkeit und Lebens- 
stellung bestimmt, sowie auch in Bezug auf Genüsse und 
Leiden. Die historisch entstandenen socialen Uneleich- 
heiten in Bezug auf Besitz, Rang und Geltung in der 
Gesellschaft sind grösstentheils durch diese natürliche Un- 
gleichheit entstanden und davon abhängig. Selbst abge- 
sehen von solchen geschichtlich gewordenen Ungleich- 
heiten, sind die rein natürlichen Ungleichheiten oft sogar 
noch weit schmerzlicher und drückender. Gesundheit oder 
Krankheit z. B. ist den Menschen meistentheils schon 
von Natur aus bestimmt in ihrerArt und Dauer; und 
diese Ungleichheit ist noch grösser, empfindlicher als z. B. 
die Ungleichheit an Hab und Gut, so dass der Aermere, 
welcher sich der Gesundheit erfreut, sicher sich glück- 
licher fühlen kann, als der mit Reichthum Ueberhäufte, 
wenn er mit Krankheit behaftet und von Schmerz ge- 
peinigt wird. 

Dass aber ganze Classen von Menschen und zwar 
stets der grössere Theil der Völker eine untergeordnete 
Stellung einzunehmen hat, schwere körperliche Arbeit auf 
sich nehmen muss, den Leiden des Daseins mehr aus- 
gesetzt ist und feinerer Genüsse, wenigstens äusserlicher 
Art, weniger theilhaftig werden kann, liegt in der natür- 
lichen und geschichtlichen Entstehung und Entwicklung 
der Menschheit begründet und konnte, wie dieselbe einmal 
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beschaffen ist, kaum vermieden werden. Jbenso liegt es 
hierin begründet, dass das hohe Gut der Freiheit viel- 
mehr zur Vermehrung der Ungleichheit beitrug als zur 
Milderung oder Aufhebung derselben, sowie endlich auch 
es darin seinen Grund hat, dass die ‚„Brüderlichkeit‘“ aller 
Völker, Classen und einzelnen Menschen erst spät und 


allmählich erkannt und noch später erst — und grössten- 
theils noch unvollkommen genug — zu realisiren gesucht 
wurde. 


Wir haben uns diesen geschichtlichen Entwicklungs- 
gang in Kürze zu vergegenwärtigen. Ursprünglich d. h. 
zu der Zeit als die Menschheit zuerst als solche sich 
bildete aus dem, was wir vor diesem Zeitmomente nur 
als Menschengeschlecht bezeichnen können, — gab es 
ausser dem Unterschied, den die Natur selbst den Indi- 
viduen gab, und demjenigen, den die Stellung in der Fa- 
milie, die Abstammung, das Alter und Geschlecht begrün- 
deten, noch keinen anderen unter den Menschen d.h. 
unter den Mitgliedern Ein und derselben Familie. Also 
noch keine geschichtlich gewordenen Verhältnisse der 
Unter- und Ueberordnung, der Armuth, des Reichthums 
u. s. w. Da das Leben und die Lebensverhältnisse sehr 
einfach waren und sehr gleichförmig in Beschäftigung 
wie in Genuss, so war auch dadurch noch keine Glie- 
derung der in Gemeinschaft lebenden Menschen hervor- 
gerufen, — wie es allerdings im Laufe der Zeit durch 
complieirtere Lebensverhältnisse geschehen musste. Die 
wichtigste Veranlassung zur Entstehung verschiedener Ge- 
sellschaftsclassen, insbesondere der Unterordnung der Einen 
unter die Andern war der nothwendige Kampf um’s Da- 
sein d. h. um die Bedingungen der Existenz und zum 
Schutze vor Gefahren. Dadurch mussten die Stärkeren, 
Begabteren hervortreten und eine bedeutendere Stellung 
einnehmen, als die körperlich und geistig Schwächeren, 
die zunächst nur Untergeordnetes für die Gemeinschaft 
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leisten konnten. Dieser Kampf aber ward geführt nicht 
blos in der Natur und gegen die feindlichen Gewalten 
derselben, die elementaren und thierischen, sondern auch 
gegen die menschlichen Mitbewerber um die günstigeren 
Bedingungen für das Dasein. Die Menschen gleicher Ab- 
stammung, gleicher Familie und dann gleichen Stammes 
haben sich unter diesem Gesichtspunkte wohl ursprünglich, 
ehe andere Organisationen der Gesellschaft eintraten, als 
Mitbewerber um dieselben Bedingungen des Daseins ein- 
ander feindlich gegenüber gestanden, sich als natürliche 
Feinde betrachtet, — wie diess auch später bei den ver- 
schiedenen Völkern geschah und noch geschieht. Sie 
haben Familien- und Stamm-Weise um den Lebensunter- 
halt gerungen, sich ursprünglich wohl gegenseitig zu ver- 
nichten gesucht, oder gar in Zeiten des Bedürfnisses, der 
Noth als Jagdbeute für die Lebensfristung betrachtet. 
Doch werden sie bald .zur Einsicht gekommen sein, dass 
es vortheilhafter sei, überwundene Feinde nicht immer zu 
tödten, sondern sie lebendig zu ihrem Vortheil, zu ihrem 
Dienste zu verwenden. Als dem Tode Verfallene mochten 
daher die Gefangenen am Leben erhalten werden, aber 
nur als Unterworfene oder geradezu als Sachen behandelt 
und zu den niedrigeren Diensten oder Arbeiten des Le- 
bens verwendet. Es lag auch nahe genug, den Ueber- 
schuss solcher verschonter Gefangener wie ein errungenes 
Gut au Andere zu verkaufen. So mochte die Sklaverei 
einen sehr natürlichen, aus dem Drang der Verhältnisse 
ursprünglich hervorgehenden Ursprung genommen haben, 
— Was später dann künstlich fortgesetzt wurde. Sie er- 
scheint ursprünglich, wie die natürlichen und .mensch- 
lichen Verhältnisse einmal waren, immerhin als eine Art 
Fortschritt zu höherer Humanität, insofern dadurch wenig- 
stens das Stadium vollständigen gegenseitigen Vernichtungs- 
kampfes, wie er meistens bei Thieren stattfindet, über- 
wunden wurde. Zugleich ward dadurch ein Cultur-Fort- 
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schritt ermöglicht, insofern die noch unentwickelten Ver- 
nunftkräfte der einzelnen Menschen sich dadurch asso- 
ciirten und verstärkten, wenn bewusste, denkende Wesen 
als Werkzeuge für die Lebensgeschäfte verwendet werden 
konnten. Vermochte sich doch selbst Aristoteles eine 
richtige Haushaltung noch kaum ohne vernunftbegabte 
Werkzeuge d. h. Sklaven zu denken ! Schon durch die 
Abrichtbarkeit höherer Thiere waren den Menschen leben- 
dige, gewissermassen bewusste und wollende Naturkräfte 
zubereitet und verwendbar geworden für ihre Zwecke (ehe 
noch durch nähere Erkenntniss der unorganischen, physi- 
kalischen Kräfte diese dienstbar waren). Ohne sie hätten 
sich dieselben kaum der täglichen Noth erwehren und 
auf höhere Bildungsstufe erheben können, da alle geistigen 
Kräfte, wie die körperlichen, auf Erwerb von Nahrungsmitteln 
und Schutz vor Gefahren hätten verwendet werden müssen. 
In noch höherem Grade geschah diess durch die Sklaverei, 
— freilich auf Kosten der Einen zu Gunsten der andern 
Menschen, aber immerhin im Dienste und zur Förderung 
der Menschheit in den noch niedrigen Culturstadien. Denn 
in dem Maasse als neben körperlichen auch geistige Kräfte 
(der Sklaven) verwendet wurden zur Arbeit und zum Er- 
werb, wurden Anderer körperliche und geistige Kräfte frei 
und konnten als Ueberschuss zum Beginn geistiger Bildung 
verwendet werden. Bekanntlich begann ja die geistige 
Arbeit und Cultur allenthalben nur da, wo schon einiger 
Wohlstand erreicht war und es Menschen gab, die Musse 
genug hatten, sich geistiger Arbeit zu widmen. Freilich 
kann, was kaum bemerkt zu werden braucht, durch diese 
zeitweilige Förderung auch der höheren Interessen der 
Menschheit durch die Sklaverei, nicht die Fortdauer der- 
selben und die künstliche Ausbildung, sowie noch weniger 
deren Missbrauch gerechtfertigt werden. Des Aristoteles 
Begründung der Sklaverei durch Hinweisung auf die 
Menschen, die nur zu niedriger Arbeit geeignet und ihrer 
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Gesinnung nach geborne Sklaven seien, ist unstichhaltig. 
Es ist davon nur diess richtig, dass viele, ja die meisten 
Menschen nur für .die niedrigeren. Geschäfte des Lebens 
begabt und nach ihrer Neigung geeignet seien; allein 
damit ist noch nicht gerechtfertigt, dass solche Men 
durchaus unfrei sein oder als Sklaven betrachtet und be- 
handelt werden mussten. Er konnte sich eben freie. Ar- 
beiter noch kaum denken, und die gewöhnliche Arbeit 
erschien ihm nach der EN einen Meinung als des freien 
Menschen unwürdig. Wäre übrigens des Aristoteles An- 
sicht von eahainen Sklavennaturen richtig, so. könnte es 
keinen abgeschlossenen Sklavenstand NH sondern die 
Grenzen zwischen Sklaven und Freien müssten beständig 
überschreitbar sein, indem die talentlosen und untüchtigen 
oder niedrig gesinnten Freigebornen stets in den Sklaven- 
stand versetzt und die sich als begabt, tüchtig und 
hochgesinnt erweisenden Sklaven zu en gemacht wer- 
den müssten. Griechischem Vorurtheil gemäss ‚betrachtete 
er als geborne Sklaven hauptsächlich die Barbaren d.h. 
die Fremden und gemahnt dadurch wieder an den Ur- 
sprung des Sliyenverkkliniskes die Unterwerfung nämlich 
fremder Stämme und. Völker. — Durch das Christenthum 
wurde bekanntlich die Sklaverei nicht gleich unbedingt 
verboten oder aufgehoben — wie diess auch durch das 
Judenthum nicht unbedingt geschehen war, — sondern 
nur milde, menschliche Behandlung der Sklaven einge- 
schärft, wie diess auch in anderen Religionen geschieht, 
und wie auch Aristoteles mit anderen Philosophen ver- 
langt. Aber durch die Grundlehre des Uhristenthums, dass 
alle Menschen Kinder desselben Vaters im Himmel und 
also Brüder seien und Eines Geschlechtes, ward der Skla- 
verei eigentlich, die Grundlage entzogen, insofern nun die 
Menschen und Völker trotz verschiedener Abstammung 
sich nicht mehr als „Fremde“ und „Feinde“ betrachten 


durften, sondern das bisherige Familien- und Stammes- 
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Verhältniss erweitert, ja auf alle Menschen ausgedehnt 
werden musste. Die Schranken zwischen Familien, Stäm- 
men und Völkern wurden dadurch wenn nicht sogleich 
aufgehoben, so doch als unberechtigt erklärt, — wenn auch 
freilich gegen den Geist des Christenthums dafür alsbald 
wieder andere Schranken, sogar noch schroffere eingeführt 
wurden, — die des Glaubensbekenntnisses, der Rechtgläubig- 
keit. Eine Auffassung, wodurch die verkündete Gottes- 
Kindschaft und Brüderlichkeit der Menschen wieder be- 
schränkt ward nur auf Glaubensgenossen, während die 
Andersgläubigen mit Hass betrachtet und so weit als 
möglich verfolgt wurden. 

Die socialen Verhältnisse blieben im Mittelalter auch 
bei den Europäischen Völkern insofern denen des Alter- 
thums ziemlich ähnlich, als an die Stelle der Sklaven 
grossentheils die unterworfenen Völker als Unterthanen 
und geringere Arbeitsclassen traten, welche, wenn nicht 
geradezu eigentliche Sklaven, wenigstens Hörige und Leib- 


eigene wurden, deren Loos kaum viel besser, oft sogar 


schlimmer war als das der Sklaven im Alterthum. Ihr 
Loos wurde zwar an manchen Orten und zu manchen 
Zeiten gemildert, aber eine durchgreifende Besserung trat 
erst mit dem Zeitalter der Revolution ein,. als man von 
allgemeinen Menschenrechten zu reden anfing, Freiheit 
forderte und selbst Gleichheit derselben, sowie allgemeine 
Brüderlichkeit; — eine Forderung, in welcher jedenfalls 
der moderne Geist mehr mit dem Christenthume des An- 
fangs übereinstimmte, als das Mittelalter und das kirch- 
liche Christenthum, das sich allmählich durch Vermittlung 
der griechischen Philosophie und des römischen Gesetzes 
und Herrschergeistes ausgebildet hatte. Die Art, wie man 
diese modernen Forderungen zunächst durch politische 
Revolution und Gewaltmassregeln durchzuführen suchte, 
entsprach allerdings selbst den humanen Grundsätzen, die 
man aufstellte, keineswegs und führte durch Ueberstürzung 
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vielfach Reaction, Wiederherstellung alter Zustände herbei. 
Indess die politischen Rechte blieben den Völkern des 
Abendlandes grossentheils dennoch, und auch in socialer 
Beziehung wurde die Lage der niederen Arbeitsclasse 
vielfach eine viel bessere als sie seit Jahrhunderten oder 
vielleicht jemals in der Menschengeschichte gewesen ist. 

Dennoch aber ist gerade in der Gegenwart die Un- 
zufriedenheit mit den socialen Verhältnissen eine weitver- 
breitete und tiefgehende und wird mit aller Macht darnach 
gestrebt, der politischen Revolution nun auch eine 
sociale folgen zu lassen. Der Grund davon liegt im All- 
gemeinen wohl in dem geschichtlichen Entwicklungsgang 
der politischen und socialen Verhältnisse überhaupt, die 
zu einer noch stärkeren Ausgleichung der Bevölkerungs- 
Classen drängen, als sie schon bisher stattgefunden hat. 
Nachdem auch die untere arbeitende Classe der Bevöl- 
kerung grossentheils eine politische und bürgerliche Gleich- 
berechtigung erlangt hat, an politischen Rechten und 
Freiheiten theilnimmt und das Gesetz in gleicher Weise 
für alle Classen gilt — mit Aufhebung früherer Privi- 
legien, — ist es nun begreiflich, dass man auch in socialer 
Beziehung grössere Ausgleichung anstrebt, an den Gütern 
und Genüssen des Daseins grösseren Antheil verlangt als 
bisher. D.h. dass man nicht blos die Mühe und Last des Da- 
seins tragen will, während die höheren Classen in dieser Be- 
ziehung noch als privilegirt erscheinen, dem scheinbar so be- 
quemen und angenehmen Müssiggang sich hingeben undalle 
Güter des Daseins reichlich geniessen können. Die erlangten 
politischen und bürgerlichen Rechte scheinen da wenig 
Bedeutung zu haben, wenn nicht auch entsprechende Er- 
leichterung der Last der Arbeit und grösserer Genuss geboten 
wird. Bei der geringeren geistigen Entwicklung des Volkes 
ist diess Alles um so begreiflicher, da es hauptsächlich 
für das Aeussere und Sinnliche empfänglich ist; und ist 
um so weniger zu verwundern, da die höheren Classen 
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selbst auf diese äusseren, sinnlichen Güter und Genüsse 
gewöhnlich den höchsten Werth legen oder zu legen 
scheinen, — wodurch sie eben um so mehr auch die gleiche 
Gesinnung, das gleiche Verlangen bei den niederen hervor- 
rufen oder erhalten und steigern. Andererseits aber scheint 
gerade dadurch, dass nun auch die niederen Classen des 
Volkes einen verhältnissmässig nicht unbedeutenden An- 
theil an der Bildung haben, um so mehr die Berechtigung 
begründet zu sein, dass sie auch höheren Antheil an den 
Gütern und Genüssen des Lebens erhalten; — sowie eben 
dadurch und durch die mehr als früher verbreitete Hu: 
manitätsidee, die Empfindlichkeit gegen Entbehrung und . 
Vorenthaltung gesteigerter geworden ist, als bei dem frü- 
heren dumpfen Dahinleben dieser Classen der Fall zu sein 
pflegte. Dabei pflegen die früheren, weit schlimmeren Zu- 
stände vollständig oder wenigstens grösstentheils vergessen 
zu werden, die im geschichtlichen Verlaufe entstanden 
waren und nur unter grossen Schwierigkeiten überwunden 
werden konnten. Ja nach menschlich üblicher Art, das 
Vergangene dem Gegenwärtigen gegenüber zu preisen, 
gibt man sich wohl gar der Täuschung hin, es sei früher 
besser gewesen, und lässt sich von der Fabel über die 
„gute alte Zeit“ berücken, die doch nur für Die eine 
Bedeutung hat, die ihre ehemals bevorzugte, mit Privi- 
legien ausgestattete Stellung eingebüsst haben. 

So sind trotz so vieler Verbesserungen die socialen 
Zustände gegenwärtig schwieriger als je in der Geschichte 
der Menschheit, ist die sociale Frage eine brennende ge- 
worden und ein grosses, schweres Problem. Die Rechte und 
Freiheiten sollen für Alle gesichert bleiben, die niederen 
schwierigen Arbeiten sollen für das tägliche Leben, für 
Staat und Gesellschaft verrichtet werden und doch sollen 
die arbeitenden Classen nicht mehr blos Sklaven und 
Hörige sein, wie ehemals, sondern freie, an den Rechten 
und Gütern der Gesellschaft theilnehmende Menschen. 
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Dieser Zustand und dieses Problem ist nicht willkürlich 
herbeigeführt, sondern das Resultat geschichtlicher Ent- 
wicklung der Menschheit, und ist auch nicht durch hart- 
näckigen Widerstand und durch Hemmung oder in ge- 
waltthätiger Weise zu überwinden, sondern nur durch 
Beiriedigung berechtigter Forderungen in materieller Be- 
ziehung, wie durch Bildung zu besserer Beurtheilung des 
wahren Werthes der Dinge, — was später in nähere Er- 
örterung zu ziehen sein wird. Die gegenwärtige acute 
Form hat diese sociale Frage allerdings erst durch be- 
sondere Verhältnisse erfahren, die in neuerer Zeit einge- 
treten sind, durch die grossartige Entwicklung des mo- 
dernen Fabrikwesens nämlich, die dadurch herbeigeführte 
Anhäufung von Arbeitermassen an einzelnen Orten und 
die prekäre Lage derselben durch das wechselnde Schicksal 
des Absatzes der Produkte oder Fabrikate, durch Abhängig- 
keit dieser Arbeiter von den wechselnden Verhältnissen des 
Weltverkehrs und wohl auch von der Willkür und Selbst- 
sucht der Fabrikherren und Kapitalisten. Diess gab haupt- 
sächlich Anlass zu verschiedenen Theorien zur Aenderung 
der socjalen Verhältnisse und zu praktischen Versuchen 
zur Ausführung derselben, mochten sie ernster oder sogar 
chimärischer Natur sein; sowie auch durch diese ungün- 
stigen Verhältnisse der Arbeiter die Empfänglichkeit für 
sociale Lehren zur Umgestaltung des Bestehenden ge- 
steigert ward, mochten oder mögen dieselben noch so ver- 
kehrt und utopisch sein. Eine Empfänglichkeit, die sich 
allmählich auch auf solche Arbeitselassen ausdehnte, die 
in günstigerer Lage sich befinden und in Vergleich mit 
derjenigen früherer Zeit wohl Grund zur Beruhigung und 
Zufriedenheit hätten. 

Ehe wir nun an die Untersuchung gehen, was die 
Philosophie vom Standpunkte des Idealismus aus zur Lö- 
sung der socialen Frage resp. zur Zufriedenstellung auch 
der unteren arbeitenden Classen beizutragen vermöge, haben 
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wir zuvor die nach unser Ansicht verkehrten Theorien 
und Versuche der Umgestaltung der socialen Verhältnisse 
zu Gunsten der Arbeiter, d. h. den Socialismus und Com- 
munismus, etwas näher zu betrachten. Dann ist die Er- 
füllung berechtigter Forderungen durch reelle Mittel, d.h. 
durch materielle Unterstützung und Förderung von Seite 
des Staates, in Erwägung zu ziehen, also das was man 
als nothwendigen oder berechtigten Staatssocialismus be- 
zeichnen kann. Daran wird sich die Erwägung der 
idealen Mittel zur Lösung dieser Frage schliessen, wie sie 
die Religion, die Wissenschaft überhaupt und die Philo- 
sophie insbesondere, sowie die allgemeine Cultur für diesen 
Zweck bieten. Es ist also zu prüfen, ob nur durch gänz- 
liche Aenderung aller bisherigen socialen Verhältnisse zu 
helfen sei, eine Aenderung, die zugleich eine politische 
Umwandlung radikaler Art in sich schliessen würde. 
Ebenso, ob der Staat allein auf Grundlage des Bestehenden 
durch materielle Verbesserung der Lebensverhältnisse aus- 
reichende Lösung der Frage bringen könne oder ob diess 
nur die Religion resp. die Kirche vermag, — oder endlich 
ob das Meiste und Beste von einer idealen Weltauffassung 
und von Bildung des idealen Sinnes des Volkes überhaupt 
geleistet zu werden vermöge. 
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Socialismus und Communismus. 


An allerlei Versuchen, die richtige gesellschaftliche 
und staatliche Ordnung der Menschen ausfindig zu machen, 
hat es von frühen Zeiten an, sobald das Nachdenken er- 
wacht war, nicht gefehlt; eine Ordnung, die geeignet 
wäre, die Menschen am meisten zur Erreichung ihres 
Zieles zu befähigen oder sie insgesammt in gleicher Weise 
zu beglücken in diesem Dasein. Die grössten Philosophen 
liessen es ja bieran nicht fehlen. Platon hat ein Gemein- 
wesen fingirt, in welchem Philosophen herrschen und die 
Idee des Staates (als ethisch-religiöser Anstalt) vollkommen 
verwirklicht werden sollte; freilich nur für die Regieren-. 
den und die Wächter des Staates mit Ausschliessung des 
Standes der Gewerbetreibenden und Arbeitenden, aber auch 
auf Kosten aller persönlichen Freiheit und Selbstständigkeit 
der Individuen, mit Preisgebung sogar der Ehe und der Kin- 
der sowie des Eigenthums an den Staat. Das ist indess 
mehr als ein Spiel, denn als ein wirklicher Versuch zur 
Lösung des Problems, wie es gegenwärtig besteht, zu be- 
trachten, — obwohl die katholische Kirche in mancher 
Beziehung als eine Ausführung des Platonischen Ideals 
erscheinen kann. Jetzt aber handelt es sich gerade um die 
unteren, arbeitenden Gesellschaftsschichten, die Platon ganz 
‚ausser Spiel lässt in der Weise, dass nicht blos die Sklaven 
dabei vorausgesetzt scheinen, sondern sogar die arbeiten- 
den und handeltreibenden Classen überhaupt nicht in 
Betracht gezogen oder nur als passive Grundlage des 
Staatslebens betrachtet werden. Und jener Staat, der in 
der Wirklichkeit dem Platon’schen Ideal am nächsten 
verwandt erscheint, der spartanische, war in der That 
ganz auf das Sklaventhum, auf die Heloten gegründet, 
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— ist also weit entfernt trotz seiner Güter- und Kinder- 
Gemeinschaft ein Vorbild für Lösung der socialen Frage 
der Gegenwart zu sein. Auch sonst noch haben von Zeit 
zu Zeit Philosophen oder Schwärmer oder auch satyrische 
Geister Ideale für menschliche Gesellschaftsordnung theo- 
retisch zu zeichnen, allenfalls auch sogar praktisch zur 
Ausführung zu bringen versucht. Im Alterthum schon 
trug sich der Neuplatoniker Plotinos (im 3. Jahrh. n. Chr.) 
mit dem Gedanken, einen Philosophenstaat zu gründen, 
dessen Versuch aber sein Tod verhinderte. In neuerer 
Zeit scheiterte bekanntlich Oabet mit seinem socialisti- 
schen Musterstaat in Amerika (Ikarien) vollständig. 

In der neuesten Zeit aber wollen die Vertreter des 
Socialismus und Communismus nicht mehr blos solche 
isolirte Versuche machen, sondern sie streben darnach 
und regen die unteren Classen dazu an, die bestehende 
gesellschaftliche und damit auch staatliche Ordnung voll- 
ständig nach ihren Ideen, wie chimärisch und unnatür- 
lich sie auch sein mögen, umzugestalten. Ihre Haupt- 
Ideen und Forderungen sind hauptsächlich Aufhebung 
des Erbrechtes und des Privateigenthums, Gemeinsamkeit 
aller Güter und Genüsse sowie der Arbeit, allenfalls Ver- 
theilung des Lebensbedarfes aus dem gemeinsamen Besitz- 
tbum nach Massgabe der Leistungen — (obwohl diess 
streng genommen mit den Grundsätzen nicht mehr ganz 
übereinstimmt, und vielmehr die Bedürfnisse massgebend 
sein müssten oder auch beides nicht, sondern festge- 
setzte gleiche Antheilnahme für Alle an der Arbeit wie 
am Genuss). Manche gehen auch fort bis zur Forderung 
der Aufhebung der Ehe und des Familienlebens, Gemein- 
samkeit der Weiber und Kinder, freie Liebe und gemein- 
same Kinder-Erziehung. Natürlich muss diese Gemein- 
samkeit durch den Staat geltend gemacht und aufrecht 
erhalten werden, der demnach durch solche neue sociale 
Ordnung selbst eine vollständige Umgestaltung erfahren 
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muss. Da allenthalben Gemeinsamkeit und hinwiederum 


Vertheilung an die Einzelnen eingeführt werden soll, so 
muss der Staat allgemeiner Eigenthümer aller Privatgüter 
werden und alles Privatgut verschlingen ; damit aber zu- 
gleich alle Selbstständigkeit, alle Freiheit der Individuen 
in ihren Unternehmungen und Leistungen, ihrem "Thun 
und Lassen aufheben, um die Gleichheit und Gemeinsam: 
keit zu erhalten. Die Freiheit muss unbedingt der 
Gleichheit zum Opfer gebracht werden. Es muss eine 
Art Sklavenverhältniss der Einzelnen dem Ganzen gegen- 
über eingeführt werden. Der Staat als alleiniger Eigen- 
thümer und Arbeitgeber ist dabei mit der Gesellschaft 
Eins geworden, er ist in diese aufgegangen und alles 


‚sociale Leben und Wirken ist zugleich ein politisches 


d. h. nicht eine Thätigkeit als selbstständiger Person, 
sondern nur als Glied oder Rad der Staatsmaschine. 
Dass diese Umwandlung von Staat und Gesellschaft 
— wenn sie überhaupt sich als möglich, als durchführbar 
erwiese, nicht vielmehr durchaus chimärisch wäre, — 
durchaus irrational, unhaltbar und verderblich sein würde, 
ist bei unbefangener, nicht von fixen Ideen beirrter Be- 
trachtung unschwer einzusehen. Staat und Gesellschaft 
würden dadurch so vollständig verwirrt und in Unordnung 


‘und Zerrüttung gebracht, dass sie beide nichts mehr zu 


wirken und für Verbesserung des Looses der niederen 
Arbeiter zu leisten vermöchten. Diese würden alsbald 
nur grausame Enttäuschungen erfahren und wahrnehmen, 
dass die Hofinungen und Strebungen, zu denen sie von 
den gewerbsmässigen Agitatoren angeregt worden, illu- 
sorisch seien, dass solche Bestrebungen und Umwandlun- 
gen zu nichts führen, oder sogar noch grössere Hilflosig- 
keit im Elend veranlassen, da der angestrebte Zustand 
nicht blos dem historisch Gewordenen, sondern sogar der 
Natur der Sache, dem nämlich, was die Natur schafft und er- 
möglicht, widerspricht. Betrachten wirindessdieSache näher. 
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Anzuerkennen ist ja, dass viele Menschen im Ein- 
zelnen und ganze Olassen ein hartes Loos zu ertragen 
haben, theils unverschuldet, theils aber auch verschuldet; 
und ebenso ist zu wünschen und zu verlangen, dass alles 
Mögliche aufgeboten werde, um das Schicksal derselben 
zu ändern, wenigstens zu mildern. Insofern verdienen 
alle jene Anerkennung und Dank, welche dieses Ziel mit 
redlichem Sinn und Streben zu erreichen suchen, auch 
wenn sie in mancher Beziehung irren und falsche Wege 
gehen, — was ja bei diesem so sehr complicirten Verhält- 
nisse gar leicht geschehen kann. Es ist aber bei diesem 
Streben besonders bei den extremen Partheien oder Parthei- 
führern in Theorie und Praxis vor Allem diess auffallend 
und ein fundamentaler Mangel der ganzen socialisti- 
schen Bewegung, dass auf die Hauptsache so wenig Rück- 
sicht genommen und Gewicht gelegt zu werden pflegt, 
nämlich auf sittliche, rechtschaffene Lebensführung, wo- 
durch doch hauptsächlich oder wenigstens in unzähligen 
Fällen Noth und Elend vermieden und eine glückliche 
Lebenslage errungen werden kann. Vor Allem müssen 
doch, sollte man meinen, wenn es sich um Verbesserung 
der Lebenslage der niederen oder hauptsächlich körperlich 
arbeitenden Classen handelt, die Tugenden des Fleisses, 
der Selbstbeherrschung und Mässigkeit, Sparsamkeit, Tüch- 
tigkeit und Gewissenhaftigkeit hervorgehoben, empfohlen, 
gefordert werden, und darf nicht immer nur von Rechten, 
sondern muss auch von Pflichten die Rede sein, sowie 
davon, dass zum „menschenwürdigen Dasein“ vor Allem 
edle Tugenden und Gesittung gehören, nicht blos äusser- 
licher Besitz und sinnlicher Genuss. Gerade davon ver- 
lautet aber in den eigentlich agitatorischen Schriften und 
Reden wenig, so viel auch in denselben über das ‚men- 
schenwürdige Dasein‘ declamirt zu werden pflegt. Es 
erregt in solchen Kreisen sogar gewöhnlich Zorn und In- 
‚grimm, wenn dergleichen betont oder gefordert, und wenn 
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darauf hingewiesen wird, dass der Mensch nicht blos ein 
sinnliches, nur äusserlicher Genüsse fähiges Wesen, son- 
dern geistiger, höherer Natur sei und also vor Allem auch 
diese befriedigt und veredelt werden müsse. Und doch 
können hiedurch sogar die meisten sinnlichen Leiden, 
Krankheiten, Noth und Elend entweder verhütet oder 
wenigstens gemildert werden. Denn wie viel unverschul- 
dete Leiden auch auf einzelnen Menschen und ganzen 
Classen lasten mögen, die meisten und schlimmsten Uebel 
und Leiden kommen denselben doch von Verschuldung, 
eigener oder fremder d. h. von Verschuldung der Eltern 
oder Voreltern, die irgend einer Schwäche sich hingaben, 
irgend einer Leidenschaft fröhnten, dadurch verarmten, 
geistig oder körperlich oder in beider Beziehung der Ver- 
kommenheit oder unheilvollen Zuständen anheimfielen 
und ihren Nachkommen ein schlimmes Erbe an Leiden 
und Verarmung hinterliessen. Es sollte also, wenn es sich 
ernstlich um Verbesserung der Lebenslage der Menschen 
überhaupt und der ärmeren Classen insbesondere handelt, 
vor Allem auf die Haupt-Quellen der Leiden und des Un- 


glückes hingewiesen und diese so viel als möglich verstopft 


werden; dagegen all das Empfehlung und Förderung finden, 
was hauptsächlich Quelle des Glückes, des Wohlstandes, 
überhaupt des zufriedenen Lebens ist: die Tüchtigkeit, 
Pflichttreue, Bezähmung der Leidenschaften und Tugend- 
haftigkeit. Hilft doch ohne diess alle Bemühung, die Lage 
der arbeitenden Olassen zu verbessern, ihr Leben zu veredeln, 
durchaus nichts, sondern dieselben werden im Gegentheil 
um so schlimmer, roher und elender, je mehr sinnliche 
Genüsse ihnen durch äussere Verbesserung ihrer Lebens- 
Verhältnisse ermöglicht werden, da dadurch um so mehr 
die Mittel geboten werden in bequemer Untüchtigkeit zu 
verharren und den Leidenschaften um so leichter zu fröhnen! 
Diess muss in dieser Sache zuerst betont werden, denn nur 
den guten Menschen ist zu helfen, den schlechten niemals ! 
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Was aber die besonderen Forderungen der Socialisten 
betrifft, so sind sie, wie schon bemerkt, grösstentheils 
ganz irrational und unausführbar, oder nur mit Verlust 
des Besten und Förderlichsten in der Menschheit durch- 
zuführen. Zunächst ist Gleichheit, wie schon oben er: 
erörtert wurde, unter den Menschen herzustellen ganz un- 
möglich, da die Natur selbst diese Forderung nicht erfüllt 
und- selbst deren künstliche Erfüllung für die menschliche 
Gesellschaft unmöglich macht. Dieselbe stattet eben die 
Menschen mit sehr verschiedenen geistigen wie körper- 


lichen Eigenschaften aus, die nicht beseitigt werden können: 


mit Verschiedenheit des Geschlechtes, der körperlichen 
Stärke, Schönheit, Gesundheit, mit Verschiedenheit des 
Naturells, des Talentes. Wie man die Gesellschaft auch 
umgestalten mag, diese Unterschiede werden bleiben und 
die Einen begünstigen, die Andern in Nachtheil bringen, 
auch wenn eine Tyrannei schlimmster Art die Unterschiede 
auszugleichen sich bemühte. Die Gesundheit wird. eine 
Quelle des Glückes sein, die Schönheit sich. Wohlgefallen 
und Gunst erwerben, das Talent Grösseres leisten als die 
Unfähigkeit. Diese Unterschiede sind sogar für die Mensch- 
heit resp. deren geschichtliche, fortschreitende Entwicklung 
förderlich und insofern nothwendig, wie der Unterschied 
der Geschlechter zur Forterhaltung durch beständige Er- 
neuerung desselben. Nicht gemeinschaftlich oder durch 
die Masse der Menschen werden die grossen Errungen- 
schaften in Wissenschaft, Kunst, Technik u. s. w. gemacht, 
sondern durch einzelne hervorragende Menschen. Hin- 
wiederum sind die minder Begabten und Originellen noth- 
wendig und tauglich zur weiteren Ausführung, und prak- 
tischen Anwendung der Gedanken und Entdeckungen der 
durch Forschung und Erfindung bahnbrechenden Geister. 

Aber auch bei Denen, welche von der: Natur an. Be- 
gabung gleich ausgestattet sind in jeder Beziehung, muss 
die Gleichheit durch ihre Thätigkeit, ihre Strebungen und 
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Schicksale in kürzester Zeit schwinden, so dass sie im 
Grunde jeden Tag, oder jede Woche oder wenigstens nach 
Jahresfrist immer wieder durch Gesetz oder Gewalt neu 
hergestellt werden müsste. Die moralische Freiheit oder 
die Selbstbestimmungsmacht ermöglicht eben verschiedene 
Anwendung der gegebenen Fähigkeiten, verschiedene Stre- 
bungen, die alsbald verschiedene persönliche Tüchtigkeit 
herbeiführen, Verschiedenheit des Erwerbes und Vermögens, 
der Gesundheit, der Stellung und Ehre in der Gesellschaft 
veranlassen. Fleiss und Selbstbeherrschung wird zu einem 
andern Geschicke führen als Müssiggang und Leidenschaft, 
vernünftige Lebensführung ein besseres Schicksal be- 
gründen als unvernünftige, sorglose und ungezügelte. 
Quellen «ler Ungleichheit in Fülle und von der Art, dass 
sie nicht willkürlich beseitigt werden können, selbst nicht 
durch grosse Beschränkung der persönlichen Freiheit, ja 
kaum dadurch, dass alle Menschen wie Gefangene ge- 
halten und behandelt würden. 

Auch die nothwendig entstehenden verschiedenen 
Lebensverhältnisse führen Ungleichheit unter den Menschen 
Ein und derselben Gemeinschaft oder Ein und desselben 
Staatsverbandes herbei. Diese fordern eben verschiedene 
Beschäftigungen, die ja grossentheils auch den verschie- 
denen Anlagen entsprechen ; Beschäftigungen, die eben 
durch ihre Verschiedenheit ein grösseres Zusammenstimmen 
des Ganzes der Menschengesellschaft begründen, wie die 
verschiedenen Organe des Leibes und deren Functionen 
die harmonische Einheit des Individuums bilden. Eine 
vollständige Gleichheit ist demnach in der socialen und 
staatlichen Ordnung der Natur der Sache nach unmöglich, 
weil verschiedene Thätigkeiten nothwendig sind, welche 
auch Verschiedenheit der Individuen fordern würden, selbst 
wenn diese von Natur aus wirklich vollkommen gleich 
wären. Nach Natur und Begabung sind die verschiedenen 
Lebensgeschäfte daher vertheilt, sowie auch dem Geschlechte 


176  Sociales Leben. 


gemäss, und sollen diesen möglichst angepasst sein sowohl bei 
leiblichen als auch bei geistigen Thätigkeiten und Lebens- 
berufen. Insbesondere können ja die schwierigen geistigen 
Arbeiten, die das Leben mehr aufreiben als die körper- 
lichen, in der Regel nur den Männern und zwar nur den 
begabteren und ausserdem noch besonders ausgebildeten 
übergeben werden. Diess findet besonders in der Wissen- 
schaft und Kunst und ausserdem bei dem Stande und Berufe 
der Wächter und Vertheidiger des Staates und der Gesell- 
schaft statt. Wie unter solchen Verhältnissen die For- 
derung der Gleichheit vernünftiger Weise erfüllt oder 
durchgeführt werden könnte, ist in der That nicht abzu- 
sehen. Die wahre Gleichheit kann ja in der That nur 
dadurch erzielt werden, dass jede Kraft oder Begabung 
die ihr entsprechende Aufgabe erhält, also verschiedenen 
Menschen Verschiedenes zugetheilt wird und demgemäss 
nicht Gleichheit von dem gefordert wird, was verschieden ist. 

Speziell wird nun insbesondere zunächst das Privat- 
Eigenthum als mit der Gleichheit unverträglich betrachtet 
. und dessen Aufhebung gefordert. Es soll nur Allgemein- 
gut, Staatseigenthum oder Gesellschaftseigenthum dafür ein- 
geführt werden. Schon Aristoteles hat der Platon’schen 
Gütergemeinschaft gegenüber darauf hingewiesen, dass ohne 
Erwerb von Privateigenthum ein Haupthebel der mensch- 
lichen Bestrebung und Anstrengung, der Tüchtigkeit und 
des Fleisses wegfallen würde. In der That Stillstand und 
Versumpfung läge dabei nahe genug. Ebenso betont 
Aristoteles, dass ohne Privateigenthum gewisse sittliche 
Thaten und Tugenden geradezu unmöglich würden, wie 
Mitleid, Wohlthätigkeit, Uneigennützigkeit, also überhaupt 
die thätige Nächstenliebe, die auch im Christenthum als 
hauptsächliche sittliche Bethätigung geltend gemacht wird, 
ja im Grunde als einzige wahre Sittlichkeit und Tugend, 
die zugleich religiöse Bedeutung hat, insofern die Nächsten- 
liebe der Gottesliebe gleichgestellt und die wahre Bewährung 
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der Gottesliebe nur in der thätigen Nächstenliebe gefunden 
wird. Bei gesetzlich oder zwangsweise durchgeführter voll- 
ständiger Gleichheit der Menschen auch in Bezug auf das 
Eigenthum, wie in allen andern möglichen Beziehungen 
könnte in der That Bin Mensch für den andern privatim 
"und freiwillig nichts mehr sein, ihm aus guter, freund- 
licher Gesinnung nichts mehr leisten, der Andere nichts 
mehr mit dankbarem Gefühle empfangen, und es ginge 
auf diese Weise das wichtigste sittliche, menschenfreund- 
liche Band unter den Menschen verloren. Die Individuen 
stünden als sich fremde Wesen atomistisch neben einander, 
ohne des Segens des gegenseitigen beglückenden Wohl- 
wollens, der im Geben und Empfangen liegt, theilhaftig 
zu werden. — Wie die Sittlichkeit durch solche Güter- 
gemeinschaft schwere Schädigung erlitte, so auch selbst 
das Recht, das Recht des Einzelnen für sich oder in einer 
kleineren Gemeinschaft. Man vergegenwärtige sich nur 
(worauf schon früher hingewiesen wurde), wie das Eigen- 
thum wohl ursprünglich entstund und noch — abgesehen 
von Missbrauch und Unrecht, zu entstehen pflegt. Jeden- 
falls war die ursprünglichste und nothwendigste Bigen- 
thumserwerbung eine Besitzergreifung für das eigene Dasein 
durch Aneignung eines Aeusserlichen, vorher der eigenen 
Natur Fremden oder Nichtangehörigen durch den Act der 
Aufnahme von Nahrung in den eigenen Leib zu dessen 
Erhaltung, zu dessen Wohlbefinden und Förderung. Da- 
durch ward das Fremde in Eigenthum im strengsten Sinne, 
in die eigene Substanz verwandelt und wird es noch iinmer. 
‚Daran schloss sich naturgemäss eine vorsorgliche Erwerbung 
und Aufbewahrung solcher Gegenstände, die zur Nahrung 
geeignet sind, also in die eigene Substanz verwandelt 
werden können. Diess darum mit Recht und der Ver- 
nunft gemäss, weil Nahrung immer wieder nöthig ist und 
nicht immer erreicht werden kann, daher selbst schon 
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Erwerbung kommen. Dazu kam aber bei dem Menschen, 
sobald er nur einigermassen zum Denken erwacht war, 
Aneignung und Aufbewahrung solcher Dinge, die zum 
Schutze gegen äussere Gefahren, Naturereignisse, Thiere 
oder auch fremde Menschen dienten: schützende Höhlen 
oder zu Waffen und Geräthschaften dienliche Gegenstände. 
Vermöge der dGeschlechtseigenschaft bleibt aber der 
einzelne Mensch nicht für sich, wie es auch schon die 
Thiere nicht thun, sondern die beiden Geschlechter ver- 
binden sich und vermöge des ihnen immanenten Gattungs- 
Wesens, das in der Generationsmacht (objectiven Phantasie) 
sich bethätigt, entsteht die Familie, die mehr oder minder 
zunächst auch mit ihren Gliedern noch gewissermassen 
eine organische Einheit oder wenigstens Gesammtheit bildet; 
insbesondere bei dem Menschengeschlechte bilden muss, 
da die Neugeborenen vollständig hilflos sind und unfähig 
sich selbst Nahrung zu suchen, sich zu schützen und zu 
erhalten. Dadurch entsteht nun die Nothwendigkeit und Be- 
rechtigung für den Menschen zu weiterer Eigenthumserwer- 
bung zum Behufe der Erhaltung und Förderung dessen, was 
unmittelbar von ihm ausgegangen ist, zu ihm gewissermassen 
noch gehört: der Familie. Ohne Eigenthumserwerbung 
hätte schon der einzelne Mensch sich in den Wechselver- 
hältnissen des Daseins nicht erhalten können, — noch 
weniger wäre diess bei der Familie möglich gewesen, die 
sich dann zum Stamm und zum Volk erweitert hat, da- 
durch aber selbst wieder eine künstliche Scheidung und 
Gliederungin Gemeinden, Bezirke u. s. w. erfahren musste. — 
Die Berechtigung, das Recht, gewisse Gegenstände als Eigen- 
thum zu betrachten, wurde um so entschiedener, je mehr 
auf dieselben zur Herstellung oder Verbesserung noch 
eigene Mühe und Arbeit, eigene Anstrengung und Geschick- 
lichkeit verwendet wurde, also vom Eigenen auf dieselben 
übertragen und dadurch ihr Frei- und Fremdsein immer 
mehr gleichsam aufgehoben wurde. Auf die Waffe, die 
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der Mann sich selbst gesucht und zurecht gerichtet, auf 
die Beute, die er durch seine eigene Anstrengung errungen, 
hatte doch sicher jeder ein nächstes Recht, konnte diese 
Gegenstände als Eigenthum in Anspruch nehmen gegen- 
über Anderen, die nichts zu ihrer Zubereitung oder Her- 
beischaffung gethan. Wenn ihnen Antheil daran gewährt 
wird, so geschieht es nicht, weil sie auch ein Recht 
darauf haben, sondern aus gutem Willen, aus Wohlwollen 
oder Mitleid. Die Unfähigkeit und Trägheit oder die Sorg- 
losigkeit und Verschwendung kann kein Recht begründen, 
von dem Andern stets wieder Theilung oder Gemeinsam- 
keit dessen zu erlangen, was dieser durch Geschicklichkeit, 
Fleiss, Sparsamkeit u. s. w. sich errungen, um sich und 
die Seinigen zu erhalten und vor Noth sicher zu stellen. — 
Dasselbe gilt bei der Bearbeitung des Bodens, um Früchte 
daraus zu gewinnen. Wer den Boden bearbeitet und ge- 
säet hat, dem muss auch die Befugniss zustehen, zu ernten, 
nicht auch dem, der unterdessen dem Müssiggang und 
der Sorglosigkeit sich hingegeben. Dass in dieser Weise 
durch Arbeit, Tüchtigkeit, Vorsicht u. s. w. Ungleichheit in 
der Berechtigung an die Güter und Genüsse der Erde 
entsteht, ist selbstverständlich und ist eigentlich weit mehr 
ein Naturrecht als Gleichheit der Ansprüche Aller auf Alles, 
und als Gemeinsamkeit desselben für den Besitz und Genuss 
auch Derer, die träge und untüchtig sind und nur von 
der Arbeit und vernünftigen Thätigkeit Anderer leben 
wollen. Was aber ursprünglich vernünftig und zweck- 
mässig war, das ist auch noch so bei weiterer Entwick- 
lung der Familien und Stämme zu Völkern und Staaten. 
Es ist stets unbillig, denen, welche mit ihrer Kraft und 
Anstrengung, durch Mässigkeit, Sparsamkeit, Fleiss und 
Tüchtigkeit für sich und die Ihrigen mehr errungen haben 
als Andere, dieses zu nehmen zu Gunsten solcher, die 
nachlässig und träge waren oder schlimmen Leidenschaften 


sich hingaben und dadurch es zu nichts brachten. Da- 
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durch würde Trägheit, Ungeschicklichkeit, Leichtsinn und 
Leidenschaft privilegirt auf Unkosten der Redlichen, Ar- 
beitsamen und vernünftig Lebenden, die wie Sklaven im 
Dienste jener zu arbeiten hätten. Die Missstände, über 
welche die Socialisten so sehr zu klagen pflegen, dass die 
Begüterten, die Vornehmen, die Kapitalisten auf Kosten der 
armen Arbeiter leben, von ihrem Schweisse sich nähren u. 
s. w., würden dann keineswegs beseitigt, sondern nur geändert, 
indem die untüchtigen, trägen und zügellosen Glieder der 
Gesellschaft an die Stelle jener träten und sich von den 
übrigen ernähren und erhalten liessen ! In welcher Weise 
wollten denn etwa die Vorstände oder Verwalter der socia- 
lisiisch-communistisch geordneten Gesellschaft vorgehen 
gegen solche „Bürger“, die nur geniessen, nicht aber 
arbeiten wollten? Etwa nur durch Zureden, moralische 
Unterweisung u. dgl.? Sicher würde diess solchen Men- 
schen gegenüber nichts helfen und es bliebe nichts übrig 
als Zwang und Strafe, Nöthigung zur Fügung in die 
Ordnung und Zwangs-Arbeit. Diess wäre um so nöthiger, 
als sonst das böse Beispiel verlockend und ansteckend 
auf die übrigen Glieder der Gesellschaft wirkte, immer, 
Mehrere es für überflüssig hielten sich tüchtig zu machen 
zur Arbeit und mit Fleiss und Ausdauer thätig zu sein. 
Die Kräfte, die besten Eigenschaften und Talente würden 
ungeübt bleiben und verkümmern und die ganze Gesell- 
schaft selbst müsste immer tiefer dem Zustand der Unbildung 
und Verkommenheit verfallen. Ueberhaupt müsste durch 
solche Gemeinschaft und communistische Ordnung die 
individuelle Eigenart verkümmern, müssten die eigen- 
gearteten Persönlichkeiten immer mehr verschwinden, all- 
gemeine Unselbstständigkeit und Unmündigkeit entstehen, 
dadurch die besten Kräfte in der Gesellschaft ver- 
kümmern und die höchsten Strebungen unmöglich werden. 
— Es kann sich also vernünftiger Weise nicht um Ab- 
schaffung des Eigenthums handeln, sondern vielmehr 
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darum, dass möglichst Viele, dass wenigstens Alle, die 
sich durch Tüchtigkeit, Strebsamkeit, Fleiss und edle 
Tugenden auszeichnen, Rigenthumerringen können und 
ein gesichertes Dasein erreichen — im Unterschiede von den 
Untüchtigen, Trägen und Sittenlosen. Diess ist in der 
socialistisch-communistischen Ordnung, die von Vielen so 
heiss ersehut wird, nicht möglich, wenn doch die Gleich- 
heit aufrecht erhalten werden soll. Es kann diess nur 
geschehen auf Kosten des Talentes, des Fleisses und der 
Tugend zu Gunsten der Schlechtigkeit, Trägheit und Un- 
fähigkeit; und ebenso auf Kosten der Freiheit, durch 
Zwang und Unterdrückung der Guten, damit sie nicht 
sich über die Schlechten erheben. Denn würde man in 
solcher Gemeinschaft die Guten, Tüchtigen nach ihrem 
Fleisse und ihren Leistungen entsprechend bei der Ver- 
theilung der Güter aus dem gemeinsamen Eigenthum 
berücksichtigen, wo bliebe da bald die Gleichheit? Und 
was nützten die Natural-Gegenstände über den augen- 
blicklichen Bedarf hinaus als Zeichen besonderer Aner- 
kennung, wenn sie nicht weiter verwerthet, in Eigen- 
thum verwandelt werden dürften, über das selbstständig 
verfügt werden könnte? Wenn es insbesondere nicht 
auf die übertragen werden könnte, für welche zu wirken 
der Drang des Herzens zwingt, der die Strebungen ver- 
edelt und die Anstrengungen leichter erscheinen lässt? 
Damit ist schon angedeutet, dass auch das Erbrecht 
in Natur und Vernunft wohlbegründet sei; zwar nicht als 
Recht zu erben, denn diess kann nur durch positive, 
insofern künstliche Rechtsordnung festgestellt werden, — 
wohl aber als Recht zu vererben d.h. über das, was z.B. 
der tüchtige Mann durch eigene Kraft und Thätigkeit 
durch eigene Anstrengung geschaffen und errungen und 
durch Sorgfalt, Mässigkeit und Klugheit bewahrt hat, 
auch noch über das eigene Leben hinaus zu verfügen zu 
Gunsten derer, die ihm nahe stehen wie das eigene Leben, 
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ja dieses selbst gleichsam noch fortsetzen; oder die 
ihm grosse Förderung gebracht, grosse Wohlthaten er- 
wiesen haben, so dass er von dem Wunsche beseelt sein 
muss, seine Dankbarkeit auch noch im Tode zu beweisen. 
Die Berechtigung dazu ist doch nur ein T’heil des Eigen- 
thumsrechtes und ein Moment des Rechtes persönlicher 
Selbstbestimmung. Warum sollte ein Mann, der Vieles 
im Leben gearbeitet und geschaffen und bei Erringung 
eigenen Besitzthums zugleich dem Gemeinwesen mannich- 
fache Förderung gebracht hat, nicht auch über seinen 
Tod hinaus vorsorglich und rationell verfügen über das 
Seinige zu Gunsten derer, die er liebt, für die er besorst 
ist und die er fördern will, so dass ihr eigenes Wohlsein 
gesichert ist und zugleich Andere vor der Last bewalırt 
bleiben, für dieselben sorgen zu müssen? Als vernünf- 
tigem, sittlichem Wesen muss es ihm gestattet sein, auclı 
noch nach seinem Tode Gutes zu wirken, sein schwer 
errungenes Eigenthum im Dienste des Guten fortwirken 
zu lassen, die ideale und sittliche Ordnung der Welt 
weiter zu fördern, auch wenn er dabei nicht melhır per- 
sönlich mitwirken kann. Wer es in seinem Leben für 
heilige Pflicht gehalten hat, für die Seinigen nach allen 
Beziehungen gewissenhaft zu sorgen, soll nicht in die 
schmerzliche Nothwendigkeit versetzt oder zu -der Herz- 
losigkeit gezwungen werden, dieselben nach seinem Tode 
einem ungewissen Schicksale preiszugeben und all’ seine 
liebevollen Bemühungen vergeblich zu wissen! Es kann 
kein Naturrecht und keine Vernunftforderung sein, den 
Menschen zu einem unmenschlichen Verfahren zu nöthigen, 
sondern ein Recht ist es, dem Drange des Herzens zu 
folgen bei Verfügung über das, was durch schwere, ratio- 
nelle Lebensarbeit errungen wurde — selbstverständlich 
in ehrlicher Weise. Ohne diess würden die höchsten An- 
triebe zu grossen Anstrengungen und Leistungen aus der 
Gesellschaft schwinden und diese selbst dadurch um die 
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Verwendung der höchsten Talente, um die Wirksamkeit 
der höchsten Kräfte gebracht werden, und wenn nicht 
der Verkümmerung verfallen, doch der Förderung und des 
Fortschrittes verlustig werden, welche die besten Kräfte 
durch grosse Bestrebungen ihr bringen. 

Als eine Beeinträchtigung der Andern im staatlichen 
und socialen Gemeinwesen kann das Privateigenthum und 
die Vererbung desselben insofern nicht bezeichnet werden, 
als dadurch nicht Privilegien entstehen, welche es Andern 
unmöglich machen, sich ebenfalls durch körperliche und 
geistige Thätigkeit, durch Fleiss, Sparsamkeit u.s. w. Be- 
sitzthum zu erringen und allenfalls zu vererben. Dass es 
dabei wohl öfter vorkommen kann, dass Unwürdigen, 
Untüchtigen ohne oder wider Verdienst Vortheile zu Theil 
werden, welche Besseren versagt bleiben, ist wohl richtig; 
allein Begünstigungen ohne Verdienst gewährt auch die 
Natur selbst durch die Verschiedenheit der körperlichen 
und geistigen Ausstattung, die sie den Menschen zu Theil 
werden lässt, ohne dass man dieses zu ändern vermag. 
Denn auch die socialistische Gesellschaftsordnung könnte 
daran nichts ändern und sie müsste sogar ihren Grund- 
sätzen gemäss für die Unwürdigen, der Gesellschaft un- 
nützen oder sogar schädlichen Mitglieder dieselbe Vor- 
sorge treffen und ihnen denselben Antheil gewähren ohne 
Verdienst oder bei offenbarer Unwürdigkeit, — wie den Wür- 
digen. Es ist diess also ein Missverhältniss oder Uebel, 
das vollständig zu vermeiden oder unmöglich zu machen, 
uns die Mittel nicht zu Gebote stehen. Allerdings aber 
soll dagegen das Mögliche gethan, sollen wenigstens 
schlimme Missstände und Missverhältnisse verhindert oder 
beseitigt werden. Solche entstehen durch zu grosse An- 
häufung von Eigenthum in wenigen Händen, da dadurch 
den übrigen Bürgern des Staates die Möglichkeit entzogen 
wird, ebenfalls Eigenthum zu erwerben, weil überhaupt 
kein Wechsel mehr darin stattfindet und weil hinwiederum 
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auch industrielle Unternehmungen für sie unmöglich wer- 
den, da sie dem grossen Kapital gegenüber nicht aufzu- 
kommen vermögen. Dadurch ist die Mehrzahl einer ge- 
ringen Minderzahl gegenüber zwar nicht principiell und 
rechtlich, aber thatsächlich um Gleichberechtigung gepracht 
und einer Art Vergewaltigung und Unterdrückung preis- 
gegeben, und zwar unter formeller Beobachtung und Herr- 
schaft der Gesetze. Diess widerspricht dem Wesen und 
der Aufgabe des Staates, dem doch vor Allem auch die 
Sorge obliegt, Allen Schutz zu gewähren und sie in ihren 
Rechten zu sichern. Wie er Aller Leben, Eigenthum und 
Recht zu schützen hat gegen G>waltthat und Ungerech- 
tigkeit jeder Art, so auch hat er zu schützen gegen Unter- 
drückung durch Uebermacht des Besitzthums, insbesondere 
auch des Kapitals, dem gegenüber allerdings auch eine 
Art zwar nicht gesetzlicher aber thatsächlicher Sklaverei 
entstehen kann. In dieser Beziehung ist die Freiheit Ein- 
zelner, die nicht blos der Gleichheit Aller, sondern auch 


der Freiheit der Mehrzahl gefährlich wird, — besonders wenn 


sie durch keinerlei ,Brüderlichkeit‘‘ gemässigt wird, — einzu- 
schränken. Aber es handelt sich dabei nur um Miss- 
brauch und grobe Missverhältnisse; denn an. sich ist 
grosser Besitz noch kein Unrecht und kein Uebel für das 
Ganze und für die Einzelnen ; kann sogar vielfache Vor- 
theile und Förderung für Staat und Volk gewähren. Es 
werden dadurch, wie bekannt, grosse einheitliche Unter- 
nehmungen am leichtesten möglich, welche zugleich die 
Kräfte anregen und üben und nicht blos dem Unter- 
nehmer selbst, sondern auch der Gesammtheit zu Gute 
kommen können, indem sie die Macht und die Hilfsmittel 
desselben vermehren, — während einzelne kleine Vermögen 
nur schwer sich zu einem Unternehmen einigen lassen 
und weniger Sicherheit bei demselben bieten: War ja 
doch selbst das geistige Leben, insbesondere die genauere, 
planmässige Forschung über Grund, Wesen und Gesetze 
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des Daseins hauptsächlich dadurch bedingt, dass Wohl- 
stand in einem Volke oder einer Stadt sich sammelte und 


dadurch für einzelne hochbegabte Männer so viel Musse, 


so viel Freiheit von den gewöhnlichen Lebensgeschäften 
und so viel Ueberschuss an Zeit und Kraft sich ergab, 
dass sie der theoretischen Forschung, der beschaulichen Be- 
trachtung der Dinge sich widmen konnten. Die griechische 
Philosophie entstund, wie schon erwähnt, in den reichen, 
blühenden Colonien in Kleinasien und bildete sich zuerst 
fort in denselben und in den ebenfalls wohlhabenden, 
mächtigen Oolonien Grossgriechenlands. Aber ein Ueber- 
mass des Reichthums für einzelne Personen oder Familien 
ist jedenfalls unnöthig, schädigt die übrigen Mitbürger 
vielfach und damit auch das Ganze der Volks- oder Staats- 
gemeinschaft, veranlasst Niedergang und Verfall der- 
selben. Das römische Volk und Reich in der Zeit des 
sinkenden Alterthums bietet hiefür ein hervorragendes 
Beispiel. Auch das spätere Mittelalter mit seinen Privi- 
legien für die Eine Olasse und ihren Bedrückungen und 
Hemmungen für die andere, zeigt die grossen Nachtheile 
für das ganze Volk, nicht blos für Einzelne. Endlich die 
Häufung der Kapitalien in der neuesten Zeit kann zuletzt 
nur zu schlimmen Zuständen und Krisen oder geradezu 
zu Katastrophen führen. Die Geschichte gibt also die 
Lehre und Warnung, dass Uebermaass des Eigenthums 
bei wenigen Besitzern, welches erirückend für die Mehrzahl 
wird, zu vermeiden und irgendwie zu beschränken sei. Als 
eine Verletzung der Freiheit oder individuellen Selbst- 
ständigkeit kann diess nicht bezeichnet werden, denn es 
ist nur eine Beschränkung, wie sie Alle sich müssen auf- 
erlegen lassen, um die Freiheit Aller zu ermöglichen sowie 
die Vereinigung zu einem harmonischen Ganzen. Der 
Staat wird diesen Wenigen einige Beschränkung aufer- 
legen, um die Unterdrückung der Anderen zu verhüten, 
wie er dem (körperlich) Starken verbietet den Schwachen zu 
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vergewaltigen, seine Stärke missbrauchend. 'T'heilweise Be- 
schränkung des Vererbungsrechtes sowie Schranken für 
übermässige Ausdehnung und Concentration des Geschäftes 
und Eigenthums kann als natur- und vernunftgemäss be- 
trachtet werden. Zwischen zwei lixtremen hat demnach 
der Staat die Berechtigung und Aufgabe, mässigend einzu- 
treten: Gegen zu grossen Privatbesitz, der hemmend und 
drückend ist für die Mehrzahl der Mitbürger, deren echte 
und Freiheiten zwar nicht gesetzlich aber thatsächlich als 
nichtig erscheinen lässt, da deren Anwendung oder Genuss 
unmöglich gemacht wird; dann auch gegen vollständige 
Aufhebung des Eigenthums und gegen Gütergemeinschaft, 
die, wie schon erörtert, ebenso den. besseren Kräften des 
Volkes wie dem Ganzen desselben hinderlich und ver- 
derblich ist. Denn die Aufhebung selbstständigen Wirkens 
und der Druck des grossen Besitzes und Kapitals würde 
dadurch nur verallgemeinert und das Uebel, das einzelner 
übergrosser Privatbesitz mit sich führt für eine Anzahl 
Menschen, würde grösstentheils nun auf Alle ausgedehnt, 
so dass sie zwar nicht mehr der Willkür eines Grund- 
besitzers oder Kapitalisten, wohl aber der Laune und 
Willkür der Verwalter oder Ordner des allgemeinen Staats- 
gutes preisgegeben wären. Sie müssten alle gleich sein 
und als solche gelten und behandelt werden trotz grosser 
Verschiedenheit an Begabung, Tüchtigkeit, Leistung u. s. w. 
wie schon oben ausgeführt worden. Der communistische 
Staat wäre ein grosses Arbeitshaus und zugleich eine 
grosse Armen- oder Bettel-Anstalt, in welcher es keinen 
freien, selbstsändigen Mann mehr gäbe, sondern nur Un- 
mündige, zur Arbeit grösstentheils gedrillte Werkzeuge des 
Ganzen, das für Lässige, Träge, Ordnungslose zugleich 
die Rolle eines Zuchthauses zu spielen hätte. Selbst bei 
der Agitation für Herstellung eines solchen socialen Zu- 
standes, eines communistischen Staates, zeigt sich diess, 
und zugleich, dass bei geforderter Gleichheit sofort die 
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grösste Ungleichheit geltend gemacht wird, insofern die 
wenigen Agitatoren sich unbedingt geltend machen, von 
den Andern aber unbedingte Fügsamkeit oder Unter- 
werfung fordern und einen drückenden Terrorismus durch- 
führen. Würde vollends auch die Ehe und die Familie 
aufgehoben und Weibergemeinschaft eingeführt, so könnte 
diess nur durch äusserst terroristische Einrichtung und 
Massreglung durchgeführt werden. Gemüth und Gefühle 
müssten niedergehalten, das Herz und seine Regungen 
müssten gehemmt und missachtet werden, — weit mehr 
noch, als die Noth und das conventionelle Leben der Ge- 
sellschaft diess unter jetzigen Verhältnissen schon mit 
sich bringen. Es müsste vollständige Passivität in dieser 
Beziehung eintreten; denn kein Mann dürfte ein be 
stimintes Weib begehren und erlangen und umgekehrt, 
denn diess wäre wieder Bevorzugung, Privilegium, Eigen- 
besitz, Sonderbestrebung so gut als Bigenthum-Erwerb 
und -Besitz, da doch so mancher Mann einen grossen 
oder den grössten Theil seines Besitzes gerne hingäbe, 
um in den Besitz eines geliebten Weibes zu gelangen. 
Wiederum wäre in solcher communistischer Ordnung Nie- 
mand befugt, über seine eigene Person beliebig zu ver- 
fügen zu Gunsten dessen, dem er gerade in Liebe zu- 
gethan wäre, denn diess müsste ja wiederum als eine 
Art Privilegium betrachtet werden, wenn Jemand gerade 
diese Person für sich in Anspruch nähme der eingeführten 
Ordnung gegenüber und zu Ungunsten der Uebrigen. Die 
einzelne Person dürfte sich also selbst nur wie eine wil- 
lenlose Sache betrachten, dürfte nicht selbstständig über 
sich selbst verfügen, sondern müsste ihr Schicksal einzig 
den Anordnungen der Führer oder dem Loose, — wenn nicht 
der List oder: Gewaltthätigkeit unterwerfen. Dass diess 
eine unmenschliche Gesellschaftsordnung wäre und zu 
thierischem Stumpfsinn zurückführen müsste, ist wohl 
unschwer einzusehen. Mit Ehe, Familie und Eigenthum- 
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Erwerb hat das eigentliche menschliche Dasein begonnen, 
hat sich Sitte und Sittlichkeit für das menschliche Be- 
wusstsein und Verhalten gebildet, wurde der religiöse 
Sinn geweckt und der religiöse Cultus angebahnt, sowie 
auch die Sprache nur in dieser engen Gemeinschaft und 
organischen Ordnung der Familie und des Stammes ent- 
stehen und sich entwickeln konnte. *) Alle Seelenkräfte 
wurden nur in solcher Gemeinschaft geweckt und gebildet: 
das Gemüth, wie der Wille, die Einbildungskraft wie der 
Verstand, so dass hiedurch das eigentlich geistige Leben 
der Menschheit beginnen konnte. Allerdings fand dadurch 
auch eine gewisse, Abschliessung einer Familie und eines 
Stammes vom andern, später eines Volkes von andern 
statt. Die Individuen verschiedener Völker betrachteten 
sich als Fremde und Feinde und die Völker schlossen 
sich gegenseitig so sehr von einander ab, dass sie grossen- 
theils nur durch Gewinnsucht (Handel) oder durch Gewalt- 
thätigkeit (Krieg und Sklaverei) miteinander in Verkehr 
zu kommen pflegten. Sie bildeten sich in Sprache, Sitte 
und Religion eigenthümlich aus innerhalb ihres be- 
schränkten geistigen Horizonts, und es war eine grosse 
Arbeit der Geschichte erforderlich, um diese Schranken 
zu beseitigen, den geistigen, insbesondere den religiösen 
und sittlichen Horizont zu erweitern, zu verallgemeinern, 
also gewissermassen zu katholisiren (im wahren Sinne des 
Wortes). DasChristenthum hat hierin, wieobenschon bemerkt, 
den grossen entscheidenden Schritt gethan, — wenigstens der 
Stifter des Christenthums, indem er alle Menschen als Kinder 
Gottes, als Kinder Ein und desselben himmlischen Vaters be- 
zeichnete und damit die Forderung verband, dass sich 
alle wie Brüder gegenseitig betrachten und lieben und 
demgemäss auch sich gegenseitig verhalten sollten. Die 


*) Das Nähere in m. Werk: Ueber die Genesis der Mensch- 
heit und deren geistige Entwicklung in Religion, Sittlich- 
keit und Sprache, München 1883. 
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Kirchen, Confessionen und Secten freilich haben diesen 
Gedanken wieder thatsächlich illusorisch gemacht, insofern 
sie die Gotteskindschaft sowie die Bruderliebe auf die 
eigenen Glaubensgenossen beschränkten, die Andersgläu- 
bigen aber meistentheils als Kinder des Teufels brand: 
markten, als Gegenstand des Hasses und der Ver- 
folgung betrachteten und so weit als möglich auch als 
solchen behandelten. Diese lieblose Beschränktheit ist nun 
zu überwinden und der ursprüngliche Gedanke des Christen- 
thums, sowie die darauf gegründete allgemeine Menschen- 
liebe(,,‚Brüderlichkeit‘‘) thatsächlich zur Geltung zu bringen. 
Damit geschieht zugleich nichts Anderes, als dass das 
ursprüngliche Familienverhältniss, mit dem alle edlere 
Menschenbildung und das geistige Leben selbst begann, 
wieder hergestellt wird, — nun aber verallgemeinert, auf 
das ganze Menschengeschlecht erweitert, so dass dieses 
eine ganze Menschenfamilie bildet mit Aufhebung jener 
Schranken, die ursprünglich aus der "Trennung der Fa- 
milien und Abschliessung derselben in sich, hervorgegangen 
waren. Das wird die wahre Lösung der socialen Frage 
sein, insofern es sich dabei um Freiheit und Gleichheit 
der Menschen handelt. Beide werden dabei zur Geltung 
kommen können, nicht Eine der andern geopfert werden 
müssen, wie diess bei Ausführung der chimärischen Pro- 
jecte der Socialisten unvermeidlich der Fall wäre Es 
wird zugleich ein Zustand geschaffen für die Gesellschaft, 
in welchem alle menschlich guten oder edlen Gefühle 
Schonung oder Berechtigung finden, alle Tugenden frei 
und freiwillig geübt und alle höheren Kräfte Entwicklung 
und Anwendung erfahren können. Ein socialistischer Staat 
dagegen müsste die Lähmung dieser‘ Kräfte, sowie allge- 
meine Mechanisirung und Sklaverei zur Folge haben, und 
es würde weder Brüderlichkeit noch Gleichheit und am 
allerwenigsten Freiheit in ihm herrschen können, Wenn 
man also gegen Rechtlosigkeit oder Sklaverei der unteren 
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Classen mit Recht sich erklärt, sowie hinwiederum gegen 
Privilegien der oberen Gesellschaftsschichten, so soll doch 
bei Durchführung dieses Gedankens in der Wirklichkeit 
d. h. bei dern praktischen Versuch einer Verbesserung oder 
Reform die gegliederte Gesellschaftsordnung wie der viel- 
gliederige Staatsorganismus nicht aufgehoben werden ; 
denn diese ist in der Natur der Sache selbst, in der Ver- 
schiedenheit der Kräfte wie in der nothwendigen Ver- 
schiedenheit der Lebensthätigkeit, der Berufsarten be- 
gründet und ist der intellectuellen wie sittlichen Bildung, 
der Strebsamkeit und den thatsächlichen Leistungen auch 
für das Ganze förderlich. Die Gleichheit ist als äusserliche 
im realen Gebiete niemals durchzuführen, sondern nur 
psychisch und ideal, wie später zu zeigen sein wird. Diess 
aber ist doch das Entscheidende, nicht das Aeusserliche, 
wie ja schon leicht daraus zu erkennen ist, dass erfah- 
rungsgemäss die Menschen von geringeren äusseren Lebens- 
gütern sich oft, ja wohl grösstentheils weit glücklicher 
fühlen können, sowie auch vielfach edler denken und wollen 
als Menschen, die mit allen äusseren Glücksgütern 
überhäuft sind. 
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Wenn auch Staat und Societät nicht in einander über- 
oder aufgehen können, so kann diess doch nicht so ge- 
meint sein, als ob nun beide wie fremd neben .ein- 
ander bestehen sollten und der Staat dem socialen Pro- 
blem gegenüber sich gleichgiltig verhalten könnte. Ist 
der Staat auch nicht ursprünglich als ein blosses Schutz- 
und Trutz-Bündniss der Schwachen entstanden, um sich 
gegen die Stärkeren zu sichern, so hatte er doch stets 
auch die Aufgabe zu erfüllen, — wo immer seine Idee 
nur einigermassen realisirt wurde, — die Schwachen gegen 
die Uebermächtigen zu schützen, vor der Unterdrückung 
durch die Gewaltthätigen zu wahren. Dieser Schutz aber 
ist zu gewähren nicht blos gegen die Uebermacht der 
Waffen, sondern auch gegen die Uebermacht und gegen 
Unterdrückungsmittel anderer Art, wie sie im modernen 
Gesellschaftsleben vorkommen, sowie gegen Schädigung 
und Noth, die durch die Naturgewalten veranlasst werden. 

Es wäre also hier in Betracht zu ziehen, was der 
Staat zur Lösung des socialen Problems zu leisten habe, 
d. h. was derselbe zur Hebung der gedrückten Lage der 
arbeitenden Classen, zur Erleichterung des Daseins und 
Wirkens derselben, sowie zur geistigen Bildung und Er- 
hebung vornehmen soll, um allen seinen Bürgern ein 
„menschenwürdiges Dasein‘ zu ermöglichen. Da wir hier 
auf philosophischem Standpunkt stehen und von diesem 
aus die Sache zu erörtern haben, so müssen wir uns auf 
das geistige, ideale Gebiet beschränken, indem wir zu 
zeigen suchen, was in dieser Beziehung geleistet werden 
könne und solle zur Lösung der schwierigen Frage; und 
zwar speciell vom Standpunkte des hier zu Grunde liegen- 
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den Systemsaus, als dessen Grundprincipien die Phantasie 
und die Ideen geltend gemacht werden. In Bezug auf 
äusserliche Lebensordnung und Gewährung äusserer Lebens- 
güter vermag die Philosophie als Idealwissenschaft (direct) 
nichts zu leisten ; denn die verwickelten Lebensverhältnisse 
und die widerstreitenden praktischen Interessen zu ordnen, 
sowie die rechte Weise, bei Unfällen Hilfe zu gewähren, 
die Kapital- und Lohnverhältnisse der Unternehmer und 
Arbeiter zu bestimmen, ist Sache der Erfahrungswissen- 
schaft und der praktischen Kunde dieser Angelegenheiten. 
Die Philosophie hat ökonomische, finanzielle, handels- 
politische Ordnung und Geschäftseinrichtung nicht als 
Gegenstand ihrer Forschung zu betrachten. Es kann sich 
daher hier nur um einige Bemerkungen handeln über 
diese Dinge. 

Die Aufgabe des Staates ist dem socialen Leben gegen- 
über eine sehr grosse und schwierige, selbst wenn es sich 
nur um die materielle Lage des Volkes resp. deren Bes- 
serung handelt; mehr noch, wenn auch das geistige Leben 
desselben gefördert werden soll. Beides ist ohnehin nicht 
zu trennen, denn gründliche Hilfe und Verbesserung (der 
Lage der niederen arbeitenden Olasse ist nicht möglich, 
wenn nicht zugleich auch in geistiger, insbesondere in 
intellectueller und moralischer Beziehung eine bessere 
Bildung und Entwicklung zu menschen würdiger Gesinnung 
und Bethätigung stattfindet; denn nur den richtig denken- 
den und sittlich gesinnten, rechtschaffenen Menschen ist 
auch in materieller Beziehung zu helfen, den unvernünf- 
tigen und schlechten aber niemals und in keiner Weise. 
Diess setzt voraus, dass der Staat mehr als in den ver- 
gangenen Jahrhunderten in das sociale Leben des Volkes 
ordnend und bestimmend eingreife, obwohl andererseits 
die Bürger auch wiederum mehr als in vergangener Zeit 


an der politischen Macht theilnehmen, Selbstständigkeit. 


besitzen und politische Rechte ausüben. Beides zu ver- 
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einigen bildet eine wichtige, hervorragende Aufgabe mo- 
derner Staatskunst. Der wichtigste Vereinigungspunkt 
hiebei ist in der Schule zu erblicken, für welche der Staat 
nunmehr die höchste Sorgfalt und Bemühung aufzuwenden 
hat, während in früherer Zeit dieselbe der Sorge der Kirche 
oder der Eltern allein überlassen war. Durch die Schule 
muss der moderne Staatsbürger die nöthige Bildung, die 
Humanisirung erhalten, um ein tüchtiges Glied des Staats- 
ganzen zu werden durch Ausbildung seiner Kräfte, durch 
Sinn und Verständniss für das öffentliche Leben und durch 
vernünftiges Verhalten in seiner besonderen Berufsthätig- 
keit. Der Schulzwang ist daher wohl begründet, sowohl 
im Interesse des Staatsganzen als zum Besten der Indivi- 
duen selbst. Es ist eine falsche, beschränkte Ansicht, darin 
einen Eingriff in die Rechte der Eltern zu erblicken, da es 
sich dabei sowohl um die Rechte und das Wohl des Staates, 
als um Wahrung der Rechte der Kinder, der kommenden Ge- 
neration der Sorglosigkeit und dem Unverstande der Eltern 
gegenüber handelt. Der Staat muss darnach streben, dass 
alle Kräfte, die in ihm gegeben sind, die richtige Aus- 
bildung erhalten, da gebildete Kräfte seine eigene Macht 
erhöhen und sein Gedeihen fördern, — wie doch das Ueber- 
gewicht gebildeter Völker über ungebildete allenthalben zeigt. 
Andererseits hat die junge Generation ein Recht darauf, 
mit all’ den Eigenschaften und Mitteln ausgestattet zu 
werden, welche die Tüchtigkeit für die Arbeit des Lebens, 
für das ehrliche und ehrenhafte Fortkommen in der Ge- 
sellschaft bedingen. Gerade bei den ärmeren Classen ist 
diess amı meisten nöthig, entscheidet am meisten über ein 
menschenwürdiges Dasein, für ein nützliches Wirken aller 
Einzelnen für sich und für das Wohl des Ganzen. Der 
Staat hat also jedenfalls ebensoviel Recht, für seine künf- 
tigen Bürger vernünftige Sorge zu tragen und den Schul- 
besuch der Kinder der Unvernunft der Eltern gegenüber 
zu erzwingen, — wie die Kirche sich das Recht zuschreibt, 
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die Eltern zu zwingen, ihre Kinder religiös zu erziehen, 
dieselben den religiösen Gebräuchen und Vorschriften zu 
unterwerfen. Es ist seltsam, dass in neuerer Zeit die 
Aufhetzung des Volkes gegen den Schulzwang des Staates 
hauptsächlich von klerikaler Seite ausging und gerade von 
dieser Seite über Beschränkung der Freiheit und über 
Tyrannei des modernen Staates geklagt wird, während die 
kirchlichen Behörden kein Recht, weder des Staates noch 
der Eltern, gelten lassen oder respectiren, wo es sich 
darum handelt, ihren Einfluss auf das Volk irgendwie 
geltend zu machen. Der Kampf, der von klerikaler Seite 
gegen den Schulzwang geführt wird, erscheint daher mehr 
als ein Kampf um ein Monopol und Privilegium. Die 
Freiheit und das Recht, die man den Eltern dem Staate 
gegenüber zuspricht, soll nur die Möglichkeit bieten, sie 
kirchlich um so vollständiger zu beherrschen und in 
Zwang zu halten. 

Auch in hygienischer Beziehung hat der moderne 
Staat Obliegenheiten, insofern er öffentliche Gesundheits- 
pflege zu begründen und zu fördern hat, da in dieser 
Beziehung von den Einzelnen und auf privatem Wege 
nur Weniges und nur Partielles zu leisten ist; daher es 
gewöhnlich geschieht, dass, was die Einen gut machen, 
die Andern durch Nachlässigkeit, Willkür und Unverstand 
wiederum verderben. Bei Epidemien ist diess ja in be- 
sonderem Maasse der Fall und auch schon längst aner- 
kannt; allein es ist wenig zu erreichen, wenn hygienische 
Massregeln von Seite der Staatsbehörden erst bei Aus- 
bruch einer Epidemie ergriffen werden, da sie nicht plötz- 
lich durchgeführt werden können und auch zu spät kom- 
men, wenn das Uebel einmal um sich gegriffen hat. Soll 
eine erfolgreiche hygienische Bildung und Bewahrung des 
Volkes erzielt werden, so ist dabei methodisch zu ver- 
fahren und die Organisation dafür soll in continuirlicher 
Thätigkeit bleiben. Wiederum muss dabei die Unter- 
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weisung in der Schule das Bedeutendste leisten, da ein 
Zusammenwirken aller Individuen allein einen sicheren 
Erfolg zu gewähren vermag. Wohnung und Nahrung des 
Volkes spielen dabei eine Hauptrolle; aber der Staat 
kann in dieser Beziehung direkt nur in prohibitiver, mehr 
negativer Weise wirken, nämlich das unbedingt Schädliche 
verbieten und verhindern, während für positive Ausführung 
hygienischer Massregeln und Vorschriften der persönliche 
Wille der Einzelnen, deren verständige Sorgfalt das Ent- 
scheidende ist. Rein gehaltene Wohnungen und rein und 
sorgfältig zubereitete Nahrung sind wohl die besten sanitären 
Vorsichtsmassregeln und die sichersten Bewahrungsmittel 
der Volksgesundheit. Damit fällt die hygienische Aufgabe 
bauptsächlich dem weiblichen Geschlechte zu, dessen ver- 
ständiger, gewissenhafter Thätigkeit. Aber es mag wohl 
noch lange dauern, ehe es dahin kommt, dass solche 
Personen, denen Wohnung und Küche anvertraut werden, 
besondere Unterweisung hierüber erhalten und von ihnen 
der Nachweis gefordert wird, dass sie auch geeignet seien, 
das Gesundheitsschädliche zu erkennen und zu vermeiden. 
Und doch, für die Erhaltung und Förderung der Volks- 
Gesundheit und zur Vermeidung vieler Krankheiten, ins- 
besondere auch den Epidemien gegenüber dürfte diese 
Forderung bezüglich der Reinhaltung der Wohnung und 
Bereitung der Nahrung ebenso wichtig oder wichtiger sein, 
als die Prüfung der Medicin -Candidaten ; denn besser, 
sicherer ist es, die Krankheiten zu vermeiden, zu verhüten, 
als sie zu heilen. | | 

Besondere Schwierigkeiten entstehen für das sociale 
Leben der modernen Gesellschaft und für die staatliche 
Aufgabe in Bezug auf dasselbe durch den geschlechtlichen 
Uharakter, durch den Gegensatz der Geschlechter und das 
Verlangen nach Befriedigung des in demselben begründeten 
Naturtriebes durch Gründung der Ehe und Familie. 
Für den grössten Theil der Menschen auch bei den Cultur- 

13* 


196 Sociales | Leben, 


völkern — und bei diesen sogar mehr als bei uneultivirten — 


ist Eheschliessung und Familien-Gründung ein gewagtes 


Unternehmen, das leicht zu Noth und Elend führt, das 
eigene Lebensglück zerstört und auch den Nachkommen 
ein Jammervolles, Loos bereitet. Andererseits kann doch 
auch nicht diesen vermögenslosen Olassen die Eheschliessung 
verboten und ein eheloses Leben von ihnen gefordert 
werden, ohne allgemeine Oorruption der geschlechtlichen 
Verhältnisse zu veranlassen und die Wurzel des Volks- 
lebens zu vergiften. Denn solchen ehelosen Personen, 
welche die Last und Mühe des Daseins allenthalben zu 
tragen haben, vollständige geschlechtliche Enthaltsamkeit 
zuzumuthen, wäre eine Thorheit und erfolglose Härte, 
da diess zu einem Leben voll von Versuchungen und 
qualvollen Kämpfen führt, welche gewöhnliche Menschen 
nicht oder nur selten zu bestehen vermögen. Betrachtet 
doch selbst die Kirche, insbesondere z. B. die römisch- 
katholische, das ehelose Leben als einen besonders voll- 
kommenen Zustand, dem eine hervorragende himmlische 
Belohnung zu Theil werde, da er ein überschüssiges, ge- 
wissermassen übernatürliches Werk und Verdienst sei 
(opus supererogatorium). Es wird aber dazu auch ein 
besonderer Beruf vorausgesetzt, so dass nur auserwählte 
Personen, recht eigentliche Sonntagskinder dazu befähigt 
erscheinen, denen ausserdem noch eine ganz besondere 
göttliche Gnade und übernatürliche Hilfe zu Theil werde, 
um den Kampf gegen die Versuchungen d. h. gegen die 
eigene Geschlechtsnatur zu bestehen. Wie soll da gewöhn- 
lichen Menschen zugemuthet werden, ehelos zu bleiben, 
ihren Geschlechtscharakter das ganze Leben hindurch zu 
verleugnen und vollkommene Enthaltsamkeit zu üben, 
ohne Gelübde und ohne Erwartung künftiger höherer Be- 
lohnung, ja ohne Verlangen und Streben nach einer 
solchen? Würde also die rechtmässige, gesetzlich geord- 
nete Befriedigung des Geschlechtscharakters versagt, so 
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würde eben die unrechtmässige, aussereheliche umsomehr 
gesucht und Ausschweifung und weit verbreitete Corruption 
wäre die Folge, — und zwar eine im Allgemeinen unver- 
meidliche Folge. Denn selbst Diejenigen, welche den ehe- 
losen Stand absichtlich gewählt, welche höheren Beruf 
dazu sich zuerkannten und eine ausserordentliche Beloh- 
nung dafür im Jenseits erwarteten, die Mönche und 
römisch-katholischen Kleriker, — wie sehr, wie fortdauernd 
und allgemein sind sie, wie die Geschichte der vergan- 
genen Jahrhunderte zeigt, den geschlechtlichen Versuchun- 
gen erlegen trotz höheren Berufes, übernatürlicher Gnade 
u. 8. w. Und zwar nicht etwa nur der niedere, gewöhn- 
liche Klerus, sondern auch der höhere und höchste, und 
nicht blos der Säcular-Klerus, sondern auch die Mönche, 
so zwar, dass es Zeiten gab, in welchen selbst in den 
päpstlichen Palast dieses Verderben drang und die erfasste, 
welche den Cölibat gesetzlich eingeführt und aufrecht 
erhielten, hohe Strafen auf Verletzung der Gelübde setzten 
und der Welt unaufhörlich die grossen Vorzüge und Ver- 
dienste, die ganz besondere Gottgefälligkeit des chelosen 
Lebens priesen und noch fortfahren zu preisen! Was ist 
da vom Volke zu erwarten, wenn eine grosse Anzahl von 
Personen aus demselben ehelos bleiben soll! Das kirch- 
liche Verfahren ist übrigens in dieser Beziehung allerdings 
richtig, wenn jenen Individuen, die nun einmal ehelos 
bleiben und den Ge schlechlscharsktär das ganze Leben 
hindurch verleugnen sollten, grosse Belohnungen, hohe 
Güter, Freuden und Auszeichnungen im Jenseits verheissen 
wurden. Es wurde dadurch die subjective Phantasie mit 
hohen Bildern oder Einbildungen erfüllt, aus denen grosse 
Hoffnungen hervorgingen, die schon als solche beglückten, 
eine gewisse Befriedigung hervorbrachten. Dadurch ward 
aber auch hauptsächlich die Kraft erlangt, den gegen- 
wärtigen Genüssen und Freuden zu entsagen und den 
geschlechtlichen Begehrungen insbesondere zu widerstehen. 
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Die objective Phantasie, die sich ja im Geschlechte Aus- 
druck gegeben und gewissermassen schöpferisch bethätigt 
“durch die Zeugung, — diese objective Phantasie kann nur 
durch die subjective Phantasie resp. deren verheissende 
oder drohende, befriedigeude oder schreckende Bilder be- 
herrscht und niedergehalten werden, — nicht oder nur 
selten durch abstracte Grundsätze, Vorschriften, Ermah- 
nungen. Ausser den jenseitigen Gütern und Freuden, 
welche die Kirche verheisst, sind im Diesseits nur Illlu- 
sionen oder Ideale, welche die subjective Phantasie ge- 
staltet, allenfalls im Stande die objective Phantasie als Ge- 
schlechtscharakter und Generationsmacht zu mässigen, zu 
beherrschen. Die Illusionen aber, oder die Bilder der hohen 
Güter, die durch Bezwingung der Geschlechtsleidenschaft 
erreicht werden sollen, beziehen sich der Hauptsache nach 
selbst wieder auf das Geschlecht und die Liebe, auf das 
künftige Glück, das daraus hervorgehen werde. Die grösste 
Macht nämlich zur Bekämpfung dieser Leidenschaft übt 
die Liebe und die Hoffnung künftigen Besitzes einer ge- 
liebten Person, sowie eines beglückenden Familienverhält- 
nisses. Solche Hoffnung oder auch Illusion kann also 
keineswegs für Diejenigen eine Bedeutung haben, welche 
der Ehe und Geschlechtsliebe gänzlich entbehren sollen, 
und es ist nicht abzusehen, wie sie vollständige Entsagung 
sollen üben können, da insbesondere auch die Religion 
ihnen keine starken Motive geben kann, wenn sie nicht 
ihrer Entsagung geradezu einen kirchlichen Charakter 
geben wollen. Durch Grundsätze aber und Ideale die 
geschlechtliche Natur in dieser Beziehung das ganze Leben 
hindurch zu beherrschen und um höherer Zwecke willen 
auf Genuss und Glück, die daraus hervorgehen, zu ver- 
zichten, ist der Menge nicht möglich, sondern nur We- 
nigen, die durch höhere Begabung und Begeisterung her- 
vorragen und in grossen Thätigkeiten oder geistigen 
Schöpfungen ihre Befriedigung und Beglückung finden. 
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So bleibt nichts übrig als dass in der socialen Ord- 
nung es so eingerichtet werde, dass Allen, die nicht 
durch besondere Umstände daran verhindert werden, es 
möglich gemacht sei, Ehen einzugehen , einen Haus- 
stand zu gründen und eine Familie zu bilden. Diese Mög- 
lichkeit herbeizuführen d. h. das Missgeschick, das aus 
Ehen erwachsen kann, die ohne gesicherte materielle 
Grundlage geschlossen sind, möglichst zu verhüten oder 
zu mildern, ist die grosse Aufgabe, die der Staats-Socialis- 
mus zu erfüllen hat. Da eine directe, willkürliche oder 
gesetzliche Beschränkung in dieser Beziehung mit der 
individuellen Freiheit als unvereinbar erscheint, *) so muss 
er dahin wirken, dass die Folgen solcher Ehebündnisse und 
Familien-Gründungen nicht zu hart und verderblich wer- 
den für die Eltern und für die Kinder. Die Verhältnisse 
zwischen Kapital und Arbeitslohn, zwischen Unternehmern 
und Arbeitern sind auf billiger, humaner Grundlage zu 
ordnen, so dass weder der Unternehmungsgeist gelähmt 
und das Kapital unfruchtbar gemacht wird, noch auch die 
(resetze der Humanität den Arbeitern gegenüber verletzt 
werden. Eine Aufgabe deren Lösung grosse Schwierig- 
keiten bietet, die aber, wie schon bemerkt, nicht Gegen- 
stand philosophischer Erörterung sein können, ausser so 
weit ethische Verhältnisse dabei in Betracht kommen. — Die 
übrige Vorsorge bezieht sich hauptsächlich auf Sicherstel- 
lung der ärmeren arbeitenden Classen vor Noth und Elend 


*) In mancher Beziehung wäre übrigens Beschränkung des Verehe- 
lichungsrechtes zu Gunsten der kommenden Generation, zur Verhütung 
unglücklicher Existenzen und einer Schädigung des Gemeinwesens doch 
wohl zulässig. Menschen, die durchaus ungesund sind und nur unglück- 
liche, elende Kinder erzeugen können, sollten zwar selbst so gewissenhaft 
sein oder so viel Erbarmen haben nicht zu heirathen, wo nicht, sollten sie 
daran gehindert werden oder wenigstens der Kinder-Erzeugung entsagen! 
Wenn man doch wegen materieller Mittellosigkeit die Verehelichung ver- 
bietet oder hindert, sollte man auch körperliche und geistige Schwäche 
als Hinderniss betrachten: Besser noch arme, als kranke Kinder! 
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in Unglücksfällen oder im Alter oder in schweren Krank- 
heiten. Ob das gesammte Versicherungswesen vom Staate 
eingerichtet werden oder der Privat-Uuternehmung über- 
lassen werden soll, ist eine wohl zu erwägende Angelegen- 
heit. Den Privat-Versicherungsanstalten gegenüber können 
die Versicherten allerdings leichter ihre volle Selbststän- 
digkeit wahren, aber sie sind auch der Gefahr ausgesetzt, 
Opfer der Ausbeutung durch künstliche, unsolide Machina- 
tionen zu werden. Der Staat kann energischer und un- 
eigennütziger, sowie in umfassenderer Weise Hilfe ge- 
währen, — wogegen freilich auch die Möglichkeit besteht, 
dass die sociale und politische Unabhängigkeit bestimmter 
Classen gefährdet und diese politischen Partheizwecken 
dienstbar gemacht werden. Ausserdem aber liegt für den 
Staats-Socialismus, wenn er ohne alle Gegenleistung bei 
Unfällen, Krankheiten und im Alter Unterstützung ge- 
währt, die Gefahr nahe, dass er Leichtsinn, Sorglosigkeit 
fördert, Mässigkeit und Sparsamkeit vermindert, und also 
moralisch schadet, während er materiell nützt. Denn 
schwer ist es, den Menschen, wie sie grossentheils sind, 
Wohlthaten zu erweisen, und es liegt sehr oft die Gefahr 
nahe, dass man ihnen nur scheinbar nützt, in Wirklichkeit 
aber ihnen vielmehr schadet, sie in ihrer Selbstthätigkeit 
stört und zur Nachlässigkeit verleitet. Indess müssen 
diese Fälle immerhin nur als Ausnahmen betrachtet wer- 
den und sollen nicht hindern, dass in möglichst gross- 
artiger und rationeller Weise, die durch Zusammenwirken 
Sachverständiger aller Lebenskreise ausfindig zu machen 
ist, die Daseinsweise der unteren Arbeitsclassen verbessert 
und Noth und Elend von ihnen fern gehalten werde. 
An eifrigen Bestrebungen fehlt es nunmehr nicht in dieser 
Beziehung, aber Erfolge sind nur schwer zu erringen, 
da so grosse Gegenwirkungen stattfinden, die das Volk 
selbst oder wenigstens grosse Schichten der Arbeitenden 
zu Misstrauen, zu Widerstreben und Unzufriedenheit mit 
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dem Gebotenen verleiten. Von der Einen Seite werden 
ihre Köpfe mit der Illusion und fixen Idee eines zu er- 
reichenden Paradieses auf Erden erfüllt, das durch die 
communistisch-sociale Umwälzung aller Verhältnisse herbei- 
geführt werden soll, — wogegen nur dürftig erscheint, was 
der Staats-Socialismus zu bieten vermag; von der andern 
Seite wird auf den Himmel, die ewige Seligkeit im Jenseits 
verwiesen, die aber nur erreicht werden könne durch 
Unterwerfung unter die kirchliche Obrigkeit und durch Dienst- 
leistung für diese in ihrem Kampfe gegen die weltliche 
Gewalt, die in ihren Unternehmungen für die geistige 
Hebung des Volkes gehemmt und wo möglich der Kirche 
untergeordnet werden soll. Beide extreme Partheien neh- 
men die Volks-Phantasie in Anspruch, erfüllen sie mit 
Scheinbildern und Hoffnungen und erhalten dadurch 
grossen lähmenden Einfluss den socialpolitischen Be- 
mühungen des Staates gegenüber. Sie verhalten sich, 
obwohl grundverschieden im Wesen und letzten Ziele, 
doch dem Staate gegenüber wie Bundesgenossen, — jede 
Parthei selbstverständlich mit dem Vorbehalte, die andere 
vorläufig nur als Werkzeug zu gebrauchen und im Falle 
des Sieges sie in aller Bälde selbst so vollständig als 
möglich zu vernichten. Dass der Sieg dabei schliesslich 
der klerikalen, nicht der socialistischen Parthei zu- 
fallen wird, liegt in der Natur der Sache; denn siegte 
diese letztere auch in einer gewaltsamen Umwälzung und 
könnte sie sogar ihr chimärisches Ideal von Staats- und 
Gesellschaftsordnung durchführen, so würde sie doch in 
kürzester Zeit vollständig in Misscredit kommen, da sie 
naturgemäss ihre Versprechungen nicht halten, den ge- 
hofften paradiesischen oder auch nur einen besseren oder 
erträglichen, freiheitlichen wie gleichheitlichen Zustand 
nicht herstellen, noch weniger aufrecht erhalten könnte. 
Dadurch würde die klerikale Partei wieder an Credit zu- 
nehmen und wenigstens der socialdemokratischen gegen- 
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über die Oberhand gewinnen. Und diese wäre eher im 
Stande sich und ihre Gesellschaftsordnung auf längere 
Zeit zu behaupten, da die Erfüllung ihrer Verheissungen 
in das unzugängliche Jenseits verlegt ist und also nicht 
controlirt und etwa auch als illusorisch erkannt werden 
könnte, wie die socialistischen Vorspieglungen. 

Zwischen diesen Partheien und ihnen gegenüber hat 
der moderne Staat den besonnenen, rationellen Weg zu 
gehen, das Mögliche anzustreben für das gegenwärtige, 
diesseitige Leben und Wirken, um den Einzelnen die 
kurze Spanne Lebenszeit so erträglich, so leidenfrei und 
genussreich als möglich zu machen, zugleich das Beste 
des Ganzen, des Staates selbst zu fördern und damit auch 
im geschichtlichen Processe der Menschheit das Beste 
für diese zu leisten. Das dabei zunächst Obliegende ist nun 
allerdings Verbesserung der materiellen Lage der ärmeren, 
‚arbeitenden Classe und Sicherung derselben in Unglück 
und Hilflosigkeit vor der äussersten Lebensnoth und dem 
Verkommen im Elend; sowie Sorge für den Schutz der 
Jugend dieser Classe, für entsprechende Schonung und 
Bildung derselben. — Indess wenn auch das Aeusserste 
in dieser Beziehung vom Staate geleistet würde, wenn alle 
Bedürfnisse der Arbeiter in materieller Beziehung voll- 
kommen befriedigt würden, ja ein gewisser Wohlstand 
unter ihnen herrschend werden könnte und die grösste 
Erleichterung in Bezug auf die Arbeit, so würde doch 
die unzufriedene Stimmung nicht gehoben werden, die 
nun bei denselben grossentheils herrschend geworden ist, 
und die Arbeiterfrage, dieses grosse sociale Problem, wäre 
noch keineswegs gelöst. Weder Reichthum noch Müssig- 
gang kann je den Menschen zufrieden und glücklich 
machen, das zeigen ja die Mitglieder der vornehmen und 
reichen Volksclassen in voller Klarheit. Ausser den ma- 
teriellen Gütern sind zum vollen, befriedigten Leben auch 
geistige nothwendig, insbesondere solche, welche die Phan- 
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tasie, die schaffende, bildende Potenz im Menschen anregen 
und zur Thätigkeit bringen. Im alten Rom fand diess — 
allerdings in roher Weise, seinen Ausdruck in der For- 
derung: Panem et circenses — Nahrung und Unterhaltung; 
in höherer Weise ist diess in dem Worte ausgedrückt, dass 
der Mensch nicht von Brod allein lebe, sondern auch der 
Worte göttlicher Wahrheit bedürfe. Es handelt sich aber 
nunmehr nicht blos um geistige Nahrung überhaupt bei 
dem Volke, sondern insbesondere darum, bei den arbei- 
tenden Classen die richtige Erkenntniss und Werthschätzung 
der Dinge, die richtige Weltanschauung hervorzubringen, 
also insbesondere den idealen Sinn zu wecken und zu 
bilden. Dadurch wird auch die Gesinnung derselben eine 
andere werden, indem sie nicht mehr auf das den höchsten 
Werth legen, was nur äusserlich und nichtig, nur ein 
scheinbares Gut ist, nicht so begehrenswerth wie die ober- 
flächliche Schätzung glaubt; dessen Entbehrung daher auch 
kein wahres Unglück ist und nicht Grund bitterer Klage 
oder gar wühlenden Ingrimms sein kann oder soll. Sie 
sollen dagegen einsehen lernen, dass die idealen Güter des 
Daseins die wahren seien, deren sie ebenfalls und so gut 
wie die äusserlich begünstigten Classen theilhaftig werden 
können, da sie Gemeingut zu werden vermögen, während 
in Bezug auf die äusseren Güter diese Gemeinsamkeit und 
Gleichheit niemals möglich ist oder aufrecht erhalten 
werden kann. Durch diese ideale Weltauffassung, durch 
Werthschätzung der wirklich werthvollen Dinge und Ge- 
ringschätzung der gleichgiltigen und dem Wesen nach 
werthlosen, durch diese Gesinnungsänderung durch Um- 
gestaltung oder Erhöhung der Weltauffassung und Ueber- 
zeugung wird die sociale Frage in Wahrheit ihre Lösung 
finden. Ohnehin wird dadurch jene Weltauffassung gel- 
tend gemacht, wie sie in der einfachen und ursprüng- 
lichen Lehre des Stifters des Christenthums sich findet. 

Die Frage ist aber, wie und durch wen diese geistige 
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Reform, diese Sinnesänderung oder ideale Weltbetrachtung 
im Volke zu Stande kommen könne. Zunächst drängen 
sich die Kirchen vor, insbesondere die römisch-katholische 
oder päpstliche Kirche, um zu versichern, dass sie allein 
diese Aufgabe zu lösen, die Gesellschaft zu retten vermöge. 
Wir haben diese Ansprüche zunächst zu prüfen, dann 
aber zu untersuchen, welches die wahrhaft idealen Güter 
seien, die gewährt werden müssen und können, und wie 
Staat und Wissenschaft, insbesondere die Philosophie die- 
selbe zu erkennen und zu vermitteln haben. 
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Wenn es sich um Förderung des socialen Lebens 
durch ideale Güter, nicht durch materielle Mittel handelt, 
insbesondere um Aenderung oder Veredlung der Gesinnung 
und Schätzung der Dinge der Welt nach ihrem wahren 
Werthe, dann drängen sich, wie schon bemerkt und wie 
allbekannt, sogleich die Vertreter der Religion resp. der 
Kirchen und COonfessionen herbei, um diese Aufgabe für 
sich in Anspruch zu nehmen, da sie allein im Stande 
seien, die Menschen von ihrem weltlichen Sinne und 
Streben zu befreien, ihnen Geringschätzung des Nichtigen 
und Scheinbaren beizubringen, ihren Sinn zu veredeln 
und sie mit höheren, sogar übernatürlichen Gütern und 
Segnungen auszustatten. Insbesondere ist es die päpstliche 
Kirche, die unablässig der Welt verkündet, dass sie allein 
es vermöge die kranke Gesellschaft zu heilen und diese 
sowie den Staat selbst vor gänzlichem Verderben zu retten ! 
Nur fehle ihr leider die nöthige Freiheit dazu, die der 
Staat ihr genommen oder beschränkt habe; hätte sie nur 
diese, d.h. könnte sie nur unbedinet über Alles verfügen, 
so dass der Staat selbst seine Macht nach ihren Bestim- 
mungen verwenden müsste (wie ehedem), so würde bald 
Alles anders sein und Alles zum Besten sich wenden. 
Verkündet wird diess allerdings laut und hartnäckig genug, 
aber es sind bei genauerer Betrachtung nur eitle Ver- 
sprechungen und leere Ausreden. Der Forderung der Frei- 
heit und des unbedingten Waltenlassens insbesondere der 
hierarchischen, päpstlichen Kirche gegenüber, ist vor Allem 
zu sagen : Vestigia terrent, die Thatsachen der Vergangen- 
heit zeigen nur zu traurig und schrecklich, wie diese 
Kirche ihr sog. Recht, die Ausübung ihrer Freiheit und 
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ihre ganze Aufgabe versteht. Sie will herrschen, will Ge- 
walt üben, mit Zwang und Strafen vorgehen und bessern, 
will alle Selbstständigkeit, insbesondere alles geistige, in- 
tellectuelle Streben hemmen und niederhalten. Sie hat 
ehemals die Barbaren in dieser Weise einigermassen ge- 
bändigt, wenigstens sie ihrer Macht durch Glauben an 
Zaubergewalt, durch Furcht und Schrecken vor dem Jen- 
seits, dann auch durch Zwang und Gewalt iin Diesseits 
sich unterworfen, d. h. wenigstens unterthänig gemacht, 
wenn auch sonst wenig gebildet und gebessert. In ähn- 
licher Weise, aber weit schärfer und grausamer verfuhr 
sie gegen die sog. Ketzer. Sollen die Arbeiter allmählich 
einem ähnlichen Verfahren preisgegeben werden ? Sollte 
das sociale Problem dadurch seine Lösung finden, dass 
die arbeitenden Classen wieder der früheren Unwissenheit 
und Uncultur, dem dumpfen Aberglauben und sklavischer 
Unterwürfigkeit gegen privilegirte Gesellschaftsclassen über- 
antwortet werden ? Dadurch dass ihnen durchaus verboten 
wird, die Vernunft zu gebrauchen, irgendwie selbst zu ur- 
theilen ? Ihnen also damit gleichsam das geistige Auge ausge- 
rissen und weggeworfen werden oder wenigstens verbunden 
bleiben soll, damit sie vor Kenntnissnahme der Wissen- 
schaft d. h. der Ergebnisse der modernen Forschung be- 
wahrt bleiben und kein. Aergerniss und kein Zweifel bei 
ihnen entsteht? Es ist ja noch immer ein Hauptgrundsatz 
der Kirche und mehr oder minder aller Religionen und 
Confessionen, dass es ein ganz besonderes Verdienst sei, 
sowohl auf den eigenen Willen, als auf die eigene Vernunft 
zu verzichten! Die Herrschenden nehmen dabei natürlich 
mit Bereitwilligkeit das Missverdienst auf sich, ihrerseits 
einen eigenen Willen zu haben und zu herrschen und 
vorzuschreiben, was wahr und vernunftgemäss sein soll, 
auch wenn sie die Vernunft nicht gebrauchen ! Die Ver- 
nunft, und die Wissenschaft insbesondere ist, der päpst- 
lichen Kirche und den positiven, rechtgläubigen Con- 
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fessionen verschiedener Art der Gegenstand unaufhörlicher 
Anfeindung, Herabsetzung und Verdächtigung, so dass man 
meinen sollte, das grösste Uebel und Verderbniss der 
menschlichen Natur bestehe im Besitze und Gebrauche 
der Vernunft, und diese sei nicht eine Gabe Gottes, son- 
dern des Teufels! Diese Religionen oder Kirchen werden 
trotzdem auch vom modernen Staate geschützt und sie 
können ungescheut ihren Vernunfthass überall kundgeben 
und geltend machen, ohne dass eine gesetzliche Schranke 
sie daran hinderte und ohne dass die Vernunft und Wis- 
senschaft vor Verunglimpfungen und Verdächtigungen 
aller Art geschützt wäre; während umgekehrt die Kirchen, 
ihre Dogmen und Cultusacte sammt diesen Schmähungen 
gegen Vernunft und Wissenschaft gesetzlichen Schutz ge- 
niessen ! Es ist ein seltsames Verhältniss, dass die Ver- 
nunft und ihre Bethätigung gleichsam vogelfrei, dagegen 
Aberglaube, Fanatismus und Vernunfthass, Verleumdung 
und Verächtlichmachung der Wissenschaft vom Staate 
gesetzlich geschützt sind! Es gilt diess als ein Theil der 
gewährten und gewährleisteten Religionsfreiheit, ungestört 
Vernunft und Wissenschaft und deren Vertreter befeinden 
und schmähen und der Geringschätzung und Verachtung 
des Volkes preisgeben zu dürfen, — selbst in officieller Weise 
und bei gottesdienstlichen Acten ; daher muss der Staat 
dabei seinen Schutz gewähren! Die Wissenschaft schützt 
der moderne Staat zwar auch, aber nur insofern, dass 
keine physische Massregelung, keine rechtliche Verfolgung, 
kein kirchliches Inquisitions-Verfahren mehr möglich ist 
gegen ihre Förderer und Vertreter. Wenigstens nicht mehr 
in der gröblichen Weise früherer Zeiten, da er den welt- 
lichen Arm dazu nicht mehr zur Verfügung stellt, — 
wenn auch allerdings Beeinträchtigungen der unliebsamen 
Forscher und Lehrer selbst in materieller Beziehung 
noch vielfach möglich sind und thatsächlich auf Veran- 
lassung der Kirche durch Staatsbehörden vorkommen. In 
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moralischer Beziehung aber ist Vernunft und Wissenschaft 
von Seite des Staates vollkommen schutzlos, d. h. durch 
kein Gesetz und keine Behörde vor Verunglimpfung jeder 
Art, vor Schmähung und Verdächtigung geschützt, während 
die Kirche mit ihrem Glauben und ihrem Cultus sammt 
den heftigen Angriffen gegen Vernunft und Wissenschaft 
dieses Schutzes gesetzlich und durch Behörden theilhaftig 
ist. Glaube und Aberglaube, Zelotismus, ja selbst Fana- 
tismus, Vernunfthass und Angriff gegen die Wissenschaft 
geniessen also eines viel entschiedeneren Schutzes selbst noch 
von Seite des modernen Staates, als Vernunft und Wissen- 
schaft, und auch der Katheder ist moralisch, ja man kann 
sagen juridisch vogelfrei der Kanzel gegenüber! Immerhin 
noch ein seltsamer und nicht eben rationeller Zustand, der 
wohl als eine Uebergangsform aus der Zeit physischer Ver- 
folgung zu rationelleren Verhältnissen anzusehen, aber nicht 
ohne Schwierigkeit zu ändern ist. Wiedem auch sei, jedenfalls 
kann die Lösung des socialen Problems der Gegenwart einer 
solchen Macht, als welche die Kirche sich erweist, kaum an- 
vertraut werden, und könnte derselben, wenn anvertraut, 
unmöglich gelingen, müsste vielmehr die schwersten Schädi- 
gungen des geistigen, des intellectuellen und sittlichen und 
damit auch des socialen Lebens zur Folge haben. Denn 
blosse Beugung und Niederhaltung der aufstrebenden 
Selbstständigkeit, Hinderung der geistigen Bildung, Hem- 
mung alles Fortschrittes im geistigen und socialen Leben, 
Zwang zu blindem Glauben an vorgeschriebene, unver- 
standene Lehren und Vertrauen auf äusserliche Gebräuche 
kann keine gesunde, heilbringende Lösung des grossen 
Problems sein, das in Frage steht. Ohne solche Hemmung 
aber und ohne Gewaltthätigkeit könnte von den „positiven“ 
Religionen der Gegenwart kaum irgend etwas Namhaftes 
geleistet werden, da dieselben in der neueren Zeit weder 
auf die strebsameren Kreise der arbeitenden Classe, noch 
auf die eigentlich Gebildeten einen grossen und gesicherten 
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Einfluss ausübt, — vielmehr grossentheils selbst von jenen, 
die sich voll Eifer dafür zeigen, nur als Mittel zur Er- 
reichung anderer Zwecke gebraucht werden. So zwar, 
dass ihre Lehren, ihre Heilsmittel, ihre Cultusacte selbst 
allenthalben dem Zweifel, dem Misstrauen, der Klein- 
gläubigkeit begegnen und die Auctoritäten und Lehrer 
dieser Religionen oder Confessionen nur immer vollauf 
damit zu thun haben, die Seelen in ihrer Gläubigkeit zu 
erhalten und die Lehren und Gebräuche mit allerlei Recht- 
fertigungsmitteln als Stützen und Schutzwehren zu um- 
geben. In dieser kümmerlichen, defensiven Haltung vermag 
weder die katholische Kirche noch eine der übrigen christ- 
lichen Oonfessionen grosse positive Wirksamkeit zu ent- 
falten und grossen Einfluss zu üben, —- ausgenommen 
äusserlich durch immer noch grosse äusserliche Macht, 
durch Einfluss mancherlei Art, insbesondere auch durch das 
grosse Vermögen, das der Kirche noch zu Gebote steht, 
durch welches sie sogar in die Privatvermögensverhältnisse 
noch vielfach einzugreifen im Stande ist. Auch ist der Ein- 
fluss der katholischen Kirche da erhöht worden, wo es ge- 
lang, das Volk in Aufregung und Kampfzustand zu versetzen 
durch die Vorspieglung, dass sein Glaube in Gefahr, seine 
sog. Glaubensfreiheit oder Gewissensfreiheit gefährdet sei. 
Dagegen lehnte sich der Stolz und die Entrüstung über 
vermeintliche Rechtsverletzung und Beeinträchtigung der 
Gleiehberechtigung selbstverständlich auf zu hartnäckiger 
Opposition, und man schloss sich der kirchlichen Auctorität 
mehr an in blinder Hingabe, als sonst zu geschehen pflegt. 
Allein diess ändert an der Schwäche des wirklichen Glau- 
bens bei dem Volke nichts, und nichts an der beständig 
drohenden Gefahr, durch die moderne Wissenschaft und 
Cultur mit Zweifel erfüllt und zum Abfall verleitet zu 
werden. Die beständigen Klagen, die unaufhörlichen An. 
schuldigungen des Unglaubens und der Bosheit der Welt 
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schen Presse bezeugen diess hinreichend. Die Gegenmittel, 
die man in der päpstlichen Kirche gegen diesen -gefähr- 
lichen Zustand ausgesonnen und zur Anwendung gebracht, 
die absolutistische Uoncentration des ganzen Kirchenregi- 
mentes im Papste und insbesondere die Erklärung der 
Unfehlbarkeit des Papstes als Dogma durch das vatika- 
nische Concil, leisten nicht, was man von ihnen erwartet. 
Es soll insbesondere durch diese Unfehlbarkeit des Papstes 
eine Schutzwehr gegen Zweifel und Schwanken im Glauben 
errichtet, eine Quelle sicherster Gewissheit eröffnet werden, 
um den drohenden Gefahren für den Glauben zu begegnen. 
Eine grosse Illusion! Eine Illusion, weil, wenn diese päpst- 
liche Unfehlbarkeit eine sichere Quelle der Gewissheit sein 
soll, sie von jedem Gläubigen als solche auch unfehl- 
bar müsste erkannt werden. Diess setzt aber Unfehlbarkeit 
eines jeden Gläubigen wenigstens in Bezug auf die Un- - 
fehlbarkeit des Paptes voraus. Sind die Gläubigen nicht 
selbst unfehlbar in ihrem Urtheil über die Unfehlbarkeit 
des Papstes, so hilft ihnen diese nichts zu grösserer Glau- 
bensgewissheit bezüglich der anderen Dogmen, da sie nun 
in Bezug auf die Unfehlbarkeit des Papstes ebenso leicht 
in Zweifel und Unglauben verfallen können, als bezüglich 
aller andern Glaubenssätze. Ja noch weit leichter, da es 
schwerer ist, die Unfehlbarkeit eines Menschen mit Ge- 
wissheit zu erkennen und festzuhalten, als irgend einen 
abstracten Glaubenssatz für Wahrheit zu erkennen, oder 
als solche festzuhalten oder wenigstens gelten zu lassen. 
Durch das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papstes ist 
also dem Zweifel vielmehr nur neue Nahrung gegeben 
und leichter Zugang verschafft bei den Gläubigen, als 
dass ihr Glaube an die Kirche und ihre Dogmen und 
Heilsmittel eine festere.Stütze soll erhalten haben. Noch 
in anderer Beziehung erweist sich dieses Dogma als illu- 
sorisch, d. h. dem Zweck, den es erfüllen soll, keineswegs 
entsprechend. Da nämlich diese Unfehlbarkeit des Papstes 
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nicht auch Sündelosigkeit desselben sein soll, so ist immer- 
hin die Möglichkeit gegeben, dass der Papst aus irgend 
einem unsittlichen Motiv Aussprüche ergehen lasse und 
sie für solche des unfehlbaren ‘Lehramts der Kirche aus- 
gebe, ohne dass er sie selbst für solche hält oder als 
solche meint, sondern blos täuschend vorgibt, um Vor- 
theile zu erlangen. Die Möglichkeit hiezu muss zugegeben 
werden, und Thatsachen der Papstgeschichte geben Zeug- 
niss für urıredliche Verwendung der Papstgewalt. Zudem 
ist kein Papst als menschliches Individuum vor Geistes. 
störung absolut gesichert, — und auch diess ist ein Moment 
der Unsicherheit, des Zweifels; so dass auch darum die 
Unfehlbarkeits-Erklärung des Papstes kein sicheres Mittel 
sein kann, den Gläubigen in dem modernen Meere von Zwei- 
feln und Glaubensgefahren volle Sicherheit und unbezweifel- 
bareWahrheitzu geben. Denn seine Aussprüche selbst können 
trotz ihrer behaupteten Unfehlbarkeit sehr leicht bezweifelt 
werden. Soll diese Unfehlbarkeit Wirkung thun, so ist 
sie nicht mit Einsicht und frei gewonnener Ueberzeugung 
vom Volke anzunehmen, — denn diess ist nicht möglich, — 
sondern nur in Unterwerfung, in blinder, prüfungsloser Hin- 
gabe unter Aufopferung der eigenen Vernunft (sacrifieium 
intelleetus). Der Unfehlbarkeit des Papstes muss die blinde 
Unterwerfung der Gläubigen entsprechen, wenn sie Wirkung 
haben soll, — der Verzicht auf alles eigene Prüfen und Ur- 
theilen und unbedingte Unterordnung und Gehorsam. Nun 
kann man diess allenfalls bis zu einem gewissen Grade 
da verlangen, wo die Vernunft noch gar nicht erwacht 
oder nicht genug entwickelt ist, bei Kindern und Wilden, 
— aber auch nicht unbedingt, sondern nur so, dass eine 
allmähliche Entwicklung und ein selbstständiger Gebrauch 
der Vernunft möglich wird. Wo aber einmal die geistige 
Bildung einigen Fortschritt gemacht hat, wie bei den mo- 
dernen Oulturvölkern, ist es unzulässig, eine solche For- 
derung blinder Unterwerfung zu stellen, und unmöglich, 
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diese zu erreichen, es sei denn äusserlich, nur scheinbar 
und durch äusserliche Mittel, durch Bedrohung, materielle 
Schädigung und Gewalt. Diess Alles kann wohl äusser- 
liche Unterwerfung zu Stande bringen, aber keine Ueber- 
zeugung. Nun hofft man allerdings auf die Schulen und 
kämpft um diese mit aller Macht, um die Jugend des 
Volkes vollständig in die Gewalt der Kirche zu bringen 
und sie für die in Frage stehende Unterwerfung und 
Opferung der Vernunft zuzubereiten. Dadurch erhält dann 
die Schule die Aufgabe, nicht das Volk weiter zu bilden 
in geistiger Beziehung, sondern dasselbe auf eine tiefere 
Stufe zurückzubringen, um es den Einflüssen der geistigen 
Bildung und des Fortschrittes unzugänglich zu machen. 
Damit kann die sociale Frage keine entsprechende heil- 
same Lösung finden und wir können daher dieser Kirche 
(und mehr oder minder auch den übrigen „positiven‘, 
„rechtgläubigen“ und vernunfthassenden Kirchenverbänden) 
die Aufgabe nicht zuerkennen, die sie mit so grosser Prä- 
tension in Anspruch nimmt. | 

Aber auch noch aus andern Gründen nicht. Zunächst 
darum nicht, weil diese‘ positiven“, „rechtgläubigen“ Re- 
ligionsverbände, allen voran die päpstliche Kirche, am 
wenigsten geeignet sind, den Geist brüderlicher Liebe in 
den Seelen zu wecken und in das Leben, in das Zusaın- 
menleben der Menschen einzuführen. Denn als recht- 
gläubig leiten sie, ı1eitet insbesondere die päpstliche Kirche 
ihre Bekenner an, in den andersgläubigen Menschen nur 
Irrgläubige, Ungläubige, Ketzer, Rebellen gegen Gott und 
Verbrecher zu erblicken, sie zu verabscheuen, zu hassen 
und wo möglich zu verfolgen. Dadurch ist in der mo- 
dernen Gesellschaft eine Lösung der socialen Frage durch- 
aus unmöglich gemacht, denn es kann Gleichberechtigung. 
sowie Wohlwollen und Förderung bei solcher Auffassung 
nur Denen zu Theil werden, welche dem gleichen Glauben 
anhängen, sich der gleichen Kirchen-Auctorität unbedingt 
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unterwerfen, — nicht auch den Andersgläubigen, so lange 
sie ihre andersgeartete Ueberzeugung festhalten. Die so- 
ciale Frage wird zu einer Glaubens- und Kirchenfrage und 
zu einer Unterwerfungssache gemacht. Die Anerkennung 
der Gleichheit und Gleichberechtigung der Menschen und 
die allgemeine Menschenliebe oder brüderliche Gesinnung 
war, wie bekannt und schon anderwärts erörtert wurde, 
nicht von Anfang an im Menschengeschlechte gegeben. 
Denn es trat Sonderung in Familien, Stämme und Völker 
ein, die sich gegenseitig als Fremde, ja Feinde betrach- 
teten und behandelten. Auch ihren religiösen Glauben 
bildeten sie demgemäss aus, indem sie auch eigene natio- 
nale Götter verehrten, die zu ihnen gehörten wie sie zu 
denselben und, um derentwillen sie andere Menschen und 
Völker hassen, bekämpfen, verfolgen durften und mussten. 
Diess änderte sich allınählich, indem die nationalen Schran- 
ken durchbrochen wurden, grössere Gemeinschaft und Ver. 
kehr der Völker entstund und auch die religiösen Glau- 
benusgegensätze mit den Nationalgöttern ihre Schroffheit 
verloren. Dem Einen allgemeinen Gott für alle Menschen 
und die gleiche Kindschaft aller Menschen diesem Einen 
göttlichen Vater gegenüber verkündete aber erst mit Ent- 
schiedenheit der Stifter des Christenthums, und legte damit 
den wahren Grund zur gesellschaftlichen Ordnung des 
Lebens aller Menschen. Die Kirchen aber, die sich all- 
mählich aus den religiösen Impulse, den Jesus gegeben, 
unter mannichfachen Einflüssen der alten Zeit und der 
geschichtlichen und örtlichen Verhältnisse herausbildeten, 
führten eine neue schroffe Scheidung und Verfeindung der 
Menschen und Völker ein, indem sie um der Verschiedenheit 
ihrer Auffassung der christlichen Lehre willen sich gegen- 
seitig verurtheilten, verdammten und verfolgten. Der Gott, 
den sie glaubten und verehrten, hatte nur noch ein Herz 
für sie, die Rechtgläubigen, und hasste alle Andersgläu- 
bigen. So stellten sich die Secten mit ihrem Gotte einander 
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gegenüber, und vor Allem die päpstliche Kirche bildete 
den schroffsten Gegensatz gegen alle Andersdenkenden. 
Ihr Gott ward für diese insbesondere als ein strenges, 
grausames Wesen aufgefasst, das den Tod und die ewige 
Pein aller nicht päpstlich Gläubigen unerbittlich forderte, 
da sie alle als Empörer gegen ihn und als todeswürdige 
Verbrecher zu betrachten und zu behandeln waren. Das 
Verhalten derselben gegen die Kirche resp. das Papstthum 
wurde als Verhalten gegen Gott selbst betrachtet und ge- 
ahndet. So entstunden also neue Scheidungen unter den 
Menschen durch die kirchlichen Gestaltungen, welche die 
ursprünglich Eine und einigende Lehre Jesu aufzuheben 
suchte durch die Lehre von dem Einen Gott und Vater 
aller Menschen. Nun wurden statt der ehemaligen Na- 
tionalgötter eigenartige Kirchen- oder Secten-Götter ange- 
nommen, deren jeder allen Andersgläubigen feindlich 
gegenüber stund. Und insbesondere machte die römisch- 
katholische Kirche ihren eigenen Kirchen - Gott mit aller 
Macht und Verfolgungssucht geltend ; einen Gott, der mit 
dem von Jesus verkündeten liebevollen Vater aller Men- 
schen kaum noch etwas gemein hatte! Daran wird noch 
jetzt festgehalten, wenn man auch der äusseren Hinder- 
nisse wegen diesem Gotte nicht mehr Hekatomben von 
Ketzern oder Ungläubigen schlachten oder verbrennen 
kann. Auch darum ist sonach die päpstliche Kirche nicht 
geeignet, wahrhaft die Mission zu erfüllen, die socialen 
Schwierigkeiten der Gegenwart zu überwinden, da sie 
diese Frage sogleich zu einer religiösen und exclusiv 
katholisch - kirchlichen macht, zu ihrer Lösung sogleich 
kirchliche Mittel anwendet, blinde Unterwerfung fordert, 
damit aber alle Andersgläubigen selbstverständlich davon 
ausschliessen muss. — Wahre religiöse Grundlage für Lösung 
des socialen Problems, soweit Religion dabei in Betracht 
kommen muss, kann nur jenes Christenthum gewähren, 
das Jesus selbst gelehrt und gelebt hat, das Christenthum 
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Christi, das Ernst macht mit der Kindschaft Gottes für 
alle Menschen, diese nicht selbst wieder auf eine Con- 
fession oder Parthei, einen doch nur kleinen Bruchtheil 
der Menschheit beschränkt und gerade die gebildeten 
Classen, die ihre eigene Vernunft brauchen wollen, ver- 
dammend ausschliesst und wo möglich wie Verbrecher 
oder wie Kinder des Teufels verfolgt. — Ein wichtiger 
Grund endlich, warum die päpstliche Kirche (und manche 
andere Confession) nicht für Lösung der socialen Frage 
sich eignet, liegt noch in der Natur der Sache selbst, in 
der eigenthümlichen Leistung, die hiebei obliegt, deren 
diese Kirche ihrer Beschaffenheit gemäss nicht fähig ist. 
Es wurde schon darauf hingewiesen, dass ein Hauptgrund 
der Unzufriedenheit, ja des Ingrimms, welche unter grossen 
Gruppen der Arbeiter herrschen, darin zu suchen sei, dass 
sie einer falschen Beurtheilung und Werthschätzung der 
Dinge sich hingeben, dass sie das Aeusserliche, an sich 
doch Nichtige aufs Höchste schätzen, siunlichen Genuss, 
Reichthum, Müssiggang, und daher aufs Heftigste darnach 
verlangen ; was doch nun einmal nicht für Alle erreichbar 
ist, während sie die wahren Güter, deren sie wohl theil- 
haftig werden könnten, nicht beachten und nicht richtig 
würdigen. Dass es so ist, kann nicht wundernehmen, 
da die höheren gebildeten Classen selbst in ähnlich falscher 
Weise urtheilen und werthschätzen, daher grösstentheils 
gierig nach diesen äusserlichen Gütern und Genüssen streben. 
Dieses falsche Urtheilen und Werthschätzen muss vor 
Allem bei der niederen arbeitenden Ülasse bekämpft und 
durch ein wahres ersetzt werden durch Weckung des 
idealen Sinnes und durch Befähigung für die idealen 
Güter des Daseins. Dazu zeigt sich aber die päpstliche 
Kirche keineswegs sehr geeignet, denn sie leidet selbst 
schwer an dem Uebel, das sie bekämpfen und besiegen 
soll. Sie selbst nämlich ist grosser Verweltlichung ver- 
fallen, wie die Geschichte verflossener Jahrhunderte und 
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auch die Gegenwart bezeugen. Die Beherrscher und Ver- 
treter der Kirche zeigen nämlich allenthalben, dass sie 
selbst die äusserlichen und an sich nichtigen sinnlichen 
und unidealen Dinge, Güter und Genüsse aufs Höchste 
schätzen und begierig erstreben, also all’ das, was die 
armen Classen entbehren und ersehnen, dessen Mangel 
sie hauptsächlich unzufrieden und unglücklich macht. 
Man verlangt auch kirchlicherseits beständig nach mög- 
lichst viel irdischen Dingen, nach Herrschaft, Geld und 
Gut, Ehrenstellen, Auszeichnungen u. s. w., wie es die 
weltlichsten Menschen eben auch thun. Allerdings wird 
kirchlicherseits auch die Lehre von der Nichtigkeit der 
irdischen Dinge anerkannt und dem Volke verkündet; 
allein eine Verkündung dieser Art kann wenig Eindruck 
machen, wenn die Verkünder selbst diese nichtigen Dinge 
aufs Höchste begehren und schätzen. Wenn Jesus oder 
die Apostel diess sagen und auf höhere, wahre Güter 
hinweisen, so erscheint diess ernstlich gemeint, da sie 
selbst darnach handelten;, wenn aber der römische Papst, 
Kardinäle, Bischöfe u. s. w. die Nichtigkeit des Aeusser- 
lichen und Irdischen verkünden, während sie selbst sich 
mit allem weltlichen Glanz umgeben, grosse Reichthümer 
zu erwerben suchen, ja selbst nach allerlei Auszeichnun- 
gen und Titeln trachten und wie Kinder nach Bändern, 
rothen oder violetten Strümpfen und allerlei kostspieligem 
Tand streben und darauf Werth legen, so kann unmöglich 
ihre Verkündung des Gegentheils irgend eine Wirkung 
im Volke hervorbringen. Sie schätzen selbst das am 
höchsten, was sie dem Volke als unwichtig, eitel, werth- 
los bezeichnen, und zeigen keineswegs grosses Verlangen 
nach den, was sie als werthvoll, wichtig und begehrens- 
werth hinstellen: die höheren geistigen Güter und idealen 
Vollkommenheiten. Auch um dieses Umstandes willen 
kann also der Kirche, insbesondere der päpstlichen Kirche 
der Beruf oder vielmehr die Befähigung, die sociale Frage 
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zu lösen oder die sociale Gefahr der Gegenwart zu be- 
schwören, nicht zuerkannt werden. 

Indess kommt aber der Religion selbst, der wirklichen, 
ächten Religion, wie sie Jesus verkündet und gelebt hat, 
die höchste Bedeutung zu bei der Lösung der gegebenen 
Schwierigkeiten und für Beschwichtigung des drohenden 
Unheils. Die Religion in der einfachen und reinen Form 
des Christenthums Christi ist selbst das edelste Gut der 
Menschheit, kann diess wenigstens sein, und gewährt dem 
Menschen, dem Volke das, was unter allen Umständen 
erhebend, beruhigend und veredelnd wirkt. Sie wirkt 
insbesondere durch die subjective Phantasie und das Ge. 
müth, indem durch diese die Menschenseele sich mit 
einem idealen Gebiete in Beziehung setzt und dadurch 
sich über dieses äusserliche, sinnlich-reale Dasein erhebt. 
Als die Menschheit nach unendlichem Ringen und Irren 
allmählich dahin kam, ein höheres, ideales, überirdisches 
Reich des Daseins, ein geistiges und göttliches Sein mit 
dem Geistesauge, der subjectiven Phantasie zu schauen 
und sich mit demselben in Beziehung zu setzen durch 
das, was man als Glaube, Hofinung und Liebe bezeichnet, 
da war ein unendliches Gut errungen, und ein grosser 
Schritt in der Erhebung und Vervollkommnung des gei- 
stigen Lebens der Menschheit gethan. Den Eintritt dieses 
höchsten Geistesgutes in das klare Bewusstsein der Mensch- 
heit, wenn auch zuerst mehr nur als Keim oder Samen- 
korn, bezeichnet der Beginn des Christenthums. Es war 
damit der Grund gelegt zu einem reinen Gottesbewusst- 
sein mit edlem, einfachem religiösen Cultus, verbunden 
mit einer hohen Zuversicht der Unsterblichkeit und mäch. 
ligem Motive zu sittlicher Gesinnung und That; so dass 
hiedurch die Menschheit der höchsten Güter theilhaftig 
wurde — oder werden sollte, deren sie fähig ist. Güter, 
die der Menschheit freilich wieder entstellt. und verküm- 
mert wurden durch die eigenthümliche kirchliche Gestal- 
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tung des Christenthums, die aber doch stets festgehalten 
wurden, und in der modernen Zeit unter Mitwirkung der 
Wissenschaft, insbesondere der Philosophie dem Volke 
wieder, trotz des kirchlichen Positivismus, in gereinigter 
Form zurückgegeben werden sollen, — in Herstellung des 
Christenthums Christi. — Dadurch wird auch das sociale 
Leben seine Veredlung finden und die sociale Gefahr be- 
seitigt werden. *) Ä 
Wir sind demnach so weit entfernt, die Religion aus 
dem socialen Leben entfernen oder vertilgen zu wollen, 
dass wir sie vielmehr durchaus für wichtig und nöthig 
erachten zur Lösung des grossen Problems, um das es 
sich handelt; — nur soll sie in gereinigter, veredelter 
Form wirksam werden. Betrachten wir die wichtigsten 
der genannten Bestandtheile der Religion selbst in Kürze. 
Das fundamentale Moment der Religion ist das Gottes- 
bewusstsein oder der Gottesglaube. Dieser, so unvollkom- 
men er immerhin bei ungebildeten und selbst bei gebil- 
deten Völkern sein mag in Gefühl und Bewusstsein, gehört 
zu den höchsten Gütern der Menschheit, der einzelnen 
Menschen wie der menschlichen Gesellschaft. So unvoll- 
kommen und äusserlich derselbe ursprünglich begonnen 
und sich gestaltet hat, gehört er doch in der Wurzel der 
innersten und edeisten Sphäre des menschlichen Wesens 
an und hat sich da und dort in der Menschengeschichte, 
insbesondere in einzelnen Persönlichkeiten zu solcher 
Reinheit und Intensität erhoben, dass sie den menschlichen 


*) Es ist ein grosses Unglück für die abendländischen Völker, 
dass die positiven Religionen oder Confessionen, dass insbesondere die 
päpstliche Kirche sich mit der modernen Wissenschaft und Civilisation 
nicht versöhnen wollen. Würden sie diess thun und sich mit dem moder- 
nen Culturstaate zur geistigen Hebung und Humanisirung der Völker ver- 
binden, so müssten sie hierin auch von der Wissenschaft und der Philo- 
sophie insbesondere mit aller Kraft unterstützt werden und könnten 
grosse Erfolge erringen. So aber werden die Kräfte in tragischem 
Conflicte verbraucht und grosse Erfolge dadurch verhindert. 
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Schranken entrückt und übermenschliche Wesen zu sein 
scheinen. Diess sind indess nur Ausnahmen und können 
diess nur sein, denn würde dieser Glaube allenthalben so 
innig und das Gefühl so tief und lebhaft sein, so würden 
alle Lebensgeschäfte und das irdische Dasein selbst im 
Vergleich mit diesem höchsten Gute für nichtig erachtet 
und preisgegeben ; —- wie es Einzelne von lebhaftem Gemüthe 
und mächtiger Phantasie unter allen - gebildeten Völkern 
wohl auch thun, Allenthalben aber gilt, dass bei wem 
immer dieser Glaube lebendig und unerschüttert ist, ein 
solcher niemals wirklich in seinem Leben sich wahrhaft 
unglücklich fühlen wird, denn bei allem Verlust und 
höchsten Leiden wird er sich im Besitze des höchsten 
Gutes wissen und unverzagt sein in der Hoffnung, dass 
Alles sich schliesslich zum Besten wenden werde. 

Dieser Glaube, da er ein so hohes Gut der Mensch- 
heit oder vielmehr das höchste ist, darf daher nicht ge- 
ringgeschätzt oder angegriffen werden, um ihn zu zer- 
stören, sondern das Streben aller derer, die den Fortschritt 
wollen, muss darauf gerichtet sein, denselben zu reinigen, 
zu vertiefen und dem Missbrauch, der allerdings damit 
in so grossem Maasse getrieben wird, entgegen zu wirken. 
Er muss fortgebildet, den sonstigen Culturverhältnissen 
entsprechend gestaltet und veredelt werden, dass er immer 
reiner, vollkommener werde, wie es schon bisher geschehen 
ist von den unvollkommensten Anfangsstadien an. Dieser 
Gottesglaube muss selbst dann als das höchste, be- 
glückendste Gut der Menschheit bewahrt, gepflegt und 
fortgebildet werden, wenn es als unmöglich erscheint, 
den Gott, der im Gefühl und Bewusstsein der Menschheit 
vorhanden und wirksam ist (in intellectu oder vielmehr 
in animo), auch als in Wirklichkeit (in re) existirend 
wissenschaftlich und verstandesmässig zu beweisen. Er 
ist jedenfalls ein ideales Gut, und als solches weder un- 
wirksam noch eine Täuschung, sondern vielmehr im 
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Menschengeiste selbst und durch ihn die höchste wirk- 
same, wenn auch ideale (nicht äusserliche) Realität. 
Schon darum ist eine leichtfertige, auf oberflächliches 
Räsonnement hin stattfindende Gottesleugnung und Zer- 
störung des Gottesglaubens bei Menschen, die weder Kraft 
noch Zeit haben, tiefere Untersuchungen über dieses grosse 
Problem anzustellen, ein ruchloses Beginnen, das um so 
unbegründeter und leichtfertiger erscheinen muss, wenn 
man in Betracht zieht, wie wenig wir selbst vom äusseren 
Dasein der Welt kennen und wie unzugänglich uns das 
unendlich Grosse wie das unendlich Kleine ist, wie hilf- 
los wir selbst dem Letzteren unter Umständen gegenüber 
stehen ! Und mehr noch als im Aeusserlichen ist ‚unserer 
Erkenntniss in Bezug auf das Innerliche und Geistige 
eine verhältnissmässig enge Schranke selbst in Bezug auf 
das Endliche, Relative gezogen. Wie sollten wir uns für 
berechtigt halten, über das Sein überhaupt, über das 
absolute göttliche Sein ein absprechendes Urtheil abzu- 
geben oder dasselbe unbedingt zu verneinen ? 

Allerdings, strenge wissenschaftliche Beweise und Be- 
stimmungen über Dasein und Wesen Gottes vermögen wir 
nicht zu geben, wenigstens nicht für Gott als solch’ ein 
persönliches Wesen, wie er in den Religionen vorgestellt 
und im Cultus verehrt und durch allerlei Mittel in seinem 
Denken und Thun zu bestimmen gesucht wird. *) Der 
strenge, gesetzliche Naturlauf, seitdem er wissenschaftlich 
als solcher erkannt ist, und die geschichtliche Entwicklung 
der Menschheit in den verschiedenen Völkern, deren Zu- 
ständen und Schicksalen lassen sich mit solch’ einer nach 
Menschen-Art denkenden und wollenden Gottheit nicht 


*) Nicht blos der moderne „Agnosticismus‘, sondern die Mystiker 
aller Zeiten und Religionen, insbesondere auch des Christenthums 
(angeregt durch Neuplatonismus und Pseudo-Dionysius Areopagita) ver- 
neinen positive Erkenntniss oder Bestimmung Gottes und beschränken 
sich auf negative, d. h. auf Bestimmung dessen, was er nicht ist. 
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vereinigen. Wie denn auch in den höheren Religionen 
selbst immer wieder trotz aller anthropomorphischen Auf- 
fassung der Gottheit (die ja selbst nur auf Analogieschluss 
beruht) darauf hingewiesen wird, dass Gottes Gedanken 
und Wege nicht wie die der Menschen seien und dass 
uns seine Rathschlüsse unerforschlich bleiben ; — so dass 
also doch die anthropomorphische Auffassung auch immer 
wieder aufgegeben wird. | | 
Streng wissenschaftlich erweisen können wir nur ein 
ewiges, unbedingtes Sein, das also ohne Anfang ist und 
auch kein Ende nehmen d. h. nicht vergehen, zu Nichts 
werden kann.*) Diess ist leicht zu begreifen: Wäre nicht 
ein ewiges, reales Wesen, wäre einmal Nichts gewesen, 


‚so würde auch jetzt nichts sein, denn aus Nichts wird 


Nichts und Nichts kann nicht wirken oder Etwas schaffen. 
Was dieses ewige, reale Sein aber eigentlich sei, welches 
sein Wesen und seine Bigenschaften seien, das vermögen 
wir nicht klar zu erkennen oder zu erfassen ; — was nicht 
zu verwundern ist, da wir, wie schon bemerkt, selbst 
auch die uns zunächst umgebende und erscheinende Welt 
nur in verhältnissmässig geringem Maasse zu erkennen 
vermögen. Der Weltprocess constituirt sich aus drei Mo- 
menten : den allgemeinen, nothwendig, aber auch rational 
wirkenden Grundgesetzen, welche die feste Grundlage 
bilden und die Realisirungsmittel bieten; dann die schaf- 
fende, bildende Gestaltungsmacht, die wir als Weltphantasie 
und als das eigentliche Grundprineip des Weltprocesses 
bezeichnen und zu begreifen suchen; und endlich die 
Ideen, welche die Ziele der Gestaltungen bilden und in 
ihrer Verwirklichung die Vollkommenheit derselben be- 
gründen. Wenn wir nun den ewigen Urgrund oder viel- 
mehr das ewige, absolute Wesen näher bestimmen wollen, 


*) Näheres in: Die Genesis der Menschheit und deren 
geistige Entwicklung in Religion, Sittlichkeit und 
Sprache. München 1883, 8. 374 ff. 
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so werden wir jedenfalls dasselbe irgendwie als Einheit 
dieser Momente oder wenigstens als Wurzel oder Quelle 
derselben auffassen müssen. Und ebenso werden wir an- 
nehmen können, dass im Absoluten, insofern in ihm der 
Weltprocess oder die wirkenden Principien desselben be: 
gründet sind, auch das irgendwie seinen Grund oder seine 
Quelle habe, was als Ziel, als höchstes Produkt des Welt- 
geschehens oder des Wirkens der Principien erreicht wird, 
der menschliche Geist, die Vernunft, die Persönlichkeit. 
In welcher Form und Art aber dieses zu denken sei, 
vermögen wir, was das An-sich betrifft, nicht zu er- 
gründen. Wollen wir uns aber von unserem Standpunkt 
aus und für unsere Auffassung die Einheit dieser drei 
* Momente im Absoluten denken, so möchte diess immer- 
hin am angemessensten nach Analogie der menschlichen 
Natur oder des menschlichen Geistes geschehen, da diese 
Natur die höchste uns bekannte Einheit der genannten 
drei Momente darstellt. Insofern erhält die authropomor- 
phische Auffassung des Göttlichen, für uns wenigstens 
(wenn auch nicht an sich), ihre Erklärung und eine ge- 
wisse Berechtigung. Aber diese anthropomorphische Auf- 
fassung ınuss dann wenigstens eine vollständige, allseitige 
sein, nicht eine blos einseitige, d. h. alle drei Momente 
müssen bei der Vorstellung und dem Denken des Gött- 
lichen zur Geltung kommen. Im Laufe der Geschichte 
ist diess aber nicht geschehen trotz allem Anthropomor- 
phismus in den Religionen. Die ursprüngliche Mensch- 
heit stellte sich die Gottheit ganz einseitig als das vor, 
was in ihr selbst noch das Herrschende war, als wirkende, 
willkürlich waltende Phantasie oder als magisch wirken- 
des, an kein Gesetz, keine Norm in der Natur sich hal- 
tendes Geistwesen, als geheimnissvolle, segnende oder 
tückische Zaubermacht. Es kam also bei der Bestimmung 
des Göttlichen nur dieses Eine Moment zur Geltung; 
dass auch das feste Gesetz und die Idee als Ziel in dem- 
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selben zu denken seien, kam noch nicht zum Bewusst: 
sein, weil man in der Menschennatur selbst Gesetz (Noth- 
wendigkeit) und Idee (ideales Ziel) noch nicht erkannt 
hatte. In den Religionen blieb diese Auffassung des Gött- 
lichen nach Analogie der menschlichen Phantasie (die sich 
an kein Gesetz bindet) als Zauber- oder Wundermacht auch 
die christlichen Jahrhunderte hindurch herrschend und ist 
im religiösen Volksbewusstsein eigentlich noch jetzt die 
herrschende, sowie auch der religiöse Cultus noch grossen- 
theils auf dieser Voraussetzung ruht, insofern er darauf 
ausgeht, ein wunderbares, zauberhaftes Eingreifen Gottes 
in den gesetzlich nothwendigen Naturprocess zu erwirken. 
Dagegen hat der Fortschritt in der Erkenntniss der Natur- 
gesetzmässigkeit den Glauben an Gott als blosse Zauber- 
oder Wundermacht wenigstens bei den gebildeten Classen 
immer mehr beschränkt oder geradezu zerstört, dabei aber 
auch die Vorstellung eines lebendigen, persönlichen Gottes 
vielfach erschüttert und an dessen Stelle (naturalistisch 
oder pantheistisch) die physische Gesetzmässigkeit oder die 
physikalische Naturkraft zu setzen gesucht. Aehnlich auch 
vielfach eine Richtung der Philosophie, während anderer- 
seits von dieser auch die Ideen oder Ideale als das wahr- 
haft Göttliche geltend gemacht wurden. 

Allein diese Momente geben in ihrer Trennung oder 
Isolirung nur eine unvollständige, einseitige Auffassung 
des Göttlichen. Wie zum Weltprocess selbst und zu dessen 
Erklärung alle drei Momente gehören in ihrem Zusammen- 
wirken, und also in ihrer Einheit, so auch müssen sie, 
wenn man über das Absolute, Göttliche überhaupt eine 
Bestimmung versuchen will, in demselben alle drei in 
Einheit gedacht werden. Und will man sich noch mehr 
die Art dieser Einheit vorstellig machen, so kann diess, 
wie schon bemerkt, am angemessensten, — wenn auch 
immerhin nicht in adäquater Weise — in anthropomorphi- 


‚scher Form geschehen, weil für uns die Menschennatur 
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das ist, worin die fragliche Einheit der drei Momente am 
vollkommensten zur Erscheinung oder Offenbarung kommt. 
Dass jedes der genannten Momente für sich allein nicht 
genüge, um auch nur den Weltprocess zu erklären, ist 
unschwer zu erkennen. Die Gesetze für sich, wie noth- 
wendig und rational sie an sich sein mögen, sind leer 
und ohne gestaltende Kraft, so dass durch sie allein nichts 
Bestimmtes zu Stande kommen kann. Die Phantasie 
(schöpferische Gestaltungsmacht) hinwiederum ohne Gesetz 
und Ziel (Idee) könnte nur willkürlich, phantastisch, ver- 
nunft- und planlos wirken. Mit dem Gesetze vermählt 
und mit immanenter Idee (Ziel) der Gestaltung ist sie das 
wahre Factotum des Weltprocesses, schafft in der Natur 
die organischen und lebendigen Bildungen und gestaltet 
sich allmählich durch immer stärkere Concentration und 
Verinnerlichung zur Seele um, aus welcher die freie 
Phantasie hervorgeht, die sich ihrerseits wieder zum Geiste 
potenzirt mit seinen verschiedenen Momenten oder Kräf- 
ten. *) Sie ist das, was allgemeines Gestalten, Lebendig- 
keit und Lebenserneuerung bewirkt in. der Natur überhaupt 


und in der Menschennatur insbesondere. Bedeutung und 


Genuss des Daseins ist hauptsächlich durch sie bedingt. 
Von ihr kommen dem Menschen in ihrer Bethätigung 
als Generationsmacht in Geschlechts-Gegensatz und -Ge- 
meinschaft die grössten physisch -psychischen Entzückun- 
gen, kommt das neue Leben mit seiner Jugendlust- und 
-Kraft, kommt endlich die Vollkommenheit in leiblicher 
und geistiger Beziehung durch Ideerealisirung. Und wo 
sie gehemmt wird in ihrer reinen Bethätigung oder er- 
lahmt und erlischt, da ist Schmerz, Alter und Tod. — 
Auch die Ideen endlich für sich allein genügen nicht, 
denn sie sind an sich noch unbestimmt, unoflenbar und 


*”) Vergl.: Die Phantasie als Grundprinecip des Welt- 
processes, und: Monaden und Weltphantasie. 
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werden erst klar, offenbar und bestimmt bei der Reali- 
sirung durch die bildende Phantasie auf Grund der festen 
Weltgesetze. 

Insofern demnach alle drei Momente im ewigen Welt- 
grunde oder im Absoluten, soweit es als Welterund auf- 
gefasst wird, vereinigt oder in Einheit gedacht werden 
müssen, und insofern die höchste, vollkommenste Einheit 
davon, die uns bekannt ist, als Menschennatur erscheint, 
ist der religiöse Anthropomorphismus begreiflich und 
durch die Natur der Sache gerechtfertigt, besonders auch 
weil das religiöse, wie das geistige Leben der Menschheit 
überhaupt, nur durch Phantasiethätigkeit beginnen konnte. 
Sogar auch bei höher entwickeltem Geistesleben war es 
noch am angemessensten für die Menschen wie sie sind, 
sich die Gottheit nach Analogie der Menschennatur, ins- 
besondere der menschlichen Persönlichkeit vorzustellen 
und den religiösen Cultus demgemäss zu gestalten, — wie 
diess ja auch noch in den höchsten Religionen grössten- 
theils geschieht. Und wiederum ist es bei dieser anthro- 
pomorphischen Vorstellung am angemessensten , Gott als 
Vater der Menschen zu denken und zu verehren, da er ja 
eben in Bezug auf die Menschen vorgestellt und näher 
bestimmt werden soll, und seine Eigenschaft als ewiger 
Urgrund alles Daseins für den Menschen am vollkom- 
mensten unter dem Bilde des Vaters sich ausdrücken 
lässt. Da in ihm alle Schaffensmacht begründet sein und 
daraus hervorgehen muss, so auch die menschliche Ge- 
nerationsmacht, wodurch das Verhältniss von Vater und 
Kindern begründet wird. Für das menschliche Gemüth 
und für den Glauben der Menschen, sowie für Begrün- 
dung der religiösen Hoffnung und Liebe ist diese Vor- 
stellung die entsprechendste und jedenfalls sachlich be- 
gründet. Aber sie ist gleichwohl nicht adäquat dem Sein 
und Wesen des Absoluten als solchem, weder insofern Gott 


nach Analogie der menschlichen Persönlichkeit gedacht, 
Frohschammer, Organisation u. Cultur der Gesellschaft. 15 
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noch insofern er als Vater vorgestellt wird. Denn 
sein wahres Wesen ist uns, unserer Erkenntnisskraft un- 
zugänglich und unerfassbar. Diess tritt auch, wie schon 
bemerkt, in der anthropomorphischen Auffassung selbst 
immer wieder hervor, indem allenthalben zwar Gott als 
Vater gedacht und verehrt wird und Bitten um Ge- 
währungan ihn gerichtet werden ; wenn aber gleichwohl keine 
Erhörung d. h. keine Wunderwirkung erfolgt, wird stets 
auf die Unerforschlichkeit Gottes, seines Willens, seiner 
Führung zum Besten hingewiesen, und also Glaube und 
Zuversicht vor Zweifel und Unglauben dadurch zu retten 
gesucht, dass man den anthropomorphischen Standpunkt 
immer wieder aufgibt und Resignation übt. In der That 
müsste man ja bei Festhalten des rein anthropomorphischen 
Glaubens doch Erhörung erwarten im äussersten Elend, 
in erbarmungslosem Zugrundegehen so tausendfältiger Art! 
Ein menschlicher Vater könnte ja all’ den Jammer seiner 
Kinder, all’ die Mühen und Leiden gar nicht ansehen, 
nicht ertragen, sondern würde Hilfe bringen, wenn er 
könnte! Das müsste man auch von Gott erwarten, in- 
sofern er als gütiger, barmherziger Vater aller Menschen 
aufgefasst wird. Gleichwohl ist dem nicht so, gleichwohl 
lastet auf den Millionen der Menschen Schmerz und Elend 
aller Art, ohne dass trotz alles Flehens zu Gott geholfen 
wird. Es geht daraus hervor, dass im ewigen göttlichen 
Wesen oder Willen ein Hinderniss dagegen bestehe, dass 
Gottes Denken und Wollen nicht sei wie menschliches 
Denken und Wollen, und der Weltplan nieht durch 
Wunderwirken zu realisiren sei. In der 'T'hat müssen die 
ewigen, nothwendigen Gesetze ebenso gut gelten, wie die 
freie, schaffende Macht, die wunderbar wirkende, an 
kein Gesetz sich bindende freie Phantasiethätigkeit; und 
müssen die Ideen selbstständig im Weltprocess realisirt 
werden, nicht durch wunderbares Eingreifen in denselben. 
Die Gesetze müssen in Geltung bleiben, weil ohne sie 
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von den Menschen auch durch freie Bethätigung nichts 
erreicht werden kann; und die Ideen müssen das sein,. 
was im Weltkampf zu realisiren gestrebt wird, damit der 
Weltprocess eine Bedeutung habe. Durch Wunder aber 
würde nichts erreicht als augenblickliche Erleichterung ; 
dagegen aber würde die Realisirung der Ideen durch 
selbstständiges Wirken gestört oder vereitelt. Wenn also 
im religiösen Cultus zur Gottheit gerufen wird um Bei- 
stand und Gaben, so ist immer in Betracht zu ziehen, 
dass diese Gottheit nicht als blos freie, .isolirte Persön- 
lichkeit zu denken sei, sondern alle drei Momente; Gesetz, 
geistige schöpferische Macht (Phantasie) und Idee in Ein- 
heit gedacht werden müssen, und dass die schliessliche 
Nichterfüllung und Nothwendigkeit der Resignation darin 
ihren Grund habe. — Für unsern Intelleet ist Gott an 
sich durch den kolossalen, vielfach so furehtbaren Welt- 
process mehr verhüllt als geoffenbart; es kann in dieser 
Beziehung das mystische Wort gelten: 
Gott ist ein lauter Nichts, ihm gilt kein Nun noch Hier, 
Je mehr du nach ihm greifst, je mehr entwird er dir. 

Doch dem Menschengemüthe, dem idealen Sinne offenbart 
sich das Göttliche als Ideales, Allvollkommenes, und diess 
veranlasst, dass trotz aller Erkenntniss nothwendiger Natur- 
gesetze die Menschenseele in der Bedrängniss immer wie- 
der Zuflucht nimmt zur Gottheit. *) 

Die Religion, auch in ihrer höchsten Form, kommt 
also immer wieder zu dem, was nunmehr auch die Philo- 
sophie (und Wissenschaft überhaupt) in Bezug auf das 
Absolute behauptet, dass es in seinem Ansichsein für den 
Menschengeist unerforschlich sei. Aber wie der religiöse 
Glaube und Cultus sich darum noch nicht selbst aufgibt, 
sondern dennoch aus dem Bewusstsein des Göttlichen 

*) Diese Oftenbarung der Gottheit macht im Grunde auch schon 
Aristoteles geltend, da er annimmt, dass Gott als Gegenstand der Liebe 


Alles in Bewegung setzt (Kıvei &c epwp.evoy), 
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Erhebung, Trost und Hoffnung schöpft, so auch soll die 
Philosophie die Forschung in Bezug auf das Absolute 
nicht aufgeben. Denn wenn auch das Ansich desselben 
unerfassbar ist, so kann doch dessen Offenbarung im 
Dasein vermehrt, und können die Entstellungen und Irr- 
thümer der Menschheit in Bezug auf dasselbe vermindert 
werden. Diess Letztere geschieht durch die fortwährende 
kritische Forschung gegenüber den historisch auftretenden 
Glaubensarten und Glaubenssatzungen, wodurch rohe Vor- 
stellungen und Missbräuche aller Art immer mehr über- 
wunden worden sind. Die göttliche Offenbarung aber wird 
angestrebt und vermehrt durch immer klarere Erkenntniss 
der Ideen und immer reinere Realisirung derselben. Denn 
die Ideen sind das, wodurch das göttliche Wesen am mei- 
sten im endlichen Dasein erscheint und sich kundgibt 
und durch deren Erkenntniss also am meisten das Gottes- 
Bewusstsein sowie der religiöse Cultus Reinigung und 
Veredlung erfahren kann. Diess vermag die Wissenschaft 
überhaupt und die Philosophie insbesondere bezüglich 
der Religion zu leisten, — wie die Geschichte alter und. 
neuer Zeit klar genug zeigt. In dem Maasse, als die 
Ideen des Guten, des Rechtes, der Wahrheit und selbst 
des Schönen klarer erkannt wurden und in das allge- 
meine Bewusstsein übergingen, wurde auch die Gottesidee 
klarer und reiner zur Offenbarung gebracht, wurden un- 
würdige Vorstellungen von Gott und seinen Eigenschaften 
und Wirksamkeiten allmählich aufgegeben und wurde 
auch der ursprünglich rohe und äussere religiöse Cultus 
gereinigt, verinnerlicht und veredelt. Die Wissenschaft 
wirkt also förderlich für die Religion, zu deren Fort- 
bildung und Veredlung gegen Aberglauben und groben 
Missbrauch derselben. Von den Religionen selbst kann 
diese Fortbildung und Veredlung nicht ausgehen, weder 
von der religiösen Auctorität noch von der auf die 
religiösen Lehren und Satzungen gestellten Wissenschaft 
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oder positiven Theologie, weil sie sich für absolut, für 
unbedingt giltig ausgeben, so wie sie sind, also keiner 
Verbesserung mehr bedürftig oder fähig sein sollen, eben 
weil sie unbedingt die göttliche Wahrheit zu enthalten 
und den göttlichen Willen auszudrücken behaupten — 
als unmittelbare göttliche Setzungen und Offenbarungen. 
Bei ihnen handelt es sich also nur noch um unverän- 
derte Behauptung, und Feststellung dessen, was vermeintlich 
direct von Gott stammt. Wie dieses daher auch beschaffen 
sein mag, es wird hartnäckig festgehalten gegen alle 
Kritik und Verbesserung oder Neuerung. *) Selbst wenn 
schliesslich kein Ausweg mehr bleibt und der Wissenschaft 
und Civilisation nachgegeben werden muss, sucht man 
das Princip starren Festhaltens noch dadurch zu retten, 
dass man die alten Lehren und Satzungen so umdeutet, 
dass‘ sie mit den wissenschaftlichen und eivilisatorischen 
Errungenschaften übereinstimmen, indem diese nun als 
gar nichts Neues, sondern als längst Bekanntes, in der 
göttlichen Offenbarung schon Enthaltenes hingestellt wer- 
den. Immerhin ist diese nachträgliche Accomodation oder 
diese Annexion moderner Errungenschaften dem hart: 
näckigen Widerstreben noch vorzuziehen, insofern dadurch 
der geschichtliche Zusammenhang einigermassen gewahrt 
und ein zu starker und offenbarer Riss im geistigen Leben 
des Volkes vermieden wird, — obwohl derselbe trotzdem 
in der Gegenwart schon sehr bedeutend ist und durch 
die mächtige reactionäre Strömung im religiösen Leben 


*) Religiöse Reformen pflegen daher nicht von den religiösen oder 
kirchlichen Auctoritäten auszugehen, sondern sich in Opposition gegen 
diese und unter heftigem Widerstand derselben zu vollziehen. Die Re- 
ligionsgeschichte bezeugt diess allenthalben. Moses, die Propheten und 
Jesus selbst waren keine Priester oder religiöse „legitime‘“ Auctoritäten. 
Auch Mohammed und andere Religionsstifter oder Reformatoren nicht. 
In der katholischen Kirche war die allgemein geforderte Reform der 
Kirche an Haupt und Gliedern im 15. Jahrh. vollständig gescheitert. 
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immer stärker zu werden droht. Ein Umstand, der nicht 
verfehlen wird, bei fortschreitender schroffer Scheidung 
der gebildeten und ungebildeten Classen die Religion selbst 
schwer zu schädigen, insofern sie bei den ungebildeten 
Classen in Fanatismus verkehrt und zur Erregung wilder 
Leidenschaft missbraucht wird, bei den Gebildeten aber 
die Abneigung gegen die Religion selbst, nicht blos gegen 
die Verkehrung derselben in Aberglauben- und gegen den 
Missbrauch derselben immer zunimmt, sowie die Gleich- 
giltigkeit gegen dieselbe Diese aber wirkt für das gei- 
stige Leben der Völker erlahmend und gibt das Volk 
vollständig der religiösen Reaction, dem Aberglauben und 
der Beherrschung durch den Zelotismus und die Hierarchie 
preis. Es geht daraus hervor, wie wichtig es ist, dass 
die Wissenschaft von der Religion sich nicht in bequemer 
und kurzsichtiger Weise zurückziehe, sondern an ihrer 
Reinigung oder Reform mitarbeite, so undankbar diese 
Thätigkeit auch sein mag.*) Es wird dadurch den Men- 
schen und der Gesellschaft ein hohes, ja das höchste so- 
ciale Gut gerettet und zur geistigen Förlerung brauchbar 
erhalten oder dazu wieder fähig gemacht nach den Be- 
dürfnissen und Forderungen der geschichtlichen Entwick- 
lung. Die Wissenschaft selbst kann zwar keine Religion 
herstellen, auch die Philosophie nicht, aber sie kann auf- 
klärend und reinigend auf die Religion einwirken, sie 
von Irrthümern befreien, Missbräuche aufdecken und da- 
durch sie wieder heilsam und volksbildend machen, — 
so wie etwa der Gärtner die Pflanzen zwar nicht selbst 


*) Umdankbar und selbst gefährlich, wenn auch nicht mehr ge- 
radezu für Leib und Leben wie früher in der Inquisitionszeit. Immer- 
hin istsienoch vielfach mit materieller und geistiger Schädigung verbunden. 
Denn wenigstens die Ehre, die Reputation und wo möglich auch die 
Berufsübung ist dem frommen oder kirchlichen Hasse und fanatischen 
Eifer preisgegeben und wird ohne Gewissensbedenken, wenn möglich 
geschädigt oder vernichtet, 
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machen oder hervorbringen, wohl aber sie im Wachsthum 
fördern, gegen Unkraut schützen, von Schmarotzern und 
verzehrenden Auswüchsen befreien und dadurch ihr Ge- 
deihen erhöhen kann. Speciell in unserer Zeit wird die 
wahre, reine Volksreligion, und zwar die echt christliche 
dadurch wieder hergestellt werden können zum Segen 
und zur Veredlung des Volkes, dass, wie schon hervor- 
gehoben wurde, die einfache und klare Lehre Jesu oder 
das Christenthum Christi wieder verkündet und in das 
Volksbewusstsein eingeführt wird gegenüber den über- 
wundenen dogmatischen Lehren und nutzlosen Satzungen 
des kirchlichen Christenthums, das der modernen Wissen- 
schaft und Geistesbildung gegenüber unhaltbar geworden 
und nur künstlich noch aufrecht erhalten werden kann. 
Nur erhalten werden kann durch die interessirte Kirchen- 
Auctorität im Bunde*mit einer aufgeregten, urtheilslosen, 
blindgläubigen Volksmasse, die ohne Bildung oder sogar 
kirchlich verbildet ist. Das Verdienst der Wissenschaft 
um die Religion und die Menschheit ist sicher kein ge- 
ringes, denn es ist doch das Schlimmste was beiden begegnen 
kann, wenn das, was historisch und rational (kritisch) be- 
trachtet, als unwahr, irrthümlich, oder garerlogen oder absurd 
erscheint, hartnäckig als höchste, heiligste Wahrheit ver- 
kündet, ja zur Fesselung des geistigen Lebens verwendet 
werden kann. Ist die Religion, insbesondere der Mittel. 
punkt derselben, das Gottesbewusstsein, als das höchste 
geistige Gut der Menschheit, der Völker zu betrachten, 
so muss es der höchsten menschlichen Thätigkeit, der 
Vernunftforschung gestattet sein, dieses Gut immer reiner 
und vollkommener für das Bewusstsein und Leben zu 
gestalten und vor Verunstaltung zu bewahren. 

Ausser dem Gottesbewusstsein ist ein weiteres hohes 
Gut hauptsächlich, wenn auch nicht ausschliesslich durch 
die Religion der Menschheit vermittelt, nämlich der Glaube 
andie Unsterblichkeit dermenschlichen Seele, die Ueber- 
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zeugung von der Fortdauer der Seele nach dem Tode 
des Leibes. Wir haben anderwärts *) gezeigt, dass mit 
dem Glauben an diese Fortdauer eigentlich das geistige 
Leben der Menschheit, insbesondere auch der religiöse 
Oultus, wenn auch in roher, äusserlicher Form begann, 
oder wenigstens dadurch vermittelt und angebahnt wurde. 
Spuren vielfacher Art deuten wenigstens darauf hin und 
es liegt auch in der Natur der Sache begründet, dass 
auf diese Weise zuerst ein Bewusstsein von einem nicht- 
leiblichen oder nicht-grobsinnlichen Dasein mittelst der 
freien Phantasiethätigkeit entstund. Schon dadurch. war 
dieser Glaube von höchstem Einfluss auf die Entwicklung 
des geistigen Lebens der Menschheit, ja der Genesis der- 
selben und erwies sich als ein hohes Gut für sie, aus 
dem nicht blos Motive für sittliche Lebensführung, son- 
dern auch Trost und Hoffnung in den Leiden des Da- 
seins geschöpft wurden. Demgemäss wäre es thöricht 
und ein Unrecht an dem Volke, diesen Glauben leicht- 
fertig und ohne zwingende Gründe aufzugeben oder zu 
zerstören. Um die Unmöglichkeit und Unthatsächlichkeit 
der Fortdauer des Menschengeistes auch nach dem Tode 
dieses grobmateriellen Leibes mit wissenschaftlichem Rechte 
zu behaupten, ist unsere Kenntniss der menschlichen 
Natur und des Geistes viel zu gering; denn wir können 
weder die sinnliche Unendlichkeit und Tiefe des Universums, 
Ja des irdischen Daseins durchschauen, noch weniger in 
die Tiefen des geistigen Wesens so vollständig eindringen, 
dass wir, ein so schwieriges Problem endgiltig zu lösen 
vermöchten. Allerdings, wissenschaftlich zu beweisen ver- 
mögen wir diese Fortdauer des menschlichen Geistes eben- 
falls nicht, denn wir haben keine genügende Kenntniss 
des wahren Wesens des individuellen, persönlichen Geistes 


”) Ueber die Genesis der Menschheit und deren gei- 
stige Entwicklung etc. 
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und es fehlen uns darum die festen Fundamente einer 
rationalen Beweisführung. Der Augenschein aber, die sinn- 
liche Wahrnehmung scheint durchaus dagegen zu sein, — 
was freilich nicht entscheidend ist, da unsere Sinne nicht 
weit reichen, selbst in wichtigen äussern Dingen z. B. be- 
züglich des Verhältnisses von Sonne und Erde täuschen und 
ausserdem nicht einmal ausreichen, die sinnliche Welt 
nach allen ihren Kräften, Wesen und Wirkungen wahrzu- 
nehmen. Wahrzunehmen wenigstens nicht direct, sondern 
erst indirect mittelst Verstandesoperationen, — wie ein auf- 
fallendes Beispiel hiefür die Electricität bildet, die so viele J ahr- - 
tausende der Menschheit verborgen geblieben ist, da ihr der 
direete Sinn dafür mangelt. — Müssen wir aber zugestehen, 
dass ein directer wissenschaftlicher Beweis für die Unsterblich- 
keit nicht geführt werden könne (wenigstens bis jetzt nicht), 
und die bisher versuchten Beweise nicht für stichhaltig 
und überzeugend zu erachten seien, so lässt sich dagegen 
wohl indirect Vieles für dieselbe beibringen. D.h. es lassen 
sich Gründe für den Glauben an die Unsterblichkeit (nicht 
für das Wissen derselben) angeben. Es lässt sich also 
zeigen, dass es nicht unvernünftig, vielmehr rational sei, 
an die Unsterblichkeit zu glauben. Als Kraft kann der 
Menschengeist ohnehin nicht vergehen, — was freilich noch 
nicht zur Annahme berechtigt, dass er als bewusster, 
persönlicher fortdauern werde. Die Kräfte des persön- 
lichen Geistes sind aber von der Art, dass sie in diesem 
Dasein weder erschöpft, noch befriedigt werden, so dass 
es als Postulat bezeichnet werden kann, dass sie noch 
über dieses Leben hinaus fortdauern, — wenn doch dem 
Dasein ein teleologischer und rationaler Charakter auch 
im höheren Daseinsgebiete zukommen soll, wie wir den- 
selben im niederen wahrnehmen. Vom kosmologischen 
Standpunkt aus lässt sich sagen, dass die Erde ohne 
Unsterblichkeit des Menschengeistes keine wirkliche Be- 
deutung habe, da nichts Grosses und Dauerndes auf ihr 
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erreicht werde, wenn neben allen übrigen Produkten auch 
die Menschheit ihrem ganzen Wesen nach wieder spurlos 
aus dem Dasein verschwindet, so dass dieser Himmels- 
körper nur wie ein grosser Todtenhügel im Universum 
sich bewegt, oder wie ein Ungeheuer, das Alles, was es 
unaufhörlich hervorbringt, auch wieder ziel- und resultat- 
los verschlingt. Dass die moralische Natur des Menschen 
entschieden auf Unsterblichkeit der Seelen hinweise, hat 
auch Kant betont. - Vom Standpunkt unseres Systems, 
auf Grund unseres Princips aber können wir sagen, dass 
es dem grossen Naturprocess durch die Weltphantasie, 
dass es diesem unendlichen Geschehen in Natur und Ge- 
schichte viel angemessener erscheint, wenn schliesslich 
wenigstens im Menschengeiste etwas Wesenhaftes, Unver- 
gängliches erreicht wird, als wenn diess Alles zu nichts 
Anderem führt als zur Vernichtung alles Hervorgebrachten, 
und es am Ende so ist, als ob gar nichts geschehen 
wäre. Das ganze Dasein also müssen wir wenigstens für 
bedeutungsvoller, für rationaler halten, wenn der Menschen- 
geist unsterblich ist, als wenn er diess nicht ist, und 
demgemäss erscheint es auch als rationaler, die Unsterb- 
lichkeit im Glauben anzunehmen und festzuhalten, als sie zu 
leugnen; jedenfalls kann dieser Glaube nicht als irrational 
bezeichnet werden. Ueber das Wie einer solchen Fortdauer 
sind wir allerdings nicht im Stande irgend etwas zu be- 
haupten oder eine Bestimmung zu versuchen. Die meisten 
Völker und Religionen stellen sich diese Seelenfortdauer 
vor nach Analogie der menschlichen, leiblich - geistigen 
Individualität im Diesseits, weil eben die Versuche in 
dieser Beziehung von der Phantasie ausgehen. Uebrigens 
ist diese Unkenntniss über das Wie nicht als Beweis 
gegen das Dass zu betrachten, denn das Wie ist uns 
fast allenthalben selbst in Bezug auf Naturbildungen und 
-Wirkungen unbekannt, z. B. das Wie der beginnenden 
Menschennatur nach Geist und Leib im menschlichen 
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Keime im Mutterschooss, das Wie des Wachsthums, der 
Vermehrung eines einzigen Samenkorns in eine grosse 
Anzahl der gleichen Art, das Wie des Gedächtnisses, des 
selbstständigen Wollens u. s. w. Demgemäss ist dieser 
Glaube an Unsterblichkeit wohl als ein Gut der Mensch- 
heit zu betrachten, aus dem Trost, Friede und Hoffnung 
für Millionen in diesen Leben hervorgehen und der sie 
aufrecht erhält in Noth und Leiden, so dass es eben so 
unberechtigt als grausam ist, denselben dem Volke zu rauben. 

Andererseits aber ist dieser Glaube an sich auch nicht 
zu überschätzen, noch weniger aber zu missbrauchen für 
Herrschsucht, zur, Terrorisirung und zur Ausbeutung der 
Völker. An sich bringt dieser Glaube die Völker geistig 
nicht vorwärts, wie die wilden Völkerschaften zeigen, 
welehe seit undenklichen Zeiten diesen Glauben besitzen, 
und zwar in sehr energischer und lebhafter Weise, ohne 
dass sie dadurch irgend aus dem Zustand der Rohheit 
und Uneultur berauszukonmen vermochten. Man möchte 
fast das Gegentheil behaupten, dasssie durch die rohe Vor- 
stellung von einem jenseitigen Leben als Fortsetzung des dies- 
seitigen, — nur mit gesteigerten Genüssen oder Qualen —, 
eher in ihren rohen Anschauungen oder Gesinnungen be- 
festigt als darüber erhoben werden. Die Art von Spiritismus, 
in welcher bei den Wilden der Unsterblichkeitsglaube sich 
meistentheils darstellt, kann also für das geistige Leben 
nicht sehr förderlich sein. Was den Missbrauch des Un- 
sterblichkeitsglaubens betrifft, so bestelit derselbe haupt- 
sächlich darin, dass man so häufig die Menschen, die 
Völker, anstatt sie körperlich und geistig zu fördern, sie zu 
bilden und ihre Noth zu lindern, auf das bessere Jenseits 
verwiesen hat und noch vielfach verweist, selbst bei 
Culturvölkern und in höheren Religionen. Während ge- 
trosten Muthes diese Vertröster selbst um so mehr die 
Güter und Genüsse im Diesseits für sich in Anspruch 
nehmen, — spottend der eigenen Lehre, die man dem 


236 Soeiales Leben. 


Volke zum Besten gibt. Ein Verfahren, das schliesslich 
nicht mehr verfangen konnte und Misstrauen und sogar 
Grimm vielfach gegen die Religion selbstzu erregen geeignet 
war, wie es in der Gegenwart sich zeigt. Damit in Ver- 
bindung steht der Missbrauch des Unsterblichkeitsglaubens, 
dass man denselben resp. den Zustand der unsterblichen 
Seelen im Jenseits als blosses Lock- und Schreckmittel 
gebrauchte, um eine möglichst unbedingte Herrschaft 
über die Menschen und Völker zu erlangen und sie eigen- 
nützig auszubeuten, indem man denselben den Glauben 
beibrachte, dass der gute oder schlimme Zustand in die- 
sem künftigen Jenseits einzig von der Macht und Verfügung 
des Priesterstandes abhängig sei; der Priester, die durch ihr 
Wort und ihre Heilsmittel selig machen oder der ewigen 
Verdammniss überliefern könnten. Denn alle Menschen 
seien Sünder und könnten vor Gott ohne priesterliche 
Hilfe keine Gnade finden, da Gott ihr ewiges Schicksal in die 
Hand der Priester gelegt habe, die im Himmel wie auf 
Erden zu binden und zu lösen die Vollmacht haben. 
Wie sehr unter diesen Umständen der Unsterblichkeits- 
glaube selbstsüchtig ausgebeutet und sogar zur sittlichen 
Öorruption missbraucht wurde bei den Völkern, ist hin- 
länglich bekannt. Nachdem an die Stelle des Gottes, den 
Jesus als Vater aller Menschen verkündet, ein strenger, 
tyrannischer, unerbittlicher Herrscher gesetzt ward, der 
für jede abweichende Meinung und Unfügsamkeit gegen 
die Macht und Willkür der kirchlichen Autorität grausam 
mit Kerker und Tod zu bestrafen gebiete, — konnte man 
den Glauben an die Fortdauer nach dem "Tode in furcht- 
barer Weise ausnützen. Diess um so mehr, als in eben 
dieser Zeit auch die Macht des Teufels auf das Aeusserste 
(im Glauben des Volkes) erhöht wurde, als wäre er der 
souveräne Herrscher der Welt, dem nur wenige Seelen 
zu entgehen vermöchten. Zwar wurde nun immer mehr 
die Madonna als das gute, barmherzige, wirklich göttliche 
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Element zur Geltung gebracht im Glauben und Hoffen 
der Menschen, aber selbst sie verlor bald diesen reinen, 
milden Charakter und musste als die erbarmungslose Ver- 
tilgerin der Ketzereien und der Ketzer erscheinen. Da 
war der Unsterblichkeitsglaube wenig tröstlich und hof- 
nungsreich für die Menschen, und in der That kein so 
grosses Gut, wie er es sein kann für die bedrängte und 
leidende Menschheit! Kein Wunder, dass derselbe viel- 
fach nicht als Gut, sondern als Last der Menschheit be: 
trachtet und frohen Muthes aufgegeben wurde! Man 
konnte sich in unseliger Verblendung insbesondere nicht 
zu dem Gedanken erheben, dass Andersgläubige auch 
Menschenrechte besitzen und unter diesen auch das Recht 
zu urtheilen und demgemäss als vernünftige Wesen, im 
Unterschiede von den vernunftlosen Thieren, eine eigene 
Ueberzeugung zu haben. Man erkannte nicht, welch’ eine 
horrende Anmassung es sei, das eigene Urtheil über die 
Wahrheit und dierechte Auctorität als absolut riehtig 
und massgebend geltend zu machen und die abweichend 
über beides Urtheilenden ohne weiters als Verbrecher, ja 
als Rebellen gegen Gott selbst zu bezeichnen und mit 
grausamster Strenge zu behandeln. Diess Alles, während 
doch nur, — billig und vernünftig erwogen, — menschliches 
Urtheil und Recht gegen menschliches Urtheil und Recht 
stund, nicht aber Gott gegen den Menschen, oder: der 
Gott im Urtheil und Bewusstsein der Einen Menschen 
gegen den Gott im Urtheil und Bewusstsein. der andern! 

Die Wichtigkeit dieser beiden hohen Güter der Mensch- 
heit wird noch erhöht durch den Einfluss, den sie auf 
das sittliche Verhalten der Menschen ausüben, insofern von 
beiden mächtige, ja die mächtigsten Impulse für dasselbe 
ausgehen. Selbst Kant hat diess anerkannt, so rigoros 
er sonst einzig die Pflicht und den kategorischen Impe-. 
rativ als Motive des sittlichen Handelns geltend macht, 
so strenge er vollständige Uneigennützigkeit des sitt- 
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lichen Wollens und Handelns forderte und als so autonom 
er das ganze sittliche Gebiet geltend machte. Die For- 
derung der Erfüllung der Pflicht und des Vollbringens des 
Guten rein um der Pflicht und um des Guten willen, hat 
zwar ihre gute Bedeutung und Berechtigung, insofern da- 
durch abgewiesen ist das sittliche Handeln als blosser 
Lohndienst und aus selbstsüchtiger Absicht, aus Gewinn- 
sucht, und andererseits aus Furcht. Ein Handeln, bei 
dem nicht das Gute, als solches, Motiv ist, und der Ge- 
sinnung und Tendenz nach auch anders gehandelt würde, 
wenn dadurch gleiche Vortheile errungen würden; —- wie 
es im religiösen Gebiete wohl vorkommt, dass durch an 
sich unsittliche Handlungen und inhumane Denkweise 
grosse Belohnungen und Gnaden erlangt werden wollen! 
Aber das Gute rein um des Guten willen ohne alle an- 
dere Rücksicht, ohne allen anderen Gewinn, zu thun — 
ist eine Forderung, deren Erfüllung eigentlich unmöglich 
ist, wenn man die Sache genauer in Betracht zieht. Denn 
was will das sagen: das Gute blos um des Guten willen 
vollbringen, und keinerlei egoistisches Motiv dabei zu 
haben ? Das Gutwerden desSelbst (Ich)durch Vollbringung 
des Guten kann dabei doch nicht ausgeschlossen sein, 
um rein nur ein objectives Gutes ohne weitere subjective 
Theilnahme und Beeinflussung zu thun! Das objective 
Gute kann nur als Idee des Guten (mit objectivem, realen 
Charakter) betrachtet werden (welche üvrigens gerade diese 
Förderer des Guten rein um des Guten willen meisten- 
theils leugnen). Dieses Gute oder die Idee des Guten 
erhält ihre Realisirung, ihre (reale) Wirklichkeit erst durch 
Gesinnung und That des sittlich Handelnden, wird also 
damit subjectiv, ein subjectives Besitzthum oder subjective 
Eigenschaft des sittlich Handelnden selbst, geht in das 
‚Selbst ein oder wird in diesem produeirt; und so muss 
das Selbst oder Ich einen subjectiven Gewinn von seinem 
sittlichen Handeln haben; den nämlich, welchen das Gute 
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eben mit sich bringt, die sittliche Vollkommenheit und 
die Befriedigung, Beglückung, die damit nothwendig ver- 
bunden ist. Insofern ist es nicht möglich, dass der 
Egoismus vollkommen ausser Spiel bleibt bei Vollbringung 
des Guten. Ausser diesem Gewinn aber, oder dieser Be- 
lohnung für Realisirung des Guten ist doch auch die 
Rücksicht auf das höchste Gut oder das vollkommenste 
Wesen gestattet sowie das Verlangen, für immer oder auch 
noch nach diesem Leben im Besitze des Guten d. h. der 
realisirten Idee des Guten zu verharren und immer der 
Beseeligung theilhaftig zu bleiben, die sie gewährt. Insofern 
kann das Gottesbewusstsein und der Unsterblichkeitsglaube 
die reinsten sittlichen Motive gewähren; die sittliche Voll- 
kommenheit ist durch sie so wenig getrübt, dass sie die- 
selben vielmehr ergänzt und veredelt. Denn ein end- 
liches, nach allen Richtungen hin hilfsbedürftiges Wesen, 
wie der Mensch ist, hat keinen Grund, Güter und Be- 
glückungen, die ihm von höherer Macht zugetheilt wer- 
den, gering zu schätzen oder zurückzuweisen ; vielmehr 
gehört es zur Demuth und damit auch zur sittlichen 
Vollkommenheit, solche Gaben oder Gnaden zu erflehen, 
auf sie zu hoffen, sie für nothwendig zur Ergänzung der 
eigenen Unvollkommenheit zu halten. Auch ist anzu- 
nehmen, — wic auch Kant andeutet, — dass die Harmonie, 
das Gesetz des Daseins es erfordert, dass der geistige Zu- 
stand, also die innere sittliche Vollkommenheit mit der 
Daseinsweise der Geschöpfe, sozusagen mit ihrer eigenen 
Situation im Verhältniss stehe, und insofern ist es nicht 
eine blosse, sozusagen willkürliche Belohnung für das Gute, 
deren der unsterbliche Geist theilbafig zu werden hofft, 
sondern zugleich eine Erfüllung der Gesetze des Daseins 
überhaupt, der harmonischen Wohlordnung desselben. 
Diess gilt auch von den höchsten Stufen sittlicher Voll- 
kommenheit, von dem sittlichen Leben aus dem höchsten 
Motive. Von der grossen Masse der Menschen ist ja 
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ohnehin nicht zu fordern, dass sie bei Erfüllung des 
Sittengesetzes Hoffnung und Furcht ganz ausser Acht 
lasse, d. h. künftige Beseligung oder Strafe, und dass sie 
für die Forderung des Guten blos um des Guten willen 
ein eigentliches Verständniss habe. 

Noch erübrigt auch den religiösen Cultus kurz in 
Betracht zu ziehen, der seit Urbeginn der Menschheit Ä 
einen so ausserordentlichen Einfluss geübt bat auf das 
Leben Einzelner wie der Nationen und Staaten und noch 
jetzt eine Hauptmacht im geistigen Leben des Volkes wie 
des Einzelnen ist. Und zwar in Betracht zu ziehen 
wiederum unter dem Gesichtspunkt eines socialen Gutes, 
oder eines Mittels, das Wohl und Glück des Volkes, ins- 
besondere der ärmeren Schichten desselben zu fördern 
und es im Kampfe des Lebens, mit Noth und Unglück 
zu stärken und aufrecht zu erhalten. Der Einfluss dieses 
religiösen Cultus ist sehr hoch anzuschlagen. Ursprünglich 
bildete der Cultus das Wesentliche der Religion ; der Todten- 
Cultus, den wir wohl als den frühesten annehmen müssen, 
ging allmählich in den eigentlich religiösen Cultus über 
in dem Maasse, als die geistigen Kräfte der Menschheit 
sich entwickelten und das ursprünglich sehr enge Be- 
wusstsein sich erweiterte. Der Todtencultus scheint als 
Vorstufe und als Mittel zum eigentlich religiösen Oultus 
und Glauben betrachtet werden zu müssen. *) Nach dem 
Maasse der geistigen Entwicklung der Menschheit war der 
religiöse Oultus zuerst und auf lange Zeit dem Todten- 
Cultus ähnlich, war sinnlich, äusserlich, wollte durch 
äusserliche Leistungen, hauptsächlich durch Gaben zum 
Genusse für die Gottheit oder zur Ehrung derselben, deren 
Schutz in den Gefahren und Leiden gewinnen, deren Zorn 
besänftigen, die Rache abwenden u. s. w. Darbringung 


*) Näheres hierüber in meinem Werk: Ueber die Genesis der 
Menschheit und deren geistige Entwicklung etc. 1883. 8.67 ff. 
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von Thieren und deren Blut insbesondere spielten daher 
eine Hauptrolle dabei, — wie bei den Todtenopfern über 
den Gräbern. Auf Seiten der Gottheit wurde ebensosehr 
Gewinn- und Genuss-Sucht vorausgesetzt, wie sie den 
Menschen eigen war, die das Opfer brachten. Nur ist die 
Gottheit mächtiger und es steht ihr eine geheimnissvolle 
Zaubermacht zur Verfügung, um derentwillen sie zu 
fürchten ist und günstig gestimmt werden muss. Nach 
dieser Anschauung wird die Gottheit auch um so eher 
gewonnen, je kostbarer die dargebrachten Gaben, und je 
theurer sie dem Menschen selber sind, der sie zum Opfer 
darbringt. Diesem Gedankengang gemäss wird es auch 
dahin gekommen sein, dass Menschen, vielleicht zunächst 
Feinde zum Opfer dargebracht wurden, dann aber auch 
als höchste Gaben: die eigenen Kinder oder Angehörige 
des Stammes. Es bedurfte bei den Völkern einer langen 
geistigen Entwicklung und einer bereits weit fortgeschrit- 
‘tenen Cultur, ehe diese Menschenopfer vollständig aus 
dem Cultus schwanden, und ehe man endlich dahin kam, 
auch die Thieropfer und das Blut derselben als der Gott. 
heit unangemessen zu beseitigen. Aber selbst jetzt noch 
ist der religiöse Cultus oder Gottesdienst ausser der reli- 
giösen Belehrung, die etwa dabei 'ertheilt wird, haupt- 
sächlich dahin gerichtet, in Nöthen und Leiden des Le- 
bens göttliche Hilfe zu erlangen, wohl auch geradezu 
dahin, Gewinn und Genuss zu erbitten. Und zwar durch 
wunderbares Eingreifen in das Naturgeschehen und in 
die Handlungen der Menschen, so dass verlangt wird, 
göttliche Wundermacht solle sich an den gewöhnlichen 
Vorgängen in der Natur und in den Geschäften des Le- 
bens betheiligen und den verschiedenen, oft entgegen- 
gesetzten Interessen der Menschen dienen. Auch der 
Opferdienst ist noch theilweise, wenn auch in sehr ver- 
besserter, gereinigter Form, selbst in höheren Religionen 
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zur Gewinnung göttlichen Wohlgefallens hingegeben wird, 
oder auf gewisse Speisen freiwillig oder aus Unterwerfung 
unter ein Gebot Verzichtleistung stattfindet. Selbst an Nach- 
klängen von Menschenopfern fehlt es nicht ganz, wie schon 
erwähnt, insofern von Eltern aus religiösen Motiven Kinder 
schon bei der Geburt oder noch vor der Geburt, ausschliess- 
lich mit ihrem ganzen Wesen und Wirken Gott geweiht 
werden, so dass zwar nicht ihr Leben, wie in alten Zeiten 
und Religionen, wohl aber Leib und Seele mit allen 
Neigungen, Kräften und Rechten Gott zum Opfer dar- 
gebracht werden. Noch vergeistigter, aber nicht mensch- 
licher und vernunftgemässer ist es, wenn gefordert wird, 
dass die Menschen wenigstens auf ihre freie Selbst- 
bestimmung und auf den Gebrauch ihrer Vernunft ver- 
zichten sollen (Sacrificium intellectus), als ob es ein Gott 


angenehmes Opfer sein könnte, auf die höchsten Kräfte, 


durch welche die Gottheit den Menschen ausgezeichnet 
hat, und durch welche das ganze Dasein erst Bedeutung 
erhält, zu verzichten! Und zwar zu verzichten, nicht 
etwa direct der Gottheit selbst gegenüber und nach deren 
unmittelbar geoflenbartem Willen, sondern auf Befehl 
eines Menschen, in unbedingter Unterwerfung unter diesen, 
als sei er die Gottheit selber, — wie diess in Priester- 
Religionen zu geschehen pflegt. | 
Daraus geht hervor, dass auch der religiöse Cultus 
eine allmähliche Entwicklung von rohen Formen an zu 
grösserer Reinigung und Vergeistigung durchlaufen hat, 
und dass er auch in moderner Zeit allenthalben zu läu- 
tern und rationell genug zu gestalten "sei, damit er das 
hohe sociale Gut für das Volk wirklich werde, das er zu 
sein vermag. Dass die Menschen in Noth und Leiden 
zu Gott um Hilfe rufen, ist begreiflich, ist in der Hilf- 
losigkeit des Menschen den meisten Uebeln des Daseins 
gegenüber begründet. Ist auch dieser Hilferuf insofern 
vergebens, als der Lauf der Natur dadurch keine Aenderung 
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erfährt, etwa durch wunderbares göttliches Eingreifen, 
wie ja die geschichtliche und selbst die tägliche Erfahrung 
zeigt, und wäre es für Einzelne eine Einbildung und Anmas- 
sung, gerade für sich eine Ausnahme anzunehmen, -—- 'so 
ist doch jedenfalls ein religiös-ethischer Gewinn bei sol- 
chen Bitten dadurch zu erreichen, dass dabei ein Act 
kindlicher, demüthiger Unterwerfung unter den göttlichen 
Willen stattfindet. Wird nämlich zu Gott als Vater um 
Hilfe gerufen, so darf nicht ausser Acht gelassen werden, 
dass er nicht blos eine willkürlich handelnde, wunder- 
wirkende Zauberkraft sei (nach Art der subjectiven mensch- 
lichen Phantasie willkürlich und gesetzlos wirkend), son- 
dern dass in seiner Einheit, in seinem ewigen Wesen auch 
Rationalität und Gesetz wirke, sowie stets die Ideen und 
deren Verwirklichung massgebend zu denken seien, — wie 
früher erörtert wurde. Der Cultus muss demnach auf- 
hören, gegen den Naturlauf kämpfen und Gottes Macht 
den kleinen menschlichen Interessen und Selbstsüchteleien 
gleichsam dienstbar machen zu wollen, — wie es selbst 
jetzt zum Theil noch geschieht. Der Gottesdienst, sofern 
er ein hohes Gut für die menschliche Seele und für die 
Gesellschaft sein soll, muss nach wirklicher Erhebung oder 
Erbauung der Seele streben, muss dieser Seele geistige 
Güter gewähren für den Intelleet, den Willen und vor 
Allem für das Gemüth, so dass er ein wahres Gegen- 
gewicht gegen die Tagesarbeit, das tägliche Ringen und 
Streben nach den irdischen Gütern und Genüssen bietet, — 
nicht aber in dieses Streben selbst verflochten, ihm gleich- 
sam dienstbar gemacht wird. — Die Verehrung Gottes 
und damit die Erhebung der Seele in das Ideale, Hohe 
und Heilige über den Erdenstaub hinaus wird eine geistige 
Veredlung und Beglückung für das Volk bringen, und 
dadurch wird ein verklärender Schein auch auf das täg- 
liche Thun und Streben desselben fallen, — wie ja auch 
die irdischen Genüsse, Speise und Trank, eheliches Leben 
16* 
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u. 8. w., die ursprünglich wie religiöse Acte betrachtet, 
dann aber säcularisirt wurden, *) dadurch wieder einen 
höheren, menschlichen, über thierisches Gebahren er- 
habenen Charakter erhalten. Auch sonst wird durch das 
Gotteshaus dem Volke Gelegenheit gegeben, in trüben, 
leidvollen Stunden in diese stillen Räume sich zurückzu- 
ziehen, sich zu sammeln und durch stille Resignation, 
durch Hingabe an die göttliche Weltordnung als den 
Willen Gottes, sich Trost und Kraft zu schöpfen für den 
Kampf in diesem Dasein; gleichsam in das Ewige sich zu 
versenken und darin Ruhe und Frieden für die Seele zu 
finden, — wie der Leib durch das Versenken in den Natur- 
lauf d. h. durch den Schlaf sich Ruhe und neue Stärkung 
daraus gewinnt. Wie sollte dadurch die Religion und der 
religiöse Cultus nicht als eines der höchsten Güter der 
Menschheit sich erweisen ® Aber auch Ceremonien, feier- 
liche Aufzüge, wenn sie in würdiger Weise geschehen, sind 
für das Volk bedeutungsvoll und keineswegs zu verwerfen, 
vorausgesetzt nur, dass sie von roher Aeusserlichkeit, 
Aberglauben u.s. w. sich befreien können. Nicht minder 
die Künste sind im religiösen Oultus zu verwenden zur 
Erhebung und Bildung des Volkes, das ja ohnehin an 
deren Schöpfungen zum grossen Theil auf andere Weise 
Antheil zu nehmen kaum je Gelegenheit hat. — In aller 
Weise ist also durch den religiösen Cultus auf Gemüth 
und Phantasie des Volkes zu wirken nicht blos durch 
Lehren, sondern auch durch gottesdienstliche Handlungen 
und Darstellungen, da besonders bei geringerem Bildungs- 
grade die übrigen Seelenthätigkeiten hauptsächlich durch 
die Phantasie erregt und gebildet werden und durch diese 
am meisten das Volk an der Gesammtcultur, die durch 
Wissenschaft und Kunst errungen wird, theilzunehmen 


*) Hierüber: Ueber die Genesis der Menschheit und 
deren geistige Entwicklung ete. 8. 67 ff. 
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vermag, — dadurch zugleich religiös angeregt und ideal 
gebildet wird. 

Vor Allem aber soll durch.die Religion, wenn sie für 
das Volk und die Gesellschaft segensreich sein will, die 
Arbeit geadelt und gewissermassen geheiligt werden. 
Darum muss insbesondere die Auffassung der Arbeit etwa 
als Fluch Gottes, sowie als entwürdigendes Sklavenwerk 
vollständig aufgegeben werden. Die Anschauung, dass 
Arbeit nur Sache der Sklaven sei und des freien Mannes 
unwürdig, ist allerdings eine altüberlieferte und entstuud 
dadurch, dass in der That seit. Menschengedenken und 
bei den meisten Völkern Sklaven zu den niedrigen und 
selbst auch den höheren, geistigen Arbeiten verwendet 
wurden. Bei den abendländischen Völkern wird diese An- 
schauung allmählich von selbst verschwinden, nachdem 
die Sklaverei verpönt und freie Arbeit an deren Stelle 
getreten ist. Dagegen die Auffassung der Arbeit als Strafe 
oder Fluch Gottes über die Menschen, ist selbst durch das 
kirchliche Christenthum unterstützt oder aufrecht erhalten 
durch Deutung der Mosaischen Schöpfungsgeschichte, der 
zufolge die Erde selbst wegen des sog. Sündenfalles der 
ersten Menschen gewissermassen von Gott verflucht und 
dem Menschen Mühe und Arbeit auferlegt ward. Daraus 
schöpfte man im Christenthum, wie es sich kirchlich 
ausgestaltete, die Auffassung der Arbeit als Folge göttlicher 
Strafe an Stelle paradiesischen Nichtsthuns. Und doch 
ist, selbst biblisch betrachtet, die Auffassung nicht be- 
gründet; denn nach der Bibel ist der Mensch geschaffen 
und selbst in die paradiesische Erde versetzt, dass er sie 
baue und bewohne (l. Mos. 2,15). Sonach ist Arbeit die 
ursprüngliche Bestimmung des Menschen und seine eigent- 
liche Aufgabe, nicht aber ein müssiges Leben, das nur 
verzehrt, nicht schafft. Auch ein Wort des Apostels Paulus 
lautet in dieser Beziehung deutlich genug: „Wer nicht 
arbeitet, soll auch nicht essen‘‘ (Thessal. 3, 10). Damit ist 
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jedenfalls diess entschieden ausgesprochen, dass ein arbeits- 
loses, müssiggängerisches Leben in keinem Falle als voll- 
kommneres oder gar als christlicheres betrachtet werden 
könne, als ein arbeitsames, und dass Arbeit der Lebens- 
beruf des Menschen sei. Auch ist dadurch angedeutet, 
dass es nicht religiöser, frömmer sein könne, durch gött- 
liche Wunder und Zauberei die Arbeit ersetzen zu wollen, 
sei &s im sinnlichen oder geistigen Gebiete. Nicht minder 
ist damit die Meinung abgewiesen, als ob müssige, nur 
an das eigene Selbst denkende Beschaulichkeit vorzüg- 
licher sei und gottgefälliger, als geistige und leibliche 
Anstrengung, um für sich und Andere Förderliches zu 
schaffen. Das Betteln und Almosennehmen kann daher 
nicht als höhere Vollkommenheit gelten gegenüber dem 
Arbeiten und dem Streben nach dem Nothwendigen für 
das irdische Leben. Beides leistet für die Gesammtheit 
und für Vollführung der göttlichen Weltordnung und 
Erreichung des idealen Weltzieles nichts und muss viel- 
mehr, wenn es einmal überhand genommen, die Völker 
zum Rückgang bringen und zu Grunde richten, — wie 
die Geschichte selbst der neueren Zeit davon Beispiele 
liefert. 

Endlich darf die Religion, wenn sie wirklich ein Gut 
und ein Segen für die Menschheit sein soll, nicht miss- 
braucht werden zur Ausbildung eines absolutistischen 
Kirchenregimentes, das sich nur dadurch geltend machen 
und erhalten kann, dass es alle selbstständige Thätigkeit 
im geistigen Gebiet hemmt und vollständige geistige 
Knechtschaft einführt, damit die Geschichte selbst zum 
Stillstand bringen und alle weitere Entwicklung und Ver- 
vollkommnung hindern will, — sei es in herrschsüchtiger 
Absicht oder aus geistiger Beschränktheit und Befangen- 
heit. Wie die Menschennatur und die Völker einmal 
sind, ist allerdings Auctorität für dieselben unbedingt 
nothwendig, — aber stets nur als Mittel, niemals als 
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Selbstzweck. D. h. die Auctorität soll nicht als eine ab- 
solute sich geltend machen, sondern nur als relative, deren 
Aufgabe ist, sich durch ihre Thätigkeit und Leitung all- 
mählich überflüssig zu machen. Diess gilt von der Auc- 
torität der Jugend gegenüber, wie von der Auctorität 
gegenüber den Völkern. Wie der Wrzieher und Lehrer 
seine Auctorität nur als Mittel ansehen und geltend ma- 
chen soll, um den Zögling allmählich zur Mündigkeit 
und Selbstständigkeit zu führen, nicht aber denselben in 
Unmündigkeit zu erhalten und dessen Selbstständigkeit 
zu verhindern oder ibn dafür unfähig zu machen, so 
auch die religiöse Auctorität im geistigen Leben der Völker. 
Die geschichtliche Entwicklung zeigt schon den Fortschritt 
in demselben, dass allmählich die Opferer und Zauberer 
den Lehrern weichen mussten, wenigstens in den voll- 
kommneren Religionen. Weiterhin müssen auch die Lehrer 
ihre Aufgabe darin erblicken, die Völker durch geistige 
Bildung immer mündiger- und selbstständiger zu machen. 
Eine absolute religiöse Auctorität scheint auf den ersten 
Blick eine grosse Wohlthat für die Menschheit zu sein, 
in Wirklichkeit aber ist sie, wenn einmal ein gewisser 
Grad geistiger Bildung erlangt ist, unheilvoll, verderblich, 
da sie das geistige Leben hindert und alle Kräfte der 
Völker lähmt oder zum Widerstand nöthigt und dadurch 
einen geistigen Riss inı Leben derselben verursacht. Eine 
absolute Auctorität muss doch immer Menschen als Träger 
haben und erhebt diese über alles Maass der menschlichen 
Natur den übrigen Menschen gegenüber. Und zwar selbst 
dann, wenn vielleicht der Träger der Spielball oder das 
blosse Werkzeug anderer Menschen wird, und fordert in 
dem gleichen Maasse sklavische Unterwürfigkeit aller An- 
dern, die zu diesem Zweck so sehr als möglich in Un- 
mündigkeit gehalten werden müssen. Andererseits aber 
ist eine absolute Auctorität für die Menschen doch als 
solche nur illusorisch, denn sie muss ja von diesen auch 
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als solche erkannt und anerkaunt sein, wenn sie Werth 
haben soll. Und zwar muss sie mit absoluter Sicherheit 
als absolute Auctorität erkannt werden. Also setzt die 
absolute Auctorität, wenn sie Bedeutung haben soll bei 
allen Menschen, die sie anerkennen, selbst wieder absolute 
Erkenntniss und also Unfehlbarkeit voraus, wie schon 
früher erörtert wurde. Ist diese nicht vorhanden, dann 
kann eine absolute Auctorität durchaus keine Gewissheit 
gewähren und keineswegs vor Zweifel schützen, da dann 
der Zweifel sehr nahe liegt, ob diese Auctorität wirklich 
absolut, also göttlich sei. Ja der Zweifel wird dadurch 
sogar weit mehr angeregt, da sündige, schwache Menschen 
die Repräsentanten oder Träger derselben sind und also 
leicht Bedenken erregen, und ausserdem eine geschicht- 
liche Auctorität als absolute oder göttliche und wahre 
weit schwerer zu erkennen ist, als irgend ein religiöser 
Lehrsatz, — oder jedenfalls nicht leichter. Die Folge von 
all’ dem ist, dass eine solche Auctorität sich nur äusser- 
lich, durch physische Gewalt und sklavische Erziehung 
zu blinder Unterwerfung erhalten kann, dass sie im In- 
teresse der Selbsterhaltung die geistigen Kräfte und Thätig- 
keiten durch alle Mittel unterdrücken, das ganze geistige 
Leben lähmen muss. Daher die religiösen Verfolgungen, 
die Inquisitionsgrausamkeiten und Religionskriege. Wo 
immer eine religiöse Auctorität als absolute sich geltend 
macht, da muss sie alle andern Religionen unbedingt ver- 
werfen und deren Gläubige als Irrende nicht blos, sondern 
als Feinde Gottes betrachten, die mit allen Mitteln bekehrt 
oder bestraft, gemassregelt werden dürfen, da Gott gegen- 
über kein Recht des Menschen, kein Recht persönlicher 
Ueberzeugung oder freier Forschung gelten kann. In Folge 
hievon bietet die Religionsgeschichte und insbesondere die 
Geschichte der christlichen (kirchlichen) Religion ein so 
unerquickliches, trauriges, ja oft schreckliches Schauspiel 
dar und ist diese Religion, die das höchste Gut, der 
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grösste Segen für die Menschheit sein konnte, so vielfach 
zur Qual und zum Fluch der Völker geworden. 

Soll demnach die christliche Religion wirklich zum 
Segen der Menschheit werden, ein hohes sociales Gut sein 
und bei der Lösung der socialen Frage eine grosse Rolle 
spielen können, so ist eine durchgreifende Reform in ihrer 
bisher gewonnenen Gestaltung nothwendig, so dass durch 
sie nicht nur geistige Bildung und Beseeligung der Ein- 
zelnen, sondern auch der Gesaimmmtheit, Förderung des 
socialen Lebens stattfinden kann, anstatt dass durch con- 
fessionelles und kirchliches Christenthum in die Gesellschaft 
gegenseitige Abneigung, Verachtung, Hass und bittere 
Anfeindung gebracht wird. Diesen Segen wird das Chri- 
stenthum dadurch bringen können, dass wiederum statt 
all’ dieses kirchlichen Wesens die einfache, klare Christus- 
Lehre und Religion zur Geltung gebracht werde, wie schon 
oben geltend gemacht wurde. Diese hat auch von der 
modernen Wissenschaft nichts zu fürchten, — wie das 
kirchliche Christenthum dazu allerdings alle Ursache hat, 
— kann vielmehr sich mit allen Resultaten derselben 
wobl vertragen. Und da es ohne neue Entwicklung in 
religiöser Beziehung nicht abgehen kann, so werden in 
diese die sicheren Resultate der realen wie idealen Wissen- 
schaft Aufnahme finden können, und die Religion wird 
wiederum auch für die Gebildeten der Völker von Be- 
deutung und von Einfluss werden, den sie jetzt verloren hat. 
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N: - 
Ideale Güter für das sociale Leben. 


Ausser den realen Gütern, welche für Lösung der 
socialen Frage resp für Besserung der materiellen Lage 
sowie zur Beruhigung der Gemüther der niederen arbei- 
tenden Classen aufgewendet werden müssen, sei es durch 
die Societät selbst auf privatem Wege, oder durch den 
Staat, den Staatssocialisinus; und ausser den grossen gei- 
stigen Gütern, welche die Religion zu diesem Zwecke zu 
gewähren vermag, wenn sie selbst ideal bleibt und nicht 
grober empirischer Verweltlichung verfallen und in leblos 
gewordenen Formeln erstarrt ist, — gibt es noch andere 
(rüter idealer Art, die für die Lösung des in Frage stehen- 
den Problems von entscheidender Wichtigkeit sind. Es 
sind insbesondere solche, die durch den geistigen Entwick- 
lungsgang der Menschheit selbst, durch Wissenschaft, ins- 
besondere Philosophie, durch Kunst und durch die ganze 
Cultur und höhere Humanisirung der Menschheit errungen 
worden sind. Güter, die hauptsächlich in der idealen 
Natur des Menschen begründet sind und deren Besitz 
erreicht werden kann dadurch, dass der ideale Sinn des 
Meuschen geweckt und gebildet und so für das Ideale 
empfänglich wird, sowie dadurch, dass die idealen Güter 
selbst dem Volke zugänglich gemacht und in entsprechen- 
der Weise vermittelt werden. Sie haben den hohen Vor- 
zug vor den realen Gütern, dass sie weit mehr als diese 
die Menschen veredeln und befriedigen und gleichwohl 
denselben leichter erreichbar sind und eher Gemeingut 
für Alle in gleicher Weise werden können als die mate- 
riellen Güter des Besitzes und Genusses.. Wenn, wie schon 
früher bemerkt, die Menschen alle materiellen Güter be- 
sitzen, so sind sie darum noch nicht glücklich zu nennen 
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‚und fühlen sich darum allen auch keineswegs schon 
glücklich, wie die Erfahrung täglich zeigt, — abgesehen 
davon, dass diese Güter leicht zu verlieren oder der Besitz 
des einen durch Verlust des andern aufgewogen werden 
kann und selten alle zugleich gegeben sind. Die idealen 
Güter dagegen, welche geistige sind und für die Seele 
durch die (subjective) Phantasie geschaffen oder durch 
diese zum Bewusstsein gebracht werden, beglücken noch 
auch bei Verlust oder Mangel materieller Güter und 
können im Grunde nur mit dem Bewusstsein selbst ver- 
loren gehen, sind nicht durch Gewalt oder Willkür zu 
entreissen und vermögen in vielfacher Weise über Nicht- 
besitz oder Verlust des äusseren Besitzthums zu trösten. 

Die Frage ist also, welches diese Güter sind und wie 
sie dem Volke zu Theil werden können. Ein ideales Gut 
ist nun zunächst all’ das, was den Menschen auf natür- 
lichem Wege bildet, erhebt, veredelt, ihn selbst in seinem 
geistigen Wesen dem Ideale näher bringt, die Idee der 
Menschennatur an ihm realisirt. Die Grundbedingung 
hiezu ist die Weckung und Bildung des idealen Sinnes 
selbst und in Folge davon das richtige Beurtheilen und 
Werthschätzen der Dinge und der Verhältnisse im mensch- 
lichen Dasein nach ihrem wahren Werthe, sowie die damit 
sich verbindende Erhabenheit über das blos Aeusserliche, 
Scheinbare, an sich Nichtige. Eine Gesinnung, die sich 
mit solcher Geringschätzung von all’ diesem verbindet, dass 
der Nichtbesitz davon nicht als Unglück empfunden, ihr 
Besitz nicht als das höchste Gut angesehen wird, das dem 
Menschen zutheil werden und Gegenstand seines Strebens 
sein kann. Also: die Dinge und Verhältnisse nach ihrer 
idealen, wahrhaft werthvollen Seite auffassen und sie in 
dieser Beziehung werthschätzen zu lehren, heisst dem Volke 
ideale Güter gewähren, heisst dasselbe zu wahrhaft mensch- 
licher Würde erheben, aus der blossen Aeusserlichkeit und 
der blos sinnlichen Begehrlichkeit mit ibrer Bedrängniss 
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und Noth befreien und damit das menschliche, sociale 
Leben selbst auf natürlichem Grund und Boden, aus der 
eigenen Tiefe der menschlichen Natur heraus vergeistigen 
und veredeln. Damit, glauben wir, ist hauptsächlich der 
socialen Gährung entgegen zu wirken, und ist, — immer 
die Besserung der materiellen Lage der arbeitenden Classen 
vorausgesetzt, — ein wichtiger, wohl der wichtigste Schritt 
zur Lösung des socialen Problems zu thun. Diese ideale 
Bildung, diese Mittheilung oder vielmehr Vermittlung idealer 
Güter vermag aber nicht so sehr die Religion oder Kirche, 
als vielmehr die Wissenschaft und insbesondere die Philo- 
sophie, sowie auch die Kunst, dem Volke zu gewähren, 
weil dadurch das Ideale erkannt, geoffenbart, dargestellt 
und dadurch dem allgemeinen Bewusstsein nahe gebracht 
wird. Die Religionen und die Kirchen haben sich von 
Anfang an weniger mit dem Idealen, als vielmehr mit 
geheimnissvollen Wesen, mit Zauber- und Wunder-Kräften 
befasst und dadurch auf die Völker zu wirken gesucht; 
haben also stets das „Uebernatürliche‘‘ betont, betonen es . 
grösstentheils noch, üben dadurch den grössten Einfluss 
auf Volks-Phantasie und -Gemüth aus, und halten die Men- 
schen auf diese Weise unter ihrem Bann und unter ihrer 
Herrschaft. Vom Idealen wollen sogar diese kirchlichen 
Religionen grösstentheils wenig wissen, da sie als natärliche 
Güter erscheinen und den Einfluss und die Geltung der 
Zauberkräfte sowie den Wunderglauben selbst zu beeinträch- 
tigen drohen, indem sie der Vernunft, als dem Vermögen 
der Ideen, mehr und mehr zur Herrschaft zu verhelfen 
suchen. Die Religionen haben daher auch als solche den 
Fortschritt der Menschheit, der Völker nicht eigentlich 
gefördert, da der Glaube an Zauberkräfte, die Sucht nach 
Wundern und die Hingabe an solch’ geheimnissvolle Wesen 
und Wirkungen zwar immerhin das geistige Leben gegen- 
über dem blos thierischen zu erhalten, aber nicht fortzubilden 
vermögen; im Gegentheil, die Fortbildung durch natürliche 
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Thätigkeit vielmehr zu hemmen geeignet sind. Sollen die 
Religionen und Kirchen wirklich bildend wirken, so ge- 
schieht diess nur durch ihre Verbindung mit Wissenschaft 
und Kunst einer gegebenen Zeit, wie diess bei der christ- 
lichen Kirche bezüglich der Wissenschaft vielfach der Fall 
war in den ersten Jahrhunderten bei der Dogmenbildung, 
und im Mittelalter hauptsächlich in Bezug auf die Kunst. 
Dadurch aber gingen und gehen die Religionen auch mit 
ihrem Inhalt in endliche Formen ein, die sich dennoch 
als absolut göttlich gegebene geltend machen wollen und 
nun sich in Gegensatz stellen gegen allen weiteren Fort- 
schritt der Wissenschaft und Bildung, weil dieser die 
Auflösung jener Formen und allenfallsige Neubildung 
nach den Errungenschaften der Wissenschaften und nach 
den Bedürfnissen der Zeit verlangt. Denn nur dadurch 
kann das geistig natürlich Errungene mit dem religiösen 
Glauben in Beziehung gebracht, der Riss im geistigen 
Leben des Volkes vermieden, dasselbe zugleich geistig 
gebildet werden und doch auch religiös gläubig bleiben, 
also der Segnungen der Wissenschaft und Bildung und 
deren der Religion zugleich theilhaftig werden. Darum 
ist es nöthig, immer wieder darauf hinzuweisen, dass das 
kirchliche Christenthum, das in absolut gelten wollenden 
Lehrsätzen und Satzungen erstarrt ist, die der modernen 
Wissenschaft, der Kritik und Bildung gegenüber nicht 
mehr haltbar sind, durch das wahre, ächte Christenthum 
Christi ersetzt werden müsse, um wieder lebendig und 
segensreich zu werden. Denn das Christenthum Christi 
enthält nur einfache religiös-sittliche Lehren und Vor- 
schriften, aber keinerlei Lehrsätze über metaphysische 
und naturwissenschaftliche oder historische Probleme, lässt 
also der wissenschaftlichen Forschung volle Freiheit und 
geräth in keinen wesentlichen Confliet mit derselben. 
Zugleich aber enthält das Christenthum Christi auch die 
Grundzüge der idealen Weltauffassung oder wenigstens 
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der richtigen Werthschätzung der Dinge nach ihrem wahren 
Werthe, indem die äusserlichen, sinnlichen Güter und Ge- 
nüsse als das in Vergleich mit dem wahrhaft Werthvollen 
Nichtige, Gleichgiltige bezeichnet werden, dem nachzustreben 
nicht die wahre Lebensaufgabe sein könne, das zu besitzen 
nicht wahrhaft glücklich mache, sowie der Nichtbesitz 
oder Verlust kein wirkliches Unglück sei. Dadurch ist in 
der Religion Jesu auch der Weg gezeigt zur Lösung der 
socialen Frage durch ideale Lebensauffassung sowie durch 
Erwerb idealer Güter, und es ist dadurch möglich gemacht, 
dass die moderne philosophische, ideale Weltauffassung sich 
mit der wahren Religion bei dem Lösungsversuch des 
grossen Problems durch Weckung des idealen Sinnes und 
Vermittlung idealer Güter in Verbindung und Harmonie 
setze. Die Gottheit selbst ist ja nicht mehr blos als 
dunkle, geheimnissvolle, unheimlich und willkürlich wir- 
kende Zaubermacht aufzufassen, wie in den alten Reli- 
gionen, sondern als absolutes Ideal der Vernunft, dem 
nachzustreben ist, oder das (nach Aristotelischer Auffassung) 
durch seine Vollkommenheit Gegenstand der Liebe und 
Ziel des Strebens wird und dadurch Bewegung und Leben 
in das ganze Universum bringt. Im Christenthum ist 
dieses philosophische Ideal in concreter Form aufgefasst 
für die Vorstellung der Menschen als Vater im Himmel, 
der liebevoll gegen alle Menschen gesinnt ist und dessen 
Vollkommenheit nachzuahmen als Aufgabe aller Menschen 
betrachtet werden müsse. | 
Indem wir uns zur Betrachtung der wichtigeren 
idealen Güter wenden, deren die arbeitenden Olassen 
neben der möglichst weitgehenden Verbesserung ihrer 
materiellen Lage theilhaftig werden sollen, um sie zu 
beruhigen und ihnen so viel Beglückung zuzuwenden, 
als in diesem Leben überhaupt im Allgemeinen möglich 
ist, — müssen wir es vor Allem als die wichtigste Auf- 
gabe der Gegenwart bezeichnen, die Arbeit selbst als 
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ein ideales Gut in das Bewusstsein der Arbeitenden 
einzuführen, nicht blos sie zur Arbeit hinzu noch idealer 
Güter theilhaftig zu machen. D.h. die Arbeit soll ihnen 
nicht blos nicht als Fluch oder als Unehre oder als eine 
nothgedrungene Plage, um den täglichen Bedarf noth- 
dürftig zu erlangen, oder als Missgeschick gegenüber dem 
Glücke des Reichthums und des Müssiggangs erscheinen, 
sondern ihrer Phantasie soll ein ideales, erhebendes Bild 
von derselben, ihrem Wesen und ihrer Bedeutung ein- 
geprägt werden. Sie sollen zur Einsicht gebracht werden, 
dass die Arbeit selbst eine Ehre, ein Glück, ein Segen 
für den Menschen wie für die Menschheit sei, — wie die 
Religion sie als göttliche Willensbestimmung für den 
Menschen aufzufassen und zu verkünden hat. Es soll 
also zum Bewusstsein gebracht werden, dass die Arbeit 
allein, die richtige, vernünftige Thätigkeit, das Schaffen 
des Menschen die wahre, dauerhafte Quelle des Glückes, 
der Befriedigung sei für den irdischen Menschen, wie schon 
Aristoteles so entschieden geltend macht. Und ebenso, dass 
sie allein dem Menschen wirklichen Werth verleihe, gegen- 
über dem Müssiggange, der den Menschen bedeutungs- 
und werthlos bleiben lässt. Allerdings, das Arbeiten selbst 
als solches, mit theilweiser Ausnahme etwa der künst- 
lerischen und wissenschaftlichen Thätigkeit, birgt kein 
eigentlich ideales Moment in sich und kann noch weniger 
je als ein Vergnügen betrachtet werden, insofern es ein 
mühsames oder sogar lebensgefährliches Anstrengen und 
Aufbrauchen der körperlichen Kräfte ist. Um so mehr 
aber ist ein idealer Gesichtspunkt bezüglich des Werthes 
und der Bedeutung derselben für das Volk und die Mensch- 
heit überhaupt ebenso nöthig, wie er möglich ist. Ist 
diess doch auch bei der Kriegführung der Fall, bei wel- 
cher die Heere nicht um des dürftigen Soldes willen der 
Gefahr sich aussetzen, Anstrengungen und Entbehrungen 
aller Art sich unterziehen und selbst dem Tode trotzen, 
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sondern aus höheren, idealen Rücksichten, um des Schutzes 
und Wohles des ganzen Volkes und Vaterlandes willen, 
aus Vaterlandsliebe und aus Pflicht- und Ehrgefühl. Und 
zwar nicht blos für die eigene persönliche Ehre, sondern 
auch für die Ehre des ganzen Volkes und Vaterlandes. 
So auch sollen die Arbeiter in oft schwieriger und ge- 
fährlicher Arbeit wirken nicht blos um des dürftigeu 
Broderwerbes willen, sondern zugleich sich im Dienste 
des ganzen Volkes und der Menschheit fühlend, für das 
Gedeihen, den Fortschritt des Ganzen. Also zunächst 
zwar für die Ihrigen, aus sorgendem Herzensdrang für 
dieselben, aber zugleich auch für das allgemeine Wohl, 
zur Förderung der geschichtlichen Entwicklung der Mensch- 
heit; denn Alles, was in der menschlichen Geschichte bis 
jetzt geleistet wurde, ist durch Arbeit geleistet worden, 
nicht durch Genuss ind MUSERenD Schiller’s Worte 
sprechen diess aus: 

„Beschäftigung, die nie ermattet, 

Die langsam schafft, doch nie zerstört, 

Die zu dem Bau der Ewigkeiten 

Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht, 

Doch von der grossen Schuld der Zeiten 

Minuten, Tage, Jahre streicht.“ 
Ideal betrachtet wird die Arbeit eine Quelle der Freude, 
der Befriedigung, nicht blos insofern dadurch der tägliche 
Lebensgenuss bei Erhaltung des leiblichen Daseins er- 
rungen wird, — der ebenfalls bei den Arbeitenden grösser 
ist als bei den Müssiggängern oder in Wohlleben Ver- 
lorenen, — sondern auch, weil das Wirken und Schaffen 
den Haupttrieb der Natur, den Schaffenstrieb (die objective 
und subjective Phantasie) befriedigt und zugleich das Da- 
sein bedeutungsvoll macht, wovon der Nichts 
erfahren kann, welcher dem Museen fröhnt. 

Was die Ehre der Arbeit und der Arbeitenden betrifft, 

so trägt zwar die Arbeit (selbst in ihren niederen Formen) 
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dieselbe in sich selbst, in ihrer Bedeutung für den Ein- 
zelnen, den sie zum nützlichen Gliede der Gesellschaft 
macht, und für das Ganze der Menschheit und deren 
Geschichte, da Alles, was in dieser geschehen, was in ihr 
geleistet und erreicht worden ist, wie bemerkt, nur durch 
sie, durch Thätigkeit, nicht durch Genuss und Müssiggang 
errungen ward. ®) Indess dürfte es immerhin angemessen 
sein, diese Ehre der Arbeit auch äusserlich zu bezeugen, 
öffentlich zur Anerkennung zu bringen für das allgemeine 
Bewusstsein, für die öffentliche Meinung, — wie es bei 
andern Angelegenheiten üblich ist. Wenn den in höheren . 
(sebieten und geistig Arbeitenden für Tüchtigkeit und treue 
Pflichterfüllung (leider gar oft ohne diese) Zeichen der 
Würdigung und Anerkennung zu Theil werden, warum 
sollen solche den in untergeordneten Gebieten, wenn auch 
vorherrschend nur körperlich Arbeitenden für treue, tüch- 
tige Pflichterfüllung nicht auch gewährt werden? Warum 
will man von diesen treue Pflichterfüllung und unermüd- 
liche Anstrengung in ihrem Berufe ohne alle Aussicht auf 
Zeichen äusserer Anerkennung und Ehrung? Dass sie als 
Sog. Privatpersonen, nicht als öffentlich Angestellte arbeiten, 
sollte man dabei nicht so sehr in Anschlag bringen, da 
sie immerhin innerhalb ihres Staates und Volkes arbeiten 
und durch Rechtschaffenheit und Tüchtigkeit im socialen 
Leben zum Wohle des Ganzen beitragen. Der Gegensatz 
zwischen privater und öffentlicher Thätigkeit sollte in 
dieser Beziehung nicht schroff aufrecht erhalten werden. 
Wenn daher bei den höher Gebildeten ausser dem Bewusst- 
sein redlicher Pflichterfüllung und ausser entsprechendem 
Lebensunterhalt auch noch Rang, Ehrenzeichen, Titel u. del. 
für angemessen oder nothwendig erachtet werden, warum 
soll man von den ungebildeten Arbeitern die Grösse und 


*) „Ehrt den König seine Würde, — Ehret uns der Hände Fleiss“ 
lässt Schiller den Meister zu den Gesellen sagen. 
Frohschammer, Organisation u. Cultur der Gesellschaft, 17 
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Reinheit der Gesinnung fordern, dass sie blos aus Pflicht- 
gefühl und um kargen Lebensunterhaltes willen ihre Pflicht 
erfüllen und ihre Lebenskräfte aufreiben als tüchtige Bür- 
ger des Staates? Es scheint uns angemessen, dass auch 
den tüchtigen, redlichen Arbeitern irgend welche Ehren und 
Auszeichnungen zu Theil werden, wenn diese doch einmal 
überhaupt für nöthig oder angemessen gelten und üblich 
sind. Vorzuziehen dürfte es freilich sein, dass sowohl die 
in den unteren, äusserlichen oder gröberen Lebensgeschäften 
körperlich, als auch die in höheren Gebieten geistig Ar- 
beitenden ohne dergleichen Ehrenzeichen (die ohnehin so 
oft falsch vergeben werden) ihre Pflichten in gleicher 
Weise zu erfüllen haben möchten. Wo das Wichtigste, 
das Bewusstsein erfüllter Pflicht vorhanden ist, bedarf es 
des Unwichtigen, das so oft falschen Schein hervorbringt, 
nicht mehr ; wo die Sache selbst ist, da ist das Zeichen 
davon überflüssig. Diess um so mehr, als auch viele 
Kränkungen und falsch ertheilte Ehrungen vermieden 
werden, wenn Verdiensten nicht mehr das äussere Zeichen 
willkürlich, irrthümlich oder aus irgend einem selbst- 
süchtigen Interesse von Seite der massgebenden Personen 
versagt werden kann, und die Unwürdigkeit sich nicht 
mehr zu verdecken vermag durch erschlichene oder er- 
bettelte Auszeichnungen | *) 

Wichtiger indess als dieses ist es für die Ehre, für 
das Ehrgefühl und den Genuss der Ehre als idealen 


”) Es ist leider üblich geworden, nur die körperlich Arbeitenden 
als „Arbeiter“ zu bezeichnen, als ob die geistige Thätigkeit nicht 
auch Arbeit, sondern etwa nur Spiel oder Müssiggang wäre! In der 
That ist bei den sog. „Arbeitern‘‘ diese Meinung vielfach verbreitet 
und vermehrt ihren Gröll gegen die höheren Classen. Und doch ist 
geistige Thätigkeit oder Arbeit grossentheils anstrengender, sogar 
körperlich aufreibender als körperliche Arbeit, wenn sich nicht etwa 
mit dieser auch Noth verbindet. Weitaus die meisten Menschen, 
Kinder und Ungebildete ziehen auch körperliche Arbeit und An- 
strengung der geistigen als der schwereren vor! 
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Gutes, dass die atomistische Isolirung der sog. Arbeiter 
wieder aufgehoben oder irgendwie gemässigt werde und 
die einzelnen Individuen wieder in irgend welche Gemein- 
schaft verbunden werden, in Gesammtheiten Gleichstreben- 
der, mit gleichen Interessen, Fertigkeiten und Berufs- 
zielen. Wenn der Einzelne isolirt bleibt, wird die Ehre 
der Arbeit ihm wenig zum Bewusstsein und zum be- 
friedigenden Genusse gebracht werden können ; sie muss 
in der Form einer Berufs- oder Standes-Ehre ihm ent- 
gegentreten, an welcher er Theil hat, in welche er mit 
seiner Person und Thätigkeit eingefügt ist. Insofern hatten 
die früheren Verbände oder Innungen der Gewerke immer- 
hin ihre gute Bedeutung und ihren Werth, und es wäre 
wünschenswerth, wenn in irgend einer Form von Ver. 
einigung ein ähnliches Ziel angestrebt und erreicht wer- 
den könnte, — ohne dass allerdings das Ueberlebte und 
Unpassende erneuert würde. 

Was die idealen Güter betrifft, welche die intelleetuelle 
Bildung in Folge der modernen Wissenschaft und Cultur 
gewähren kann, so nehmen die unteren Olassen des Volkes 
nunmehr daran in einem Maasse Theil, — wenigstens bei 
den vorgeschrittensten Culturvölkern, — wie wohl kaum 
jemals in dieser Ausdehnung und Vertiefung geschehen ist 
in der Weltgeschichte, — wenn auch immerhin das wün- 
schenswerthe Maass noch keineswegs erreicht ist und bei 
den Lebensverhältnissen dieser Classen auch kaum je 
oder wenigstens nicht in naher Zukunft erreichbar sein 
wird. Es gibt deren, die gegen die intellectuelle Bildung 
der neueren Zeit, insbesondere bei der Volksjugend eifern 
und, weit entfernt, dieselbe noch erhöhen zu wollen, viel- 
mehr verlangen, dass man sie mindere als unnütz oder 
geradezu gefährlich und schädlich. Sie halten die intel- 
lectuelle Bildung nicht für ein ideales Gut, meinen viel- 
mehr, dass dieselbe Glück und Zufriedenheit im Volke 
eher hindere und störe als fördere. Sie mache die Men- 
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schen, die in geringen Lebensgeschäften thätig sein müssen, 
unzufrieden mit ihrem Loose und dünkelhaft, störe sie 
in ihrem religiösen Glauben durch Aufklärung, die 
falsch oder sehr unvollkommen sei, verflache selbst das 
Gemüthsleben und mache den Willen gegen Gesetz und 
Auctorität störrig und emancipationssüchtig. Selbst in- 
sofern trage sie nichts zum Glücke des Menschen bei, 
sondern mache ihn vielmehr unglücklicher, als sie die 
dumpfe, gedankenlose Resignation störe, zum Denken über 
die Lebenslage anrege, dadurch erst das Gefühl für das 
Unglück wecke und Unzufriedenheit verursache. Ueber- 
haupt steigere sich durch den Fortschritt intellectueller 
Bildung die Empfänglichkeit für Schmerz und Leiden des 
Daseins, die sie doch nicht beseitigen könne, und auch 
darum sei dieselbe für ‘die Menschen kein Gut und Glück, 
sondern im Gegentheil eher eine Schädigung und ein 
Unglück. Er 
Dagegen ist nun zunächst im Allgemeinen zu be- 
merken, dass die ganze menschliche Natur mit all’ ihren 
Kräften zur Entwicklung und Thätigkeit bestimmt ist, 
und dass es eine abnorme Entwicklung und Verstümme- 
lung derselben wäre, die Einen Kräfte zu bilden, die 
andern unentwickelt zu lassen. Dürfen und müssen Ge- 
müth und Wille Bildung erfahren und über den gewöhn- 
lichen Naturzustand erhoben werden, dann doch auch 
das Erkenntnissvermögen oder die sogenannte Vernunft 
des Menschen, die doch einen Hauptvorzug vor den 
Thieren begründet und für alle übrigen Kräfte und Thätig- 
keiten die Leuchte sein, die Führung übernehmen soll. 
So disharmonisch ist die Menschennatur nicht angelegt, 
dass die Entwicklung der Einen Kraft die der andern Kräfte 
und das Ganze nothwendig schädige, und dass gerade jene 
zum Wohle des Ganzen unterdrückt werden müsste, ohne 
welche die andern sich gar nicht in gesunder, normaler, 
vernünftiger Weise ausbilden und bethätigen können. 
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Wenn sich allenfalls Missstände aus der Entwicklung des 
Intellects ergeben, so ist vielmehr anzunehmen, dass die- 
selbe nicht in dem richtigen Maasse und nicht in der 
rechten Weise stattgefunden habe, nicht aber, dass sie 
überhaupt nicht stattfinden dürfe. Die intellectuelle Bil- 
dung ist für jeden Stand und jede Lebensthätigkeit för- 
derlich, denn das Denken, die Kenntniss macht allent- 
halben geschickter und bringt auch der körperlichen Ar- 
beit vielfache Erleichterung. Der Verstand des Menschen 
macht die Gesetze und Kräfte der Natur dienstbar, nicht 
sein Körper und dessen Kräfte. Dabei ist zu beachten, 
dass die verhältnissmässig doch immer nur geringe intel- 
lectuelle Bildung, die dem Volke, der Volksjugend zu Theil 
werden kann, stets in Beziehung gehalten werden soll zu 
dem künftigen Lebensberufe; dann wird von einer Ent- 
fremdung von demselben oder Unzufriedenheit damit 
keine Rede sein können — oder nur sehr ausnahmsweise, 
sondern weit eher das Gegentheil kann eintreten, ein Liebge- 
winnen dieses Berufes, wenn er dadurch auch einigermassen 
in das geistige Gebiet aufgenommen erscheint und ratio- 
nelle Momente an ihm zum Bewusstsein gebracht sind. 
Auch der religiöse Glaube wird durch intellectuelle Bil- 
dung nicht nothwendig geschädigt; wenn aber dumpfer 
Wahn und Aberglaube dadurch zerstört werden, so ist 
diess wahrlich nicht zu beklagen; und es wäre schlimm, 
wenn der wirklich religiöse Glaube und die Frömmigkeit 
nur durch Aufrechthaltung von Unwissenheit und thieri- 
scher Geistesstumpfheit erhalten werden müsste! Es 
wäre doch nur ein jämmerliches Glück, das durch 
Vermeidung aller Bildung und Aufklärung, durch Unter- 
drückung der höchsten Vorzüge der Menschennatur er. 
halten werden könnte; — kaum ein menschliches Glück 
„u nennen! Halbbildung ist allerdings oft schädlich, zer- 
stört überkommene Ueberzeugung, ohne eine andere ge- 
winnen zu können, und macht absprechend und dünkel- 
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haft. Allein diess ist nicht nothwendige Folge der intel- 
lectuellen Bildung, sondern nur Folge falscher Bildung 
und wohl vermeidbar. Wenn man behauptet, dass das 
Wissen aufblähe, so bedenke man, dass die Unwissenheit 
diess in der Regel noch mehr thue, und dass insbesondere 
der blinde Glaubens-Dünkel zu den widerlichsten und 
schädlichsten psychischen Zuständen gehört. Dasselbe gilt 
in Bezug auf Gehorsam gegen die Gesetze und Unter- 
würfigkeit unter die Auctorität. Wird allenfalls durch 
intellectuelle Bildung die dumpfe Resignation und blinde 
Unterwerfung gestört, so wird dafür auch im Allgemeinen 
erst wahrhaft freie Hingabe, wirklich sittliches Verhalten 
und sogar auch erst vernünftiger Gehorsam möglich — im 
Unterschied von jenem, den auch die Thiere leisten 
können. Ein Glück des Daseins, das nur durch Mangel 
an Denken und Bewusstsein gesichert werden kann, ist 
kein menschenwürdiges, ist ein Zustand, der überwunden 
werden muss; widrigenfalls wäre es ja am besten, alle 
Erziehung der Kinder zu vermeiden, sie in thierischen 
Zustand zu versetzen und für das ganze Leben im Idio- 
tismus zu erhalten! Was endlich die Empfindlichkeit 
gegen die Leiden des Daseins betrifft, welche durch in- 
tellectuelle Bildung, ja überhaupt durch höhere Bildung 
herbeigeführt werden soll, so kann diess zugegeben wer- 
den, aber es ist diess keine menschliche Unvollkommen- 
heit, sondern das Gegentheil davon. Es ist eine Voll- 
kommenheit, wenn das Gefühl verfeinert wird, wenn 
Zartgefühl entsteht und edler Sinn, und es kann dafür 
wohl stärkere psychische und körperliche Empfindlichkeit 
in den Kauf genommen werden. Ebenso ist es ein Vor- 
zug, wenn ein feineres Gewissen und höhere Gewissen- 
haftigkeit an die Stelle wilder Selbstsucht und roher Ge- 
fühllosigkeit tritt, wenn Einsicht und damit billiges Urtheil 
anstatt blinder, urtheilsloser Leidenschaft zur Herrschaft 
kommen. Ausserdem ist zu bedenken, dass, wenn die 
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Empfindlichkeit gegen die eigenen Leiden des Daseins sich 
steigert durch intellectuelle Bildung und durch Cultur über- 
haupt, dafür dann auch das Mitgefühl mit den Leiden der 
Mitmenschen gesteigert wird, dadurch eine regere allgemeine 
Sympathie entstehen kann unter den Menschen und eine 
Bethätigung allgemeiner Theilnahme und Menschenliebe, 
in welcher ja hauptsächlich der Grad der sittlichen Ge- 
sinnyng sich kundgibt und zur That werden kann. Es 
ist insbesondere die höher gebildete Phantasie, welche die 
fremden Leiden lebhaft im Bewusstsein zur Vorstellung 
bringt und dadurch das Mitgefühl, das Mitleiden erregt, 
während die Ungebildeten, in Rohheit Versunkenen ge- 
fühllos bleiben bei fremdem Elend. 

Was das sittliche Leben betrifft, so ist vor Allem 
wichtig die Familie als ethische Institution für beide Ge- 
schlechter und für die neu entstehende Generation. Durch 
den ethischen Charakter der Verbindung der Geschlechter 
ist diese nicht blos von physischer und ökonomischer Be- 
deutung, sondern wird zugleich eines der höchsten idea- 
len Güter der Menschen, und ist daher in aller Weise zu 
fördern. Ist nämlich diess Verhältniss der Geschlechter 
in der Ehe nur einigermassen richtig geordnet, so trägt 
es am meisten zur sittlichen Bildung und Lebensführung 
bei, sowie zu einer Beglückung, wie sie in diesem Leben 
überhaupt möglich ist, sowohl für die Gatten als für die 
Kinder, und kann in keiner Weise durch irgend etwas 
Anderes ersetzt werden. Wie denn auch das geistige 
Leben der Menschheit, wie schon früher bemerkt, in reli- 
giöser, ethischer und sprachlicher Beziehung von der 
Familie ausgegangen ist, die insofern geradezu als die 
Quelle aller idealen Güter der Menschheit betrachtet wer- 
den kann.*) Es wäre thörichte Unnatur, sie aufzuheben; 


*) Vgl. d. Verf. Werk: Ueber die Genesis der Menschheit 
und deren geistige Entwicklung in Religion, Sittlichkeit 
und Sprache, München 1883. S. 382 ff. 
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denn nicht ein naturgemässer, sondern ein unnatürlicher 
Zustand würde hergestellt, — wie doch selbst in der 
Thierwelt sich diess zeigt, in welcher sogar da, wo nicht 
geradezu ein Zusammenleben von Paaren stattfindet zum 


Zweck der Erzeugung und der Ernährung der Jungen, 


doch stets ein Kampf zwischen den männlichen Indivi- 
duen so lange fortdauert, bis eines derselben den unbe- 
strittenen Sieg errungen hat und dadurch wenigstens von 
Einer Seite Ausschliesslichkeit des Verhältnisses stattfindet. 
Ist die sittliche Würde der Persönlichkeit einmal zum Be- 
wusstsein gekommen, so muss sie sich auch im physisch- 
psychischen Geschlechtsverhältniss behaupten, wenn sie 
auch in der Generation selbst sich nicht direct geltend machen 
kann, sondern hier das allgemeine Princip, die schaffende 
Weltphantasie sich bethätigt. Das ethische Moment geht 
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darin nicht unter, denn diese schaffende (objective) Phan- . 


tasie erschliesst sich selbst in das ethische Verhältniss der 
Familie und wird dadurch das primitive Organ zur Reali- 
sirung der sittlichen Weltordnung oder Idee der Sittlich- 
keit. Die Individuen werden zwar für sich gesetzt, um 
selbstständig, persönlich zu werden, aber nicht in Isolirt- 
heit, sondern gleich umfangen von sittlicher Gemeinschaft. 
Die Aufgabe ist, dass der Einzelne seine volle persönliche 
Selbstständigkeit erreicht und dann bewusst und wollend 
sich in die ethische Gemeinschaft einfügt, wie es durch 
die Generation in der Familie geschehen ist auf natür- 
lichem Wege. Das sittliche Verhältniss und Verhalten, das 
anfangs auf fleischlichem Wege vermittelt wird, muss sich 
verallgemeinern dadurch, dass es ideal, durch die sittliche 
Idee Vermittlung und Realisirung findet. 

In politischer Beziehung hat in moderner Zeit auch 
die untere arbeitende Volksclasse alle jene idealen Güter, 
die in dieser Beziehung möglich sind. Die Staatsumge- 
staltungen in der modernen Zeit haben allenthalben Theil- 
nahme an der politischen Gleichberechtigung gegenüber 
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den früheren Privilegien, Freiheit gegenüber der früheren 
Sklaverei oder Hörigkeit und Theilnahme am politischen 
Leben, an den öffentlichen Angelegenheiten gebracht. 
Also all’ das, was werthvoll für den ehrenhaften und 
tüchtigen Mann sein kann, dem vor Allem daran liegen 
muss, offene Bahn vor sich zu haben, damit er sich durch 
seine Thätigkeit eine Stellung in Staat und Gesellschaft 
erringen und sich zur Geltung bringen kann. Wenn diess 
trotz der politischen Gleichberechtigung nicht immer mög- 
lich ist wegen der socialen Ungleichheit, so ist diesem 
Missgeschick auch auf ethischem Wege so viel als mög- 
lich abzuhelfen, nicht aber kann dasselbe durch eine 
sociale Revolution in communistischem Sinne vermieden 
werden. Denn die angestrebte vollständige Gleichheit 
aller Menschen und vollkommene Gemeinschaft aller Güter 
kann für’s Erste nicht durchgeführt werden, und wenn 
diess auch gelänge, so würde es nur geschehen, um 
wieder vernichtet zu werden, da der Process der Ver- 
änderung zur Ungleichheit der Menschen in allen Be- 
ziehungen, physischen; ökonomischen und geistigen, un- 
aufhörlich seinen Fortgang nimmt und gar nicht zum 
Stillstand gebracht werden kann, weder in der Natur noch 
in der Geschichte, — wie schon früher erörtert worden ist, 

Von hoher Wichtigkeit ist auch die ästhetische Bil- 
dung, da auch durch diese das Volk idealer Güter theil- 
haftig werden kann. Denn nicht blos verschönert die- 
selbe das Leben, sondern ist auch vielfach gerade bei 
den unteren Olassen des Volkes ein Mittel zur Förderung 
auch der intellectuellen und ethischen Bildung, weil die 
Phantasie bei denselben allenthalben eine Hauptrolle spielt. 
Kann man auch nicht geradezu mit Schiller behaupten, 
dass nur durch das Morgenthor des Schönen der Mensch 
in der Erkenntniss Land ursprünglich eingedrungen sei, 
so ist doch sicher zuerst die Phantasie es gewesen, durch 
welche das geistige Leben der Menschheit überhaupt begann. 
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Durch den Himmel und die Himmelskörper, durch Wolken, 
Gewitter, Berge, Wälder, Pflauzen und Thiere, kurz durch 
die ganze Natur mit ihren Erscheinungen ward zuerst 
Sinn und Phantasie der Menschen zur "Thätigkeit erweckt, 
mit Bildern erfüllt. Und sie hinwiederum wurden zuerst 
für das beginnende geistige Leben zu Symbolen erhoben, 
also mit geistigem Gehalt erfüllt und belebt, so dass sich 
an ihnen das erwachende geistige Leben hauptsächlich 
durch subjective Phantasiethätigkeit fortspinnen konnte. 
Daher sollte dieser natürlichen Entwicklungsweise gemäss 
auch jetzt noch das Volk wie die Jugend, mehr als ge- 
schieht, auf das hingewiesen werden, woran die Urmensch- 
heit sich geistig zuerst gebildet hat: auf den Himmel, 
die Sterne, die Wolken, Wälder, Berge u. s. w., speciell 
zu dem Zwecke ästhetischer Anregung und Bildung (nicht 
blos in prosaischer utilitarischer Absicht). Diess um so mehr, 
da dem Volke diess Alles zugänglicher ist und auch ver- 
ständlicher gemacht werden kann, als die Werke der Kunst. 
Doch gibt es Eine Kunst, die für das Volk von höchster 
Wichtigkeit und idealer Förderung ist, und zwar für 
ästhetische und ethische Bildung in gleicher Weise. Diess 
ist die Musik. Die Wichtigkeit derselben für die Jugend 
und für das Volk ist, scheint uns, bei weitem nicht genug 
gewürdigt. Und doch sollten unseres Erachtens lieber die 
Forderungen bezüglich der intellectuellen Bildung (wenig- 
stens in sachlicher Beziehung) ermässigt werden, als dass 
Unterweisung in der Musik, wenigstens im Gesange, ver- 
nachlässigt werde. Durch einige musikalische Bildung, 
wenigstens im Gesange, wird dem Menschen eine Mitgabe 
für das ganze Leben zu Theil, die demselben in den 
meisten Lebenslagen förderlicher, beglückender, ja selbst 
ethisch bewahrender und bildender wird, als die meisten 
theoretischen Kenntnisse. Viel edle, gesellige Freude wird 
dadurch den ärmeren Classen der Gesellschaft ermöglicht, 
und selbst während der Arbeit, in Gesellschaft oder einsam, 
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vermag der Gesang zu erfreuen, zu erheben. Und nicht 
etwa nur um den religiösen Gesang handelt es sich, der 
für bestimmte Orte und Zeiten sich wohl eignet, nicht 
aber überall, wenn der religiöse Sinn nicht zuletzt abge- 
stumpft und indifferent werden solll Es ist insbesondere 
die Einsamkeit des Menschen, die einsame Arbeit in Haus 
und Feld, bei welcher der Gesang eine sittlich bewahrende 
Wirkung ausüben kann. Die Phantasie nämlich des Ein- 
samen ist, insbesondere in der Jugend, unablässig beweg- 
lich und thätig und schweift in dieser Zeit am leichtesten 
in das Gebiet des Geschlechtlichen ab, da sie ja mit der 
Generationsmacht als der objectiven, real wirkenden Phan- 
tasie in nächster Verwandtschaft und Beziehung steht. 
Da bietet hauptsächlich Gesang eine Ablenkung der sub- 
jectiven Phantasie und insofern das beste und natur- 
gemässeste Bewahrungsmittel gegen jene sittlich und selbst 
physisch so gefährlichen und schädlichen Phantasiespiele 
im Gebiete der geschlechtlichen Verhältnisse. 

Es konnten nur kurze Andeutungen sein, die hier 
gegeben wurden. Immerhin scheint es ganz an der Zeit, 
das grosse sociale Problem der Gegenwart auch vom Stand- 
punkte idealer Weltauffassung zu betrachten, und zu unter- 
suchen, was etwa von diesem aus für eine glückliche 
Lösung desselben geleistet werden könne. Wir halten 
dafür, dass eine solche ohne die entschiedene Anerkennung 
der idealen Güter von Seite der sog. arbeitenden Olassen 
nicht möglich sei. So lange diese glauben, die Güter und 
Genüsse, welche den Wohlhabenden und Vornehmen reich- 
lich zur Verfügung stehen, seien die besten, beglückend- 
sten und also hauptsächlich oder allein begehrenswerthen 
des Lebens, so lange werden sie heftig darnach begehren, 
und sich unglücklich fühlen, unzufrieden sein und allen- 
falls auf radikale Umwälzung sinnen, weil sie ihnen unter 
den gegenwärtigen Verhältnissen unzugänglich sind. Sie 
müssen zu der Einsicht geleitet werden, dass sie die wich- 
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tigsten, höchsten Güter des menschlichen Daseins (in die- 
sem Leben selbst) theils schon besitzen, theils ganz wohl 
erreichen können, wenn sie nur wollen. Sie sollen zur 
Erkenntniss kommen, dass durch die idealen Güter weit 
mehr ein „menschenwürdiges Dasein‘ begründet werde, als 
durch die Scheingüter und groben oder raffinirten Genüsse 
mehr thierischer Art, wornach ihre Sehnsucht geht. Eine 
Sehnsucht, die doch nun einmal nicht gestillt werden kann, 
daher vergeblich in selbstquälerischer Weise genährt wird 
und nur bezeugt, dass sie im Grunde von der nämlichen 
groben und selbstsüchtigen, gemeinen Gesinnung beseelt 
sind, wie jene Wohlhabenden, an welchen sie dieselbe mit 
so grosser Bitterkeit tadeln; während sie doch selbst in 
gleicher Lage sich befinden möchten, um ebenso zu handeln! 
Doch ist selbstverständlich, dass, wenn die arbeitenden 
Classen auf ideale Güter verwiesen werden, um, so weit 
es überhaupt möglich ist, irdisch befriedigt und beglückt zu 
sein, dabei immer vorausgesetzt wird, dass für Verbesserung 
ihrer materiellen Lage all’ das geschehe, was immer mög- 
lich ist. Alles Leid, Missgeschick, Noth und Elend kann 
aber unter den natürlichen Daseinsverhältnissen niemals 
vermieden oder aufgehoben werden. Diess gilt indess von 
den Reichen und den höheren Classen überhaupt ebenso 
gut als bei den ärmeren, und Dergleichen gehört über- 
haupt nicht zur specifisch socialen, sondern zur allgemein 
menschlichen Frage. 

Der Schule erwächst bezüglich dieses Problems eine 
grosse Aufgabe und sie hauptsächlich muss zur glück- 
lichen Lösung der obwaltenden Schwierigkeiten beitragen, 
d. h. den Sinn für das Ideale so viel als möglich in der 
Volksjugend wecken und dieselbe zur richtigen Beurthei- 
lung und Werthschätzung dessen führen, was wirklichen 
Werth hat, im Gegensatz zu den gleichgiltigen und ge- 
radezu werthlosen Scheingütern, wornach der rohe, unge- 
. bildete, selbstsüchtige Sinnenmensch am meisten verlangt. 
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Dabei aber muss diese Bemühung durchaus unterstützt 
und gefördert werden durch das Beispiel der höheren 
Classen, insofern diese selbst nicht auf die eitlen, nichtigen 
Dinge den höchsten Werth zu legen haben, sondern auf 
die wahren, werthvollen Güter und Genüsse des Daseins. 
Denn würden diese das Aeusserliche, Sinnliche als das 
Höchste achten, heftig nach gemeinem Besitz und Genuss 
streben, so könnte man unmöglich von den ungebildeten 
Arbeitern die hohe und edle Gesinnung verlangen, dass 
sie das Gemeine, Sinnlich-Reizende verschmähen und das 
Ideale anerkennen und hochschätzen. Sie würden gar 
leicht diese Zumuthung zurückweisen, wie sie die Ver- 
tröstung auf ein besseres Jenseits abweisen, wenn sie 
wahrnehmen, dass Diejenigen, die sie darauf verweisen, 
für sich selbst keineswegs auf diesseitigen Besitz und 
Genuss verzichten, weil 'sie im Jenseits Besseres erwarten ! 
Im Alterthum schon wurde als Resultat aller philosophi- 
schen Forschung für das praktische Leben diess gewonnen, 
dass die äusseren Glücksgüter, Hab und Gut, äussere 
Ehren-Erweisung u. s. w. für den wahrhaft vernünftigen 
Menschen gleichgiltige Dinge seien, deren Besitz nur 
werthvoll werde durch vernünftigen Gebrauch, und deren 
Nichtbesitz oder Verlust mit Gleichmuth zu ertragen sei 
als eine unwichtige Sache. Die edelsten Männer des Alter- 
thums eigneten sich diese Grundsätze an und suchten sie 
im Leben zu bethätigen. Der Stifter des Christenthums 
aber sprach ganz ähnliche Urtheile und Lehren aus, in- 
dem er irdische Güter als nichtig bezeichnete, das Streben 
darnach tadelte und verpönte, dagegen als das einzig 
Wichtige das Trachten nach dem Reiche Gottes bezeich- 
nete, d. b. das sittliche Streben, um der idealen Güter 
theilhaftig zu werden. Und der Apostel Paulus fordert 
von den Besitzenden, dass sie besitzen sollen als besässen 
sie nicht, so dass sie sich also als blosse Verwalter zu 
betrachten hätten und kein wesentlicher Unterschied sein 
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könnte zwischen ihnen und denen, die wirklich nichts 
besitzen. Sollten diese grossen Resultate philosophischer 
Weltbetrachtung und diese klaren Lehren des eigentlichen, 
ächten Christenthums, des Christenthums Christi, nicht 
in das Volksbewusstsein mehr eingeführt werden können, 
als es bisher von der verweltlichten Kirche geschehen 
konnte, die zwar ähnliche Lehren wohl auch verkündet, 
in ihrem ganzen Wesen und Thun aber «lamit keineswegs 
übereinstimmt? Zur wahren Lösung der socialen Frage 
ist diess von wesentlicher Bedeutung. Auch gibt es unter 
den gebildeteren Ständen sicher Männer und Frauen in 
grosser Anzahl, die, ohne mit materiellen Gütern versehen 
zu sein, alle idealen Güter geniessen und sich daran auch 
in verhältnissmässig dürftiger Lebenslage vollkommen 
Genüge sein lassen, ohne sich unglücklich zu fühlen oder 
unzufrieden zu sein, weil sie in der gesellschaftlichen 
Ordnung nicht höher stehen, keine prunkenden Titel und 
Ehren besitzen und nicht mehr an Hab und Gut ihr 
Eigen nennen können, als der Fall ist. Welcher tüchtige 
Mann, der seinen Beruf liebt und demselben gewachsen 
ist, sollte sich unglücklich fühlen, weil er kein Potentat, 
kein Fürst, kein Millionär u. dgl. ist? Wer, der einen 
bestimmten Lebensberuf als Lebensaufgabe sich gesetzt, 
möchte um die Schätze der Welt z.B. auf Erstrebung und 
Erreichung eines hohen Lebenszieles in Wissenschaft oder 
Kunst verzichten, da jene Schätze doch nichtig sind in 
Vergleich mit der Leistung seines Genius für das Leben 
der Menschheit? Welcher edle Mensch möchte alle Ehren 
und Genüsse des Lebens dafür nehmen, dass er darauf 
verzichte, ein bedeutungsvolles Lebensziel zu erstreben, 
und sich dazu verstehe, ein zwar genussvoiles, aber leeres 
und nichtiges Dasein zu führen und selbst nichtig zu sein, 
wenn er auch mit Titeln und Ehren überhäuft ist? Und 
wer wird nach diesen Schein -Dingen Verlangen haben, 
wenn er eine grosse Lebensaufgabe erfüllt und für die 
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Illusionen und Ideale, 


Wenn vom menschlichen Dasein, seinen Formen und 
Thätigkeiten die Rede ist und insbesondere von den Vor- 
stellungen, Strebungen und Gütern, durch welche das 
allbegehrte Glück des Lebens begründet werden soll, von 
den Gütern und Genüssen, die es verschönern und erheben, 
dann kann auch von menschlichen Illusionen nicht ge- 
schwiegen werden wegen der ausserordentlichen Wich- 
tigkeit, die ihnen hiebei zukommt. 

Die Illusionen nämlich spielen im Leben und Wirken 
der Menschheit eine so grosse, einflussreiche Rolle, wie 
kaum eine andere Macht im Menschendasein, wie insbe- 
sondere — wenigstens bis jetz — Einsicht und Wahrheit 
sie nicht zu spielen vermocht haben. Blickt man auf die 
Menschen und Völker durch alle Räume und Zeiten, so 
findet man dieselben allenthalben beherrscht von Illusionen, 
von Meinungen, Annahmen, Hoffnungen und Befürch- 
tungen, denen gar keine Wirklichkeit entspricht, oder 
eine andere als man annimmt. Die Menschen und Völker 
leben in Illusionen und streben, ja sterben aus Illusionen. 
Sie schöpfen daraus ihre Lebensziele, die Kraft, ja Be- 
geisterung für ihre Bestrebungen, auch ihre Tröstungen 
und Ermuthigungen in den Drangsalen und vielgestaltigen 
Gefahren und Leiden des Lebens. Dabei ist ihnen selbst- 
verständlich sowohl im gewöhnlichen Lebensgebiete als 
auch in dem der Religion verborgen, dass sie Täuschungen 
sich hingeben, blossen Phantasiegebilden folgen oder ver- 
trauen, wenn auch die Menschen, Völker und Zeitalter 
gegenseitig an einander diess erkennend, sich richtiger 
beurtheilen. Allenthalben werden die fremden Tllusionen 
leichter als solche erkannt und anerkannt als die eigenen. 


hr 
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Ein solcher Gegenstand ist wohl einer näheren Unter- 
suchung werth, da die Erkenntniss der Menschennatur 
und des Menschendaseins wesentlich davon bedingt ist. 
Was Illusion sei, weiss im Allgemeinen fast jeder 
einigermassen Denkende, den Begriff aber genauer zu 
bestimmen, ist nicht ohne Schwierigkeit, ja denselben 
fest abzugrenzen, ist, da wir uns in einem geistigen Ent- 
wicklungsprocess, der noch unabgeschlossen ist, befinden, 
geradezu unmöglich. Denn wir müssten bereits aller 
Illusion mit Sicherheit uns entrückt erachten können, 
wenn wir genau sagen sollten, nicht blos formell, sondern 
auch inhaltlich, was in unserem Bewusstseinsinhalt Ilu- 
sion sei und was nicht. Die Illusion besteht im Allge- 
meinen darin, dass etwas anders vorgestellt wird, als es 
wirklich ist, und dass diese Vorstellung Einfluss auf 
unser ernstes (nicht blos ästhetisches) Fühlen, Wollen und 
Handeln hat. Was nicht ist, wird als seiend, existirend 
vorgestellt und übt dadurch Einfluss auf unser Leben 
und Wirken ; oder das Seiende wird anders vorgestellt 
als es wirklich ist und hat in dieser (falschen) Vorstellung 
bestimmende Einwirkung auf uns. Ebenso kann aber 
auch wirklich Seiendes als nichtseiend gedacht oder ge- 
meint werden. Besonders in Bezug auf das eigene Wesen 
und Wirken sind Illusionen sehr gewöhnlich, insofern die 
Meinung von demselben sehr häufig die wirkliche Be- 
deutung übersteigt, oder die Kraft zu wirklichen Leistun- 
gen überschätzt wird. Auch Vergangenheit und mehr noch 
Zukunft sind, wie bekannt, Gegenstände von Illusionen. 
Auf religiösem Gebiete insbesondere ist die Illusion herr- 
schende Macht, insofern Wesen als existirend angenommen, 
die nicht Existenz haben in Wirklichkeit, oder Gegen- 
ständen Kräfte zugeschrieben werden, die sie nicht be- 
sitzen, oder Handlungen für bodentumesyoll und wirksam 
gelten, die keinerlei wirkliche Folgen oder wenigstens die 


erwarteten nicht hervorbringen können. Aus Illusionen 
Frohschammer, Organisation u. Cultur der Gesellschaft. 18 
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solcher Art bestand das geistige Leben der Völker grössten- 
theils, ja besteht bei den meisten noch daraus, und selbst 
bei den gebildeteren oder Oultur-Völkern sind dieselben 
nicht ganz verdrängt und etwa durch Erkenntniss der 
Wahrheit und durch Einsicht ersetzt. Vielfach sind früher 
herrschende Illusionen bei diesen zerstört, aber noch nicht 
im geistigen Leben durch volle Wahrheit oder wenigstens 
durch bessere Illusionen ersetzt. In Folge dessen ist dann 
eine gewisse geistige Leere und ein peinliches Unbefriedigt- 
sein eingetreten, eine Unseligkeit des Geistes, die an das 
Wort des Dichters gemahnt: 
„Nur der Irrthum ist das Leben, 
Und das Wissen ist der Tod.“ 

Wenigstens das kritische Wissen scheint einigermassen 
mit dem Tode verglichen werden zu können wegen seiner 
auflösenden, zerstörenden Macht, während es Neues, Bes- 
seres nicht zu schaffen vermag. Auch diess Zerstören ist 
nöthig, aber die unbefriedigten Menschen sind dann sehr 
geneigt, sich selbst dem groben Aberglauben in die Arme 
zu werfen, um die innere Oede auszufüllen; denn ohne 
Erfüllung durch wirkliche oder vermeintliche Wahrheit 
vermögen die Völker nun einmal nicht zu leben und zu 
wirken. — Illusion ist übrigens nicht ganz gleich mit 
Irrthum, wenn sie auch vielfach sieh mit diesem deckt. 
Jede Illusion, kann man sagen, ist ein Irrthum, aber 
nicht jeder Irrthum ist als Illusion zu bezeichnen. Diese 
bezieht sich nämlich wesentlich auf die Phantasie, der 
Irrthum auf den Verstand und die Sinnesthätigkeit. Eine 
falsch gemachte Rechnung ist keine Illusion zu nennen, 
sondern ein Irrthum, obwohl sie zu Illusionen, z. B. zu 
falschen Erwartungen Anlass geben kann. Eine auf 
Grundlage bestimmter Prämissen erschlossene falsche Ur- 
sache für bestimmte Wirkungen ist ebenfalls ein Irrthum, 
nicht eine Illusion; dagegen eine durch Phantasie ge- 
bildete oder eingebildete Ursache für gewisse Erscheinun- 
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gen ist Illusion. Wenn ein Jüngling sich grosse künftige 
Leistungen vorstellt, die in seiner Natur nicht angelegt 
sind und seine Kräfte übersteigen, oder wenn er sich für 
wirkliche Leistungen grosse und allgemeine Anerkennung 
vorstellt, so wiegt er sich in Illusionen ; wenn dagegen 
ein Unternehmer falsch rechnet und auf Grund davon 
grosse Erfolge erwartet, so ist diess, streng genommen, 
nicht Illusion, weil nicht durch Phantasie, sondern durch 
Verstandesthätigkeit hervorgebracht. Illusion ist es also, 
wenn in Gegenwart oder Zukunft oder allenfalls auch 
Vergangenheit für wirklich seiend oder eintretend oder 
gewesen durch freie Phantasiethätigkeit vorgestellt wird, 
was in der "That nicht so ist, sein wird oder gewesen ist. 
— Dadurch unterscheidet sich die Illusion auch von der 
Dichtung. Nicht die blosse Vorstellung eines Unwirk- 
lichen ist schon Illusion, sondern die damit verbundene 
Meinung des Wirklichseins oder -Werdens. Der Dichter 
gibt seine Phantasiegestaltungen nicht für Wirklichkeit 
aus, befindet sich also nicht in Illusion und erregt auch 
in Andern, in den Lesern keine eigentlichen, sondern 
höchstens ästhetische Illusionen, die freilich besonders bei 
komanlesenden so lebhaft werden können, dass wirkliche 
Illusionen zeitweilig entstehen : die Meinung nämlich, als 
ob das Erdichtete wirklich sei; daher die Theilnahme an 
der Romangeschichte und deren Personen so lebhaft wird, 
als ob es Geschichte wirklicher Personen sei. — Endlich 


ist die Illusion, von welcher hier die Rede ist, noch zu 


unterscheiden von der Illusion im pathologischen 
Sinne, von welcher in der Psychiatrie die Rede ist: 
von falscher Auffassung der Dinge in Folge eines krank- 
haften Seelen- und Körper-Zustandes, die sich von der 
Hallueination dadurch unterscheidet, dass bei dieser gar 
kein Objeet der vermeintlichen Wahrnehmung zu Grunde 
liegt, während bei der Illusion ein Gegenstand zwar wahr- 
genommen, aber als ein Anderes aufgefasst wird als er 
18* 
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wirklich ist. Die hier in Frage stehende Illusion ist viel- 
mehr ein Produkt der im Allgemeinen gesunden Seele, 
liegt in der Art und Begabung des Menschen und ist 
theils durch seine psychische Entwicklung, theils durch 
die Verhältnisse bedingt. 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der Bedeutung 
der Illusion für das menschliche Dasein, so ist diese, 
obwohl die Illusion ein durch richtige Erkenntniss . zu 
überwindender Zustand ist, doch sehr hoch anzuschlagen. 
Ja sie ist, wie die Natur der Menschheit und des Men- 
schen einmal ist mit den Verhältnissen, in welche sie 
hinein versetzt sind, -— die Grundbedingung oder Grund 
lage aller geistigen Entwicklung und alles Strebens. Denn 
sollte in dem Menschengeschlechte einmal ein geistiges 
Leben über dem körperlichen sich bilden, so konnte diess 
zunächst nur durch die (subjective) Phantasie geschehen 
nach Anregung durch die Sinneswahrnehmungen, — nicht 
schon durch Verstandesthätigkeit, Forschung und Er- 
kenntniss. Dieser waren anfänglich die Meuschen noch 
gar nicht fähig, wohl aber der Phantasiethätigkeit, deren 
der Mensch schon früh und ohne besondere Unterweisung 
mächtig ist.*) Wo aber Phantasie thätig ist ohne klare 
Erkenntniss und durch sie die Erscheinungen erklärt 
werden wollen, da entstehen Illusionen. Diese bilden daher 
in der That den Hauptbestandtheil des geistigen Lebens 
der Urmenschheit und der frühesten, sowie noch heute 
der ungebildeten oder geradezu wilden Völker; so dass 
Verstand und Wissenschaft Jahrhunderte hindurch mit 
denselben zu ringen hatten, um allmählich klare, richtige 
Erkenntniss an deren Stelle zu setzen. Am schwierigsten 
ist dieser Kampf im Gebiete der Religion, da hier einer- 
seits die Phantasie den weitesten Spielraum hatte, anderer- 


*) Vgl. d. Verf. Werk: Ueber die Genesis der Menschheit 
und deren geistige Entwicklung in Religion, Sittlich- 
keit und Sprache, München 1883. 


VI. INusionen und Ideale. IT 


seits ihre Bestimmungen durch den Gegenstand geheiligt, 
durch hohes Alter ehrwürdig geworden, dem Volksgemüthe 
tief eingeprägt waren und dieselben ausserdem noch durch 
besondere Gesetze oder gerädezu eigene Stände geschützt 
wurden, — geschützt nicht blos gegen frivole Verletzun- 
gen, sondern auch gegen jede kritische Untersuchung und 
Widerlegung. Es waren ja in der That oft wichtige 
Wahrheiten in diesen Phantasiebildungen zum Ausdruck 
gekommen und sie waren nicht immer inhaltlich Illu- 
sionen, sondern nur der Form nach, während ihr Inhalt 
vielmehr, allerdings mehr oder minder, Wahrheit enthielt, 
für welche die Menschen zunächst nur in dieser Form 
empfänglich waren, da sie klaren Denkens noch nicht 
fähig geworden. So etwa wie man den Kindern Wahr- 
heit oder vernunftgemässes Handeln beibringen will durch 
Phantasiegebilde; z. B. um sie abzuhalten, zu nahe an 
den Strom oder See zu gehen und hineinzustürzen, — ihnen 
droht, dass ein Wassermann oder dergleichen herausgreife 
und sie hineinziehe. Eine Vorspiegelung, die mehr nützt. 
als alle sog. Vernunftgründe, die das Kind noch nicht zu 
würdigen vermag, die es daher kalt lassen und seine 
Widerspenstigkeit nicht besiegen, wie das seiner Phantasie 
beigebrachte Wahngebilde, das zwar als Form für dasselbe 
eine Illusion oder Täuschung ist, dem Inhalte nach aber 
die Wahrheit enthält, dass es gefährlich sei, dem Wasser 
zu nahe zu kommen, da man leicht hineinstürzen könne. 
Der Ungehorsam, der störrige und wilde Sinn der Kinder, 
der ungebildeten Menschen und wilden Horden wird ge- 
wöhnlich weit besser durch Phantasiegebilde gelenkt und 
gebessert, als durch noch so klare Vernunftgründe, da 
diese über Gemüth und Willen noch wenig Macht besitzen. 
Und wir können uns nach dieser Erfahrung wohl vor- 
stellen, wie auch in der Urmenschheit durch solche Phan- 
tasiegebilde oder Illusionen der wilde Sinn, die flüchtige, 
bewegliche Sinnesart der Menschen einigermassen gehemmt 
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und gebildet und ein menschliches Leben im Unterschiede 
von dem der Bestien angebahnt und eingeführt wurde. 
Die Illusionen haben auch sonst noch in vielen mensch- 
lichen Verhältnissen grosse, zum "Theil sehr wohlthätige 
Wirkungen. Wenn z. B. der Jüngling begeistert strebt, 
voller Entwürfe ist für die Zukunft und die grössten An- 
strengungen unternimmt, so ist das hauptsächlich veran- 
lasst durch die Illusionen, in denen er befangen ist, durch 
die Hoffnung oder Voraussicht grosser Thaten und grosser 
Erfolge, die hohe Anerkennung finden werden. Würde er 
die Welt und ihre Verhältnisse, die Sinnesart und Hand- 
lungsweise der Menschen mehr kennen, so möchte leicht 
seine Begeisterung erkalten und sein eifriges Streben er- 
Jahmen, — und viel Bedeutendes und Grosses würde unge- 
than bleiben. Aehnliches findet auch statt in Bezug auf das 
(eschlechtsverhältniss, in Bezug auf Liebe und Ehe. Die 
Bereitwilligkeit, sich auf Lebenszeit zu binden, ein ent- 
schiedenes, festbestimmtes Verhältniss einzugehen, wie es 
zur Gründung einer Familie mit all’ ihren Obliegenheiten 
nothwendig ist, wird wenigstens im noch jugendlichen 
Alter wohl hauptsächlich veranlasst durch die Hoffnung 
oder Illusion unendlichen Glückes, ewiger Beseligung, 
welche durch diesen Bund erreicht würden! Wo diese 
Illusion in einem Volke schwindet (die begründet ist in 
der göttlichen. Schaffenslust der objectiven Phantasie im 
Zusammenwirken mit der lebhaften Erregung der sub- 
jeetiven [poetischen] Phantasie), wo lauter nüchterne Ver- 
standes-Erwägung und blasirte Gleichgiltigkeit herrschend 
werden, da schwindet vielfach die Lust, ein eheliches 
Verhältniss einzugehen und eine Familie mit ihren Freu- 
den, aber auch ihren Leiden zu begründen. Wo aber 
diese Richtung überhand nimmt, aus den höheren Stän- 
den allmählich auch in die niederen eindringt, da ist das 
Volk im Niedergang begriffen, wie die Thatsachen im 
alten rönischen Reiche bezeugen und auch aus der Natur 
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der Sache erhellt. Alles Streben überhaupt, wenn ihm 
Schwung und Energie eigen sein soll, ist wenigstens zum 
Theil auf Illusion gegründet, insofern die geschauten, 
erwarteten Frfolge in der Regel grösser und beglückender 
erscheinen als die wirklich eingetretenen ; sowie ja auch 
die Freuden und Beseligungen, so lange sie noch er- 
wartet oder angestrebt werden, grösser, beglückender er- 
scheinen, als sie sind, wenn sie in Wirklichkeit treten. 
In mancher Beziehung gilt hier wirklich: Der Irrthum 
(Ilusion) ist das Leben und das Wissen ist der Tod. 
Freilich vermag das Wissen, die Erkenntniss zuletzt doch 
wieder höheres Leben zu schaffen, das auch nicht so 
problematisch und so leicht zerstörbar ist, wie das durch 
Illusion erzeugte. 

Insofern nun ohne die Illusionen, ohne die Phantasie- 
gebilde, welche die Stelle der verstandesmässig erkannten 
realen Ursachen ersetzen, die Menschheit ursprünglich ihr 
geistiges Leben nicht hätte beginnen und fortsetzen können 
und noch jetzt alle geistige Thätigkeit und Strebung mit 
Phantasiethätigkeit (und somit auch mit den davon be- 
dingten Illusionen) beginnt, — ist über Berechtigung der 
Illusion für das menschliche Dasein kaum noch etwas zu 
sagen. Sie ist, der thatsächlichen Beschaffenheit der 
menschlichen Natur gemäss, nothwendig zu deren geisti- 
gen Bildung und insofern auch berechtigt; freilich nicht 
so, als ob sie das Recht der Wahrheit hätte, sondern nur 
als Bedingung des Beginnes und Fortganges der Entwick- 
lung; so etwa, wie die Keimblätter oder die Blüthen Be- 
dingung des Wachsthums und der Frucht sind, nicht aber 
an sich eine Bedeutung haben, ausser etwa für ästhetische 
Naturbetrachtung. Aesthetische Bedeutung haben ja in 
der That auch vielfach die Illusionen. In dieser veränder- 
lichen Erscheinungswelt, bei der anfänglichen, ja fort- 
dauernden Schwäche des menschlichen Erkenntnissorgans 
und dem dunklen Drang des Erkennens und Handelns, 
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welcher Erklärung verlangt und Ziele des Strebens, — ist es 
nicht zu verwundern, dass Illusionen als Surrogate des 
wirklichen Erkennens eine so grosse Rolle zu spielen 
hatten. Als Wahrheit im Sinne von Wirklichkeit können 
sie freilich nicht gelten, wohl aber vielfach als Symbole 
dieser Art Wahrheit, ja sogar als Symbole der höheren 
Wahrheit (Wahrheit im Sinne von Idealität); und auch 
in dieser Beziehung sind sie nicht ohne Berechtigung. 
Insofern sie ideale Wahrheit einschliessen, sind sie sogar 
grosse Güter der Menschheit, wenn auch zum Theil miss- 
verstanden. Sollen sie aber die Wahrheit im Sinne von 
Wirklichkeit ersetzen oder sie geradezu bedeuten, dann 
werden sie höchst verderblich für die Menschheit, wie 
nicht blos die Geschichte der Religionen bezeugt, sondern 
selbst die der Medicin, der Rechtspflege u. s. w., da solche 
Illusionen oft namenloses Unheil über die Völker gebracht 
und grausames Unrecht gegen unschuldige Menschen ver- 
ursacht haben. Man möge in dieser Beziehung sich nur 
an die Hexenprocesse erinnern! — DBerechtigt endlich 
erscheint die Illusion auch im ästhetischen Gebiete. Der 
ästhetische Genuss wird in der That durch eine Art 
Zauber der Illusion hervorgebracht; diese ist aber dabei 
von der Art, dass sie schon dem Ideal sich nähert oder 
das Ideal einschliesst; also das schon enthält, wozu all- 
mählich die Illusionen umgewandelt oder wodurch sie 
ersetzt werden sollen. Sn 
Diess erscheint nämlich als das Ziel der geistigen 
Entwicklung der Menschheit, dass allmählich die unwahren 
und schädlichen Illusionen durch Erkenntniss der Wahr- 
heit zerstört werden und aufhören, dieselbe in ihrem 
Meinen, Thun und Lassen zu beherrschen, wie es am 
meisten in der Urzeit der Fall war, und wie es noch bei 
dem weitaus grössten Theile der Menschen in vieler Be- 
ziehung der Fall ist. Ersetzt sollen die Illusionen wer- 
den theils durch die Erkenntniss der natürlich wirkenden 
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Ursachen, theils durch die Ideale. Zwar jene Illusionen, 
die im natürlichen Entwicklungsgange der menschlichen 
Natur begründet sind, wie die Spiele und Träume der 
Jugend, werden niemals aufhören und sollen es auch 
nicht ; wohl aber die Illusionen, welche die subjective 
Phantasie in Ermangelung der Erkenntniss zur Erklärung 
der Erscheinungen in Natur und Geschichte gebildet hat. 
Sie müssen der besseren Erkenntniss der Natur wie der 
Geschichte durch Erforschung der natürlich wirkenden 
Ursachen weichen. Jene wunderbaren Mächte und Zauber- 
kräfte in der Natur sowie die sogen. übernatürlichen Er- 
scheinungen in der Geschichte erweisen sich als illu- 
sorisch, als Wahnvorstellungen, die nicht nur das intel- 
lectuelle Leben, den Fortschritt der Erkenntniss hemmten, 
sondern auch in praktischer Beziehung auf die Thatkraft 
lähmend wirkten und die Menschen in vieler Beziehung in 
Unmündigkeit und Ohnmacht hielten ; denn wo Wunder- 
und Zauberkräfte wirksam sind, da bedarf es keiner 
weiteren Erkenntniss mehr und keiner eigenen Sorgfalt 
und Anstrengung, um Förderung zu finden und sich vor 
Gefahren und Uebeln zu schützen! 

Indess genügt für das menschliche Erkennen und 
Streben auch die Erkenntniss der wirkenden Ursachen, 
des Mechanismus des Geschehens nicht, da es sich für 
die Menschheit nicht um das blos physische Leben und 
dessen Förderung handelt, sondern um höheres Erkennen 
und Wirken, um Erreichung bestimmter idealer Ziele 
im geistigen und auch im sinnlichen Dasein. Die früheren 
Illusionen müssen also nicht blos durch Erkenntniss der 
wirklichen, natürlichen Ursachen ersetzt werden, sondern 
auch durch Erkenntniss idealer Ziele, durch Ideen und 
Ideale. 

Was aber sind nun diese Ideen und Ideale? Die 
Frage ist schwer in klarer und ganz bestimmter Weise 
zu beantworten trotz der erfahrungsmässigen Wirksamkeit 
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der Ideen, — in ähnlicher Weise, wie schwer oder un- 
möglich bestimmt zu sagen ist, was die Gravitation an sich 
sei, obwohl dieselbe allenthalben in ihren Wirkungen sich 
offenbart. Die Ideen offenbaren sich auch in der Natur, 
nicht als Ursachen des inechanischen Geschehens, sondern 
als treibende, zielstrebende Kräfte. Besonders aber ge- 
schieht ihre Offenbarung in der Geschichte, und zwar in 
einem sehr langsamen, unsicher verlaufenden Entwick- 
lungsprocess. In einer gegebenen Zeit also, oder in der 
Mitte des Entwicklungsprocesses der Menschheit selbst 
sind die Ideen theoretisch nicht ganz offenbart und prak- 
tisch nicht vollkommen realisirt. — Man kann Ideen im 
weiteren und engeren Sinne unterscheiden ;, zwei Arten, 
die im Grunde schon in der Platonischen Ideenlehre ge- 
geben, wenn auch keineswegs klar von einander unter- 
schieden sind. Man kann als Ideen alle treibenden, 
keimkräftigen organischen Principien bezeichnen, wie sie 
im Pflanzen- und Thierreiche gegeben sind, weil dabei 
im Keime das Ziel der organischen Entwicklung wenig- 
stens der Tendenz, der Kraft und Norm nach gegeben 
ist, also gewissermassen das Vorbild des Organismus im 
Samen ruht und als Ziel in der eigenartigen Entwicklung 
angestrebt, realisirt wird. Man kann insbesondere von 
Gattungs- und Art-Ideen sprechen und selbst von Ideen 
der Indiyiduen. Bei dem Menschen, der Menschennatur 
ist nun zunächst dasselbe der Fall, insofern deren natür- 
liche Entwicklung und Erscheinung ebenfalls eine Idee- 
Verwirklichung ist, wie bei den Organismen überhaupt. 
Aber bei dem Menschen erhält die Idee noch eine weitere 
und höhere Bedeutung, insofern es sich nicht blos um 
physisch -psychische Darstellung wie bei den Thieren, 
sondern weiter noch um Entwicklung und Vervollkomm- 
nung des Geistes handelt. Diese Entwicklung ist Idee- 
xtealisirung im höheren Sinne, d.h. Erstrebung des idealen 
Zieles, das als Norm oder Keim der Vollkommenheit im 
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Geiste ruht. Die Ideen sind da jene Normen und Ziele, 
durch welche die Vollkommenheit des Geistes selbst bedingt 
ist und die sich in ihm selbst als bewegende Mächte 
ankündigen in den höheren, idealen Trieben der Menschen- 
Natur. In dieser Beziehung spricht man von den Ideen 
des Wahren, Guten, Rechten, Schönen, für welche die 
blossen (unpersönlichen) Naturwesen keinen Sinn, kein 
Verständniss und daher auch keine Aufgabe haben. Die 
Trägerin dieser Ideen ist die subjective Phantasie, die 
Kraft sie zu fühlen und zu erkennen ist der ideale Sinn 
oder die Vernunft. Wie die objective Phantasie (das Gat- 
tungswesen, die Generationsmacht) die Ideen im weiteren 
oder niederen Sinne verwirklicht, so ist die subjective 
Phantasie die Trägerin und Offenbarerin der höheren 
Ideen, die sich durch den geschichtlichen Entwicklungs- 
Process, durch die geistige Thätigkeit (im Gefühle, Wollen 
und Erkennen) der Menschheit allmählich dem Bewusst- 
sein offenbaren und dadurch praktische Verwirklichung 
in Wissenschaft (Philosopbie), in Kunst, Sittlichkeit und 
Recht, endlich insbesondere auch in der Religion durch 
Erhöhung des Gottesbewusstseins und durch Läuterung, 
Veredlung des Cultus finden können. 

Aber haben denn die Ideen und die als realisirt ge- 
schauten Ideen, die Ideale, auch wirklich eine wahrhafte 
Existenz, eine Wesenhaftigkeit, eine Realität? Sind sie 
nicht auch nur Illusionen, Gebilde der subjectiven Phan- 
tasie, wie ‚iese, denen keine weitere Wirklichkeit zu- 
kommt, als die sie durch die Phantasie selbst als leere, 
wesenlose Vorstellungen erhalten? Wo ist eine Grenze 
zwischen Illusion und Ideal und wodurch unterscheiden 
sich beide von einander? Man könnte zunächst geneigt 
sein, auf die Macht der Ideen und Ideale hinzuweisen, 
die sie in der Menschheit ausüben in Kunst, Wissen- 
schaft, Sittlichkeit und Recht (als Ideen der Schönheit, 
Wahrheit, Güte), und darin einen Beweis ihrer Realität 
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erblicken wollen. Indess eine grosse Macht üben auch 
die Illusionen, die reinen Phantasiegebilde aus im Leben 
der Menschen, der Völker, der ganzen Menschheit; haben 
sie seit der Urzeit ausgeübt und üben sie noch trotz zu- 
nehmender Erkenntniss des natürlichen Daseins. Man 
kann wohl noch immer behaupten, dass die Illusionen, 
nicht die Ideen die grösste Macht in der Weltgeschichte 
nicht blos waren, sondern — die Gesammtheit der Völker 
der Erde in Betracht gezogen — es noch sind! D. h. die 
illusorischen (unwahren, unwissenschaftlichen) Meinungen 
über die wirkenden Mächte des Daseins, über Wunder- 
und Zauber-Mächte, übernatürliche Eingriffe in das Natur- 
Geschehen (als causae efficientes) sind noch verbreiteter 
und herrschender, als das Bewusstsein und die Anerkennung 
idealer Ziele für das menschliche Wirken, welche als Norm 
und Leitstern menschlicher 'Thätigkeit die Entwicklung 
und Vervollkommnung der Menschheit allein wahrhaft 
fördern. Der Umstand also, dass die Ideen und Ideale 
als Macht in der Geschichte wirksam sind, beweist noch 
nicht ihre Wesenhaftigkeit im Unterschiede von den blos 


illüsorischen Vorstellungen, da diese mächtiger sogar wirken, 


ohne dass man ihnen desshalb Realität d. h. objectives 
Sein oder Wesen zuschreiben könnte. Freilich wirken sie 
nur durch den Glauben, dass ihnen Realität zukomme, 
und sie werden ohnmächtig, sobald dieser Glaube oder 
Wahn geschwunden ist! — Der wirkliche Unterschied der 
Ideen von den Illusionen liegt in ihrer Wirkensweise, in 
ihrer Macht, mit der sie sich aufdrängen, die nicht will- 
kürlich abgewehrt oder geändert werden kann, wenn 
einmal das Bewusstsein der Idee sich entwickelt hat, — 
wie diess auch bei den logischen Gesetzen und allgemeinen 
Axiomen der Fall ist. Die Ideen sind nicht Produkte der 
Willkür oder des Affects und nicht durch exacte Wissen- 
schaft zerstörbar wie die Illusionen, sondern stehen über 
beiden. Ist z. B. die Idee des Schönen dem Gefühle und 
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Bewusstsein des Menschen einmal erschlossen, so kann 
sie nicht willkürlich wieder getilgt oder geändert werden, 
sie drängt sich mit Nothwendigkeit so und nicht anders 
auf und alle Macht der Welt, der Völker und ihrer Be- 
herrscher kann daran nichts ändern. Ebenso ist es mit 
der Idee des Rechtes, der Sittlichkeit und Wahrheit. Das 
sittliche Gesetz ist nicht von der Willkür, dem Belieben 
des Menschen abhängig, sobald es nur einmal zum Be- 
wusstsein gekommen ist (selbst wenn es noch nicht voll- 
kommen und rein geoffenbart ist). Es drängt sich als 
solches auf, das den. Menschen in seinem Wollen und 
Handeln zu beherrschen hat, nicht von ihm willkürlich 
erfunden, gemacht oder geändert werden kann; — wie 
die Grundaxiome des Denkens nicht mehr nicht gedacht 
und nicht anders gedacht werden können, sobald sie nur 
einmal klar zum Bewusstsein gekommen sind. Die Ideen 
(Ideale) erscheinen sonach als nothwendig wirkende Mächte 
oder Gesetze, mit unbedingtem, nothwendigem, vom Men- 
schenbewusstsein nicht abhängigem Charakter, und da- 
durch unterscheiden sie sich von den Illusionen (subjec- 
tiven Gebilden) und bekunden ihre objective, reale Natur. 
Ihnen, als dem Nothwendigen, unbedingt Seienden oder 
Giltigen gegenüber erscheinen dann nicht blos die Ilu- 
sionen als zufällig, vergänglich und nicht wesenhaft, son- 
dern selbst die den subjectiven Illusionen gegenüber als 
real und objectiv geltenden Gestaltungen der Natur, ins- 
besondere der organischen, erweisen sich nun in ihrer 
Zufälligkeit, Veränderlichkeit und Vergänglichkeit als 
nicht wirklich wesenhaft, sondern ebenfalls nur als flüch- 
tige Erscheinungen, Illusionen, — nur als objective (durch 
die objective Phantasie producirte), während die eigent- 
lichen Illusionen als rein subjective Gebilde (der sub- 
jectiven Phantasie) gelten. 

Man könnte demgemäss geneigt sein, das ganze Da- 
sein als illusorisch, als Illusion zu bezeichnen. Allein die 
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Annahme eines absoluten Illusionismus wäre dennoch 
unbegründet, wie schon aus dem Bemerkten hervorgeht; 
d.h. wir haben keine Berechtigung, das ganze Dasein, 
also: objective Realität, objective Phantasiegestaltungen 
und selbst die Ideen als blosse Produkte der subjectiven 
Phantasie zu bezeichnen; denn jedenfalls müsste dann 
doch diese subjective Phantasie selbst objeetive, an sich 
seiende Realität haben. Oder jedenfalls müsste bei der 
Behauptung eines solchen Illusionismus das Denken selbst 
mit seinen Gesetzen und seiner Wahrhaftigkeit davon aus- 
geschlossen . werden, weil sonst eben dieser Behauptung 
eines Illusionismus auch keine Giltigkeit, kein Werth zu- 
gesprochen werden könnte. Ist aber das Denken nicht 
selbst illusorisch, dann kann eben desshalb kein absoluter 
Illusionismus behauptet werden bezüglich des Daseins, 
da das Denken auch zu diesem gehörte. Dem nothwen- 
digen Denken aber muss allgemeine gesetzliche Nothwen- 
digkeit im Sein entsprechen, da es aus diesem als sub- 
jeetive Kraft und Thätigkeit hervorgeht, also in ihm be- 
gründet sein muss. 

Zwischen zwei festen Punkten ist demnach die ver- 
änderliche, vergängliche Welt der objectiven oder realen 
Erscheinungen oder Bildungen der Natur und das Ge- 
biet der subjectiven Gebilde des Menschengeistes gleichsam 
eingeschlossen , d. h. die Gebilde der objeetiven und der 
subjectiven Phantasie, die man um ihrer Veränderlichkeit 
und Vergänglichkeit willen beide als Illusionen bezeichnen 
möchte. Sie sind diess als Mittel keineswegs in jedem 
Betracht, da sie der Erreichung eines Zieles dienen, eben 
der Ideerealisirung durch das Grundprincip des Welt- 
processes, die Weltphantasie, die durch unendliche Gestal- 
tungen ihr Ziel in der Schaffung und Entwieklung der 
Menschheit zu erreichen sucht. Durch sie werden die 
beiden an sich unsichtbaren, unwahrnehmbaren Wesen- 
heiten offenbar und teleologisch wirksam : die wirkenden 
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Kräfte als Mächte der Realisirung und die Ideen als 
Ziele, die, wenn erreicht, als Ideale erscheinen. Den 
eigentlichen Urgrund, das Urwesen oder das Absolute 
selbst direct zu erkennen, ist uns nicht möglich, da die 
Oftenbarung nur durch die wirkenden Gesetze und Kräfte 
einerseits und durch die Ideen andererseits geschieht 
mittelst des eigentlich schaffenden, bildenden Prineips der 
Weltphantasie, welche in der Natur als objective, in der 
Menschengeschichte hauptsächlich als subjective sich be- 
thätigt.*) Nach rückwärts zu verdeckt uns gleichsam den 
absoluten Urgrund der unendliche Entwicklungsprocess 
des Kosmos; unendlich nach Zeit und Raum erscheinend. 
Nur als unendliche Macht und Nothwendigkeit des Ge- 
schehens gibt sich dieser Urgrund der Welt in solcher 
Weise kund. Das höhere reine Wesen desselben vermögen 
wir nur allmählich durch die Ideen-Entwicklung zu er- 
fassen, d. h. durch allmähliche Offenbarung des wahren 
Zieles und also Wesens des Weltprocesses mittelst der 
Weltphantasie Indem wir die Ideen immer mehr er- 
kennen, vermögen wir auch unsere Erkenntniss vom Ur- 
grund des Daseins oder vom Absoluten zu läutern, zu 
veredeln, das göttliche Sein als absolutes Ideal der Ver- 
nunft zu erfassen und alle früheren, unvollkommenen 
Vorstellungen als solche zu erkennen und zu vermeiden; 
während die wirkenden mechanischen Kräfte uns nur 
eine starre, bewusstlose Naturmacht offenbaren, die Welt- 
phantasie aber durch ihre objective und subjective Be- 
thätigung für sich als thätiges Agens nur ein willkürlich 
und zauberisch wirkendes Wesen als Schöpfer und Be- 
herrscher der Welt zu offenbaren scheint, wodurch die 


*) 8, d. Verf. Werke: Die Phantasie als Grundprineip 
des Weltprocesses, München 1877. Und: Ueber die Genesis 
der Menschheit und deren geistige Entwicklung etc. Mün- 
chen 1883. RE 
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Menschheit zu den unendlichen Ilusionen gebracht wurde, 


von denen dieselbe sich beherrscht zeigt, — wovon 
oben eingehender die Rede war. Die Ideen also und 
Ideale sind das, was für Entwicklung und Veredlung des 
Selbst- und Weltbewusstseins ebenso das Entscheidende 
ist, wie für Reinigung und Erhöhung des Gottesbewusst- 
seins. Und diese Ideen sind nicht etwas der Welt oder 
Natur Jenseitiges, sondern der Natur überhaupt und der 
Menschennatur insbesondere Immanentes, das nur aus 
der Verborgenheit entwickelt wird und zur Offenbarung 
zu bringen ist. — so etwa, wie die Töne und deren melo- 
dische Folge und harmonischer Zusammenhang in der 
Natur gegeben sind der Möglichkeit nach und nur durch 
den Genius erfasst und geoffenbart zu werden brauchen. 
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VI. 
Der Pessimismus und die sociale Frage. 


Die Lage der irdisch weniger begünstigten Volks- 
classen ist in der modernen Zeit gegen frühere Ver- 
hältnisse grösstentheils sehr viel besser geworden, wie 
schon früher erörtert wurde. Wenn gleichwohl die Miss- 
stimmung, die Unzufriedenheit sich theils erst gebildet, 
theils sehr gesteigert hat, so trägt ausser den schon oben 
‚angeführten Gründen daran hauptsächlich auch die pessi- 
mistische Weltauffassung keine geringe Schuld, welche 
zuerst in Dichtungen und philosophischen Werken ihre 
Vertretung gefunden hat, allmählich aber auch in popu- 
lärer Form in das Volk zu dringen, dasselbe anzu- 
kränkeln und den idealen Sinn im Keime zu zerstören 
begonnen hat. Die gesunde Lösung des socialen Problems 
wird dadurch in hohem Maasse erschwert, und es droht 
die Sache die Wendung zu nehmen, dass nicht durch 
eine Erhöhung des geistigen Lebens zu einer idealen 
Weltauffassung, sondern vielmehr durch ein Zurücksinken 
des Volkes auf eine niedrigere Stufe, auf eine Stufe der 
Unbildung, des Wahnes und Aberglaubens eine Beschwich- 
tigung des Volksgemüthes gefunden werden soll. Anfänge 
zu einer Reaction dieser Art zeigen sich bereits in ver- 
schiedenen Formen und suchen sich selbst mit dem Nimbus 
rationeller Begründung zu umgeben; und zwar nicht blos 
von theologischen Standpunkten aus, sondern selbst auch 
von naturwissenschaftlichen und philosophischen. Wir 
dürfen daher bei Erörterung des socialen Lebens und der 
Lösung des socialen Problems auch diese pessimistische 
Zeitströmung, die fast zur psychischen Modekrankheit 
geworden ist, nicht ganz mit Stillschweigen übergehen. 


Es gibt eine Art Pessimismus in Bezug auf das 
Frohschammer, Organisation u. Cultur der Gesellschaft. 19 
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irdische Leben und seine Güter und Genüsse, die geeignet 
wäre, die Lösung des vorliegenden Problems in mancher 
Beziehung zu erleichtern. Es ist diess jene pessimistische 
Gesinnung bezüglich des irdischen Daseins mit seinen 
Gütern und Genüssen, die auch der Stifter des Christen- 
thums bekundet und empfiehlt, wenn er das Sinnliche, 
Aeusserliche, Glänzende, den Reichthum, die Ueppigkeit 
und was sonst von oberflächlichen Sinnesmenschen am 
höchsten geachtet wird, vielmehr geringzuschätzen er- 
mahnt, um dafür das wahrhaft Wichtige, die geistigen 
Güter und Vollkommenheiten anzustreben. Wird dabei 
immerhin auch auf das Jenseits hingewiesen, als wo eine 
reiche Wiedervergeltung für die Entbehrungen und Leiden 
in diesem Leben zu erhoffen sei, so ändert diess nichts 
an der Sache selbst, so weit die sociale Frage dabei in 
Betracht kommt und die Beschwichtigung der Armen 
und Bedrängten über ihr unerfreuliches Erdenloos. Ist 
freilich die Erwartung, das Begehren der Freuden im Jen- 
seits dabei die Hauptsache oder das allein Massgebende, 
so kann diese lebendige Ueberzeugung und Hoffnung für das 
sociale Leben schädlich wirken. Schädlich insoferne als 
die Hoffnung auf die jenseitigen Freuden und die Gering- 
achtung der Güter und Genüsse dieses Lebens zugleich 
eine Unlust für die Arbeiten und Berufsgeschäfte desselben 
herbeizuführen pflegt und deren Geringschätzung mit Be- 
vorzugung eines müssigen, beschaulichen Daseins, das 
sich immer nur mit der künftig zu geniessenden Seligkeit 
schon in diesem Leben beschäftigen, dasselbe also gewisser- 
massen schon voraus und noch auf Erden geniessen will, 
— noch dazu auf Kosten der arbeitenden Mitmenschen. 
Das sociale Leben kann durch solche Gesinnung und 
müssige, unfruchtbare Weltflucht und Arbeitsscheu nur 
auf das Aeusserste geschädigt werden und ein Volk muss 
sinken und ohnmächtig werden, in welchem diese Rich- 
tung überhand nimınt und zumeist die besten Kräfte 
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durch den falsch geleiteten idealen Drang zur Thatlosig- 
keit und Unfruchtbarkeit für das gemeinsame Beste ver- 
leitet werden. Wahrhaft förderlich für das sociale Leben 
wird diese Art Pessimismus erst dann, wenn der ideale 
Drang, der ihm zu Grunde liegt, seine Ideale, die ihn 
leiten und die er anstrebt, zunächst im Diesseits findet, 
in der höheren geistigen Bildung und Vollkommenheit, 
die das wahre, ächte Glück der vernünftigen Wesen be- 
gründen kann. 

Beruht dagegen der Pessimismus nicht auf Gering- 
schätzung der gemeinen irdischen Güter und Genüsse 
und nicht im Verzicht auf dieselben aus idealem Drange, 
sondern entsteht derselbe vielmehr aus heftigem V erlangen 
nach all’ diesen Lebensfreuden und aus der Unzufrieden- 
heit darüber, dass davon nicht genug geboten, und dass 
sie durch Leiden beeinträchtigt und durch den Tod zu- 
letzt ganz beendigt werden, — dann ist solch’ ein Pessi- 
mismus ganz im Bunde mit der socialen Unzufriedenheit 
und Gährung und erschwert die Lösung der socialen 
Frage, die Zufriedenstellung der Massen in hohem Grade, 
— obwohl die bevorzugten Classen immerhin auch an 
dieser pessimistischen Strömung theilnehmen können und 
wirklich theilnehmen, weil sie hauptsächlich aus der Un- 
ersättlichheit an irdischen Freuden hervorgeht, sowie aus 
dem Unbefriedigtsein auch nach den höchsten Sinnen- 
genüssen, die das Dasein bietet. 

Dieser Pessimismus muss daher als ein krankhaftes 
Moment aus dem socialen Körper ausgeschieden und die 
natürliche, naturwüchsige Lebensauffassung, wie sie opti- 
mistisch und pessimistisch sich gestaltet nach den Wech- 
selfällen des Lebens, so weit als möglich wieder zur 
Geltung gebracht werden. Theoretisch lässt sich dagegen 
vorherrschend nur negativ und kritisch wirken, indem 
die prineipielle pessimistische Weltauffassung widerlegt 
d. h. gezeigt wird, dass ihre Begründung unstichhaltig, 
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einseitig oder geradezu falsch sei. Diess ist in. neuerer 
Zeit schon vielfach und eingehend versucht worden 
Schopenhauer, dem Hauptvertreter des Pessimismus und 
seinen Anhängern gegenüber. Wir wollen hier die Sache 
nur kurz erörtern und uns auf einige kritische Be- 
merkungen den Aufstellungen dieses theoretischen Pessi- 
mismus gegenüber beschränken. ®) Auf Grundlage der 
Forderung, dass die Welt durchaus zur Lust und Freude 
der Geschöpfe überhaupt und des Menschen insbesondere 
da sein solle, findet dieser Pessimismus, indem er seine 
Rechnungen anstellt, dass die Leiden des Daseins die 
Lust darin weit übersteigen, sowie das Böse das Gute, 
das Unvernünftige das Vernünftige in demselben. Die 
Freuden selbst, welche das Leben bietet, erscheinen 
grösstentheils nur als illusorische oder auf Illusionen, 
nicht auf Wahrheit und Thatsächlichkeit beruhende, daher 
als sehr problematisch und vergänglich. So erscheint 
zuletzt das Sein selbst, das ganze Dasein als ein Uebel, 
ein Unglück, ein Nichtseinsollendes, dessen einzige oder 
wichtigste Aufgabe darin bestehe, sich selbst aufzuheben 
zum Nichtsein. Sonach kann auch der ewige Weltgrund 
selbst nur ein unvernünftiges, blindes, ziellos strebendes 
Wesen sein, das eben im unvernünftigen, blinden Wirken 
die Welt gesetzt habe mit all’ ihren Uebeln und Leiden, 
die keine höhere vernünftige Bedeutung haben, zu nichts 
führen können. 


So erfahrungsgemäss und unbestreitbar es nun auch 
ist, dass das Dasein überhaupt und das menschliche Le- 
ben insbesondere Uebeln und Leiden aller Art in reich- 
licher Menge ausgesetzt ist, und nichts davor ganz 
schützen kann, weder Reichthum, noch hohe Stellung, 


”) S. des Verf. Schrift: Das neue Wissen und das neue 
Glauben. Leipzig 1873. S. 127 ff. Und: Ueber die Genesis der 
Menschheit ete. München 1883. S. 450 ff. 
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noch Bildung u. s. w., so zwar, dass es kaum zu ver- 
meiden ist, zu Zeiten in pessimistische Stimmung und 
Weltbetrachtung zu gerathen, — so ist doch der Pessimis- 
mus als Gesammt- Weltauffassung nicht berechtigt und 
die principielle oder wissenschaftliche Begründung des- 
selben nicht sticbhaltig. — Zunächst geben ja doch auch 
diese Pessimisten von Fach zu, dass es nicht blos Leiden 
und Uebel im Dasein gebe, sondern auch Lust und Freu- 
den, nur dass jene der Zahl und dem Maasse nach, also 
rechnerisch betrachtet, die letzteren weit übersteigen. 
Jugendlust, ästhetisches Vergnügen, Freude über gelungene 
Unternehmungen, sowohl künstlerische und wissenschaft- 
liche, ale andere, müssen doch wohl zugestanden werden. 
Ueberhaupt ist ja schaffende vernünftige Thätigkeit, wie 
schon Aristoteles lehrt, eine echte Quelle des Glückes. 
Ist aber diess einmal zugestanden, dann kann doch wohl 
das Wesen der Welt selbst nicht mehr als Uebel und 
nichtseinsollend und der Weltgrund nicht mehr als ir- 
rational und blindstrebend betrachtet werden. Denn wie 
sollten dann auch nur wenige wirkliche Freuden und das 
Fühlen und Erkennen solcher, sowie das Unterscheiden 
von den Uebeln möglich sein, wenn sie dem Wesen des 
Daseins ungemäss wären oder demselben widerstritten ? 
Man mag immerhin behaupten, dass diese Freuden selbst 
nur auf Illusionen beruhen, sie sind darum um nichts 
weniger wirklich Freuden und in ihrer Art beglückend, 
so lange sie nicht als Illusionen erkannt sind, sowie 
andererseits die Uebel des Daseins als solche für den 
nicht eigentlich existiren, dem sie und soweit sie gar 
nieht zum Bewusstsein kommen. Ausserdem aber ist Ja 
die pessimistische Beurtheilung und Auffassung der Welt 
und des Menschenlebens selbst nur möglich auf idealer 
Grundlage, dadurch nämlich, dass die Welt mit ihrer 
Beschaffenheit gemessen wird an einem Vollkommenheits- 
bild oder Ideal, das man in sich trägt und doch in den 
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Zuständen der Welt nicht realisirt finden kann. Ein 
Seinsollen, dem die Wirklichkeit nicht oder nicht ganz 
entspricht. Demnach ruht das ganze Dasein doch auf 
idealem Grund oder ist für ein ideales Ziel bestimmt, 
da sonst kaum ein Urtheil, ein thatsächliches in Lust 
und Schmerz selbst als solchen, und ein theoretisches 
bei Betrachtung oder Erfahrung hievon, möglich wäre. 
Wenn der Weltgrund und Alles, was aus ihm stammt, 
schlecht, verkehrt, unselig wäre, so könnte kein Unter- 
schied von Vollkommen und Unvollkommen, Seinsollen 
und Nichtseinsollen gemacht werden, wie es doch bei der 
pessimistischen Weltauffassung geschieht. Demnach muss 
der Pessimismus selbst in seiner Möglichkeit und That- 
sächlichkeit dafür Zeugniss geben, dass seine Grundlehre 
von der Schlechtigkeit und Verkehrtheit des ganzen Da- 
seins unbegründet und falsch sei. Es wäre in diesem 
Falle auch kein vernünftiges Urtheil überhaupt möglich 
und die pessimistische Philosophie mit ihrer Grundlehre 
hätte kein Recht, auf Geltung irgend Anspruch zu 
machen. Die Schopenhauer’sche Philosophie selbst müsste 
sich für ein irrationales Produkt verkehrten Willensstrebens 
halten und erklären, — sie müsste denn darauf Anspruch 
machen, durch ein Wunder trotz des fundamental ir- 
rationalen Weltwesens als rationales Geisteswerk ent- 
standen zu sein | 

Wenn Schopenhauer seinen Pessimismus dadurch 
begründen will, dass er einen blinden, irrationalen, ziel- 
los strebenden Willen als Weltwesen oder Urgrund an- 
nimmt, aus dessen ruhelosem, unbefriedigten Streben die 
Unglückseligkeit und alle Leiden der Creaturen und der 
Menschen insbesondere hervorgehen, so ist auch diese 
Annahme unstichhaltig. Ist es im Wesen, in der Sub- 
stanz des blinden Urwillens begründet, nahe zu streben, 
ist diess seine Natur, so kann daraus kein Leiden, keine 
Schmerz - Empfindung entstehen (sondern allenfalls nur 
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Lust- Empfindung). Denn fürs Erste kann sein Streben 
durch nichts gehemmt werden, wenn es zu seiner Natur 
gehört, da er dadurch vernichtet werden, d. h. seine Natur 
verlieren müsste; — was ja auch darum nicht möglich ist, 
weil nichts neben ihm existirt, das hemmen könnte. 
Dann aber könnte eine Hemmung seines Strebens ihm 
keinerlei Unlust oder dergleichen verursachen, da er kein 
Bewusstsein hat und ausserdem gar kein Ziel verfolgt, 
sondern ziellos strebt und sonach an der Brreichung 
eines solchen auch nicht gehindert und dadurch verletzt 
werden könnte durch irgend ein Hemmniss. Die Lehre 
vom blinden, ruhelos strebenden Willen ist demnach ganz 
ungeeignet zur (metaphysischen) Begründung des Pessi- 
mismus, — abgesehen noch davon, dass dieser blinde 
Wille der Schopenhauer’schen Lehre eigentlich doch, — 
wie sich diess bei seiner Anwendung auf das physika- 
lische Naturgeschehen zeigt, — nichts anders ist, als die 
allgemeine mechanische Naturkraft oder der Naturmecha- 
nismus, der immerfort wirkt, ohne in seinem mecha- 
nischen Wirken ein Ziel zu erstreben. Daraus kann 
ohnehin keine Empfindung und kein Bewusstsein, dem- 
nach auch kein Intelleett und keine moralische Fähigkeit 
hervorgehen, sowie auch keine Ideen und keine ästhe- 
tische Genussfähigkeit. Diess Alles ist ja bei Schopen- 
hauer der Lehre vom blinden Willen nur beigefügt, ohne 
daraus abgeleitet zu sein oder auch nur in irgend einem 
möglichen oder gar harmonischen Zusammenhang damit 
zu stehen. 

Nicht aus blindem Willen als Weltwesen und dessen 
ruhe- und ziellosen, stets unbefriedigtem Streben lässt sich 
Empfindung und Bewusstsein und damit auch das Leiden 
und die Unseligkeit der Geschöpfe erklären, sondern viel- 
mehr aus der Thätigkeit und dem Streben des bildenden, 
schaffenden Weltprincips, der Weltphantasie und deren 
teleologisch - plastischer Gestaltungskraft. Es ist schon 
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anderwärts nachgewiesen *) dass und wie aus der Thä- 
tigkeit dieser d. h. aus dem teleologischen und plasti- 
schen Wirken und Schaffen, also aus der Bethätigung des 
rationalen und idealen Weltprineips zuerst die gesetzmäs- 
sigen und organischen (teleologischen, die Ideen äusserlich 
realisirenden) Gebilde hervorgehen, diese dann allmählich 
eine Innerlichkeit erlangen, zum Sichinnenfinden, d.h. zur 
Empfindungsfähigkeit kommen. Die Empfindung nämlich 
ist aufzufassen als das Sichinnenfinden oder Wahrnehmen 
der eigenen teleologisch-plastischen, der rationalen und 
idealen Gestaltung, worin die erste Selbst-Wahrnehmung 
der vernünftigen ‚und idealen Macht oder des Weltprincips 
sich vollzieht, welches das Dasein durchwaltet und bildet. 
Demnach geht die Empfindung von Lust und Schmerz 
aus dem teleologisch und ideal wirkenden Weltprineip 
hervor, ist eine unmittelbare Bethätigung der sich selbst 
erfahrenden Weltvernunft, nicht eines blinden Willens, ist 
also durch ein teleologisches Seinsollen oder Nichtsein- 
sollen begründet, nicht durch zielloses und daher auch 
gleichgiltiges oder bedeutungsloses. Streben. Dasselbe 
Prineip, durch welches die Vernunft und Idee realisirt 
und Lust und Freude begründet wird, ist auch Grund 
und Quelle von Unlust und Schmerz, insofern das normale 
Schaffen und die ideal angelegten Bildungen allenthalben 
Störungen und Hemmungen im allgemeinen Weltgeschehen 
erfahren können. Durch die Generationsmacht oder das 
allgemeine und specielle Princip des Bildens und Schaffens 
ist Bedürftigkeit, Verlangen, Schmerzempfindung, Unselig- 
keit und endlich der Tod selbst begründet, — aber auch 


*) 8.: Die Phantasie als Grundprinecip. 8. 281 ff. Und: 
Monaden und Weltphantasie. 8. 31 ff. Ferner: Zeitschr. 
für Philosophie und philos. Kritik von Fichte, Ulrici etc. Jahrg. 
1885, Hft. 1 8. 14 ff. „Wille oder Phantasie? Kritische Parallele 
zur Würdigung der Schopenhaner’schen Philosophie.“ 


alle N 


VH. Der Pessimismus und die sociale Frage. 297 


das individuelle Dasein mit seiner Selbstständigkeit, seinen 
Befriedigungen und Lustgefühlen. Altersschwäche, Krank- 
heit und Tod stammen aus dieser Quelle, aber auch 
Jugendblüthe und -Lust, die seelischen wie physischen 
Entzückungen aller Genüsse, insbesondere auch die der 
Liebe, die hauptsächlich durch den Geschlechtsgegensatz 
begründet ist. Sie gewährt die Schaffens- Fähigkeit und 
-Lust, durch welche das Weltprineip oder die objective 
Phantasie sich in die Familie mit ihreu Freuden und 
Segnungen erschliesst, sowie die geistigen, idealen Genüsse 
und Gemüthsbewegungen, insbesondere ethischer und 
idealer Art. | 
Wenn man meint, es sollten in einer ordentlich ein- 
gerichteten, vollkommenen Welt all’ diese sinnlichen Lust- 
Empfindungen und geistigen Freuden möglich und that- 
sächlich sein ohne die Empfindungen der Unlust, ohne 
Noth und Schmerz, — so fehlt dabei die Erwägung, dass 
die Fähigkeit, sinnliche Lust und Freude zu empfinden 
und höhere Gefühle wahrzunehmen, durchaus mit der 
Möglichkeit verbunden sein muss, auch das Gegentheil 
zu empfinden und zu fühlen, wenn dieselben in der Natur 
der Wesen selbst begründet sein und ihnen nicht blos 
mechanisch angeheftet sein sollen, wodurch nur Maschinen 
oder Automaten entstehen könnten. Ausserdem aber ist 
das ganze reiche Getriebe in der thierischen Naturwelt 
durch die Empfindung von Mangel, Noth und Schmerz 
bedingt in seinem Entstehen, seiner Erhaltung und Fort- 
bildung. Nehme man die Schmerzempfindung, die Wahr- 
nehmung von Mangel, das Bedürfniss, den Hunger und das 
Geschlechtsverhältniss weg, so wird das Getriebe stillstehen 
und das Leben selbst aufhören; denn die lebendigen 
Wesen (die ohne Vernunft und Pflichtgefühl sind) setzen 
sich nur dann in Bewegung und Thätigkeit, wenn sie von 
einem Mangel, von Bedürfniss, vom Begehren dazu ge- 
trieben werden, und wiederum so, wie die Befriedigung 
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des Bedürfnisses, die Vermeidung des Schmerzes, die Er- 
haltung des Daseins es verlangen. Es sind insbesondere 
die psychischen Kräfte, die durch Noth und Gefahren 
ihre Anwendung und Entwicklung finden und wodurch 
das Thierreich selbst in seinen Individuen, Arten und 
Gattungen einen Fortschritt, wenn auch einen sehr lang- 
samen, sowie eine Umgestaltung und Erhöhung erfährt, 

Nun möchte man vielleicht zugeben, dass, wenn 
diese Natur einmal sein sollte. sie kaum anders sein 
könnte als sie wirklich ist, so dass sie die beste Ein- 
richtung insofern besitzt, als sie so gut beschaffen ist, 
als unter gegebenen Verhältnissen möglich sein mag, — 
dafür aber die Frage erheben, warum sie überhaupt sei, 
da sie doch besser gar nicht wäre, weil das Nicht: 
sein einem so beschaffenen Dasein vorzuziehen sei. An 
und für sich wohl eine nutzlose, müssige Frage, da das 
Dasein nun einmal ist und so beschaffen ist, wie es ist! 
Will man dennoch auf eine Erörterung hierüber eingehen, 
so handelt es sich zunächst darum, welchen Werth man 
dem beilegt, was als das eigentliche Ziel des ganzen 
irdischen Entwicklungsprocesses erscheint, und wofür das 
reiche Naturgetriebe Grundlage und Mittel bildet der 
Entwicklungs- oder Descendenz-Theorie zufolge: dem sitt- 
lichen Leben, der Realisirung der Idee des Guten, der 
Erreichung des Selbstbewusstseins in diesem Weltprocess 
und des bewussten Intellects und Willens, wodurch sitt- 
liches Wollen und Handeln, sowie Erkenntniss der Wahr- 
heit möglich ist. Ist diess Alles nicht blos besser als 
Nichtsein, hat es sogar unbedingten Werth, ist dadurch 
also ein unbedingt Grösstes, Werthvolles, ldeales erreicht, 
oder wenigstens Etwas, das über alles sonstige Irdische 
hoch erhaben ist, dann ist der schmerzvolle Gang der 
Entwicklung und sind die Leiden der niederen Creaturen, 
vom Standpunkte des Ganzen und des erreichten höch- 
sten Zieles aus betrachtet, wohl aufgewogen oder motivirt. 
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Ausserdem aber ist ja Schmerz und Leid des Daseins 
auch noch das Mittel unmittelbarer Bewährung ethischer 
Gesinnung in sich selbst bei dem Einzelnen und in sei- 
nem Verhalten gegen Andere. Dadurch, dass den Men- 
schen Unglück, Noth, Gefahr bedrohen uud befallen, ist 
möglich und nothwendig, dass die Menschen einander 
näher kommen , sich gegenseitig Mitleid und Liebe be- 
zeigen, Hilfe leisten, sich einander etwas sein können 
und sich geistig und sittlich verbinden. Ohne alle Be- 
dürfnisse und ohne alle Leiden würden die Einzelnen 
als rein egoistische Monaden sich selbst genügen und 
eigentlich kaum einen Grund oder irgend Veranlassung 
haben, sich einander zu nähern, ein geselliges Zusamınen, 
eine harmonische Vereinigung mit Allem, was daraus 
hervorgeht, zu bilden. Ist also die ethische Aufgabe des 
Menschen eine ernste und werthvolle, dann können die 
Leiden des Daseins keine principiell pessimistische Welt- 
auffassung begründen und die Annahme eines irrationalen, 
blinden, absurden Weltwesens nicht rechtfertigen, — ab- 
gesehen davon, dass durch ethische Gesinnung und That 
ohnehin eine Hauptquelle irdischen Leidens und mensch- 
licher Unseligkeit verstopft wird: das wilde, rastlose Be- 
gehren, die zügellose Selbstsucht, die nie befriedigt wer- 
den kann, wenn nicht Vernunft und sittliche Gesinnung 
Schranken und Maass zu bringen vermögen. -— Endlich 
ist, um das sociale Leben vor den verderblichen Wirkun- 
gen des Pessimismus zu schützen, auch noch hinzuweisen 
auf den religiösen Glauben, auf das Gottesbewusstsein und 
das Vertrauen und die Hoffnung der Unsterblichkeit, die 
sich daran knüpfen. Wollen die Pessimisten diesen Glau- 
ben und diese Hoffnung als Illusionen bezeichnen, so 
kann diess von keiner Bedeutung sein, denn fürs Erste 
könnte eine Welt, die so herrliche Illusionen bietet, doch 
nicht gar so schlecht sein, und fürs Zweite würden die 
Illusionen als Erhöhungen und Verschönerungen des Da- 
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seins gerade dem pessimistischen Standpunkt gegenüber 

ganz berechtigt sein, insofern es sich darum handelte, das 
Leben so glücklich als möglich zu gestalten, da es doch 
einmal da ist. Die Wahrheit brauchte dabei ja gar keine 
Berücksichtigung zu finden, denn was könnte bei einem 
irrationalen, absurden Weltwesen, wie der blinde Wille ist, 
noch Wahrheit bedeuten ? | 
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"Ueber die Erziehun 


. Einleitung. 


Unter Erziehung im Allgemeinen versteht man 
die gesammte Einwirkung der mündigen Menschheit auf 
die noch unmündige Generation, um diese zunächst im 
Dasein zu erhalten, dann aber deren leibliche und geistige 
Kräfte zu entwickeln, zu bilden und für die Erfül- 
lung der menschlichen Lebensaufgabe tüchtig zu machen. 
Der Natur der Sache gemäss bezieht sich diese Einwir- 
kung zuerst vorherrschend auf das leibliche Dasein zu 
dessen Erhaltung und Förderung und wendet sich all- 
mählich vorherrschend den geistigen Kräften zu, um sie 
sowohl für den allgemein menschlichen Lebenszweck, als 
auch für die besonderen , eigenthümlichen Lebensberufe 
zu bilden und zu befähigen. Die Bildung für jenen er- 
fordert hauptsächlich das, was man Erziehung im engeren 
Sinne nennen kann, nämlich richtige Einwirkung auf 
Gemüth und Willen, um gute, edle Gesinnung und sitt- 
liches Wollen und Streben zu Stande zu bringen. Da- 
gegen die Bildung für die besonderen Lebensberufe er- 
heischt ausser der allgemeinen intellectuellen Bildung noch 
die Vermittlung besonderer specifischer Kenntnisse zur 
Tüchtigkeit für den Beruf durch Unterricht, d. h. durch 
entsprechende Einwirkung auf die Erkenntnisskraft in 
ihrer receptiven und produetiven Bethätigung. 

Bekanntlich tritt der Mensch unter allen lebendigen 
Wesen, die wir kennen auf der Erde, zwar mit der 
höchsten Entwicklungsfähigkeit, aber auch in grösster 
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Ohnmacht und Hilfsbedürftigkeit in’s Dasein; denn er 
ist ebenso körperlich bei der Geburt vollständig unfähig, 
sich selbst im Dasein zu erhalten, als auch geistig voll- 
ständig unentwickelt, ohne allen Gebrauch der später 
thätigen Geisteskräfte. So bedarf er zuerst der körper- 
lichen Pflege zur Erhaltung des Lebens und zur Ent- 
wicklung des Leibes, dann aber ebenso der Einwirkung 
auf die Seele, dass sie ihre Bestimmung erkenne und erfülle. 
Denn während die Thiere mehr oder minder nicht blos 
mit einer gewissen leiblichen Selbstständigkeit ins Dasein 
treten, sondern auch psychisch ein gewisses Erbtheil ins 
Dasein mitbringen, das man Instinet und Trieb nennt, 
ist der menschliche Geist in vollständiger Unwissenheit 
nach der Geburt und zugleich gänzlich auf Selbstsucht 
beschränkt, ohne dass jene durch den Instinct ersetzt, 
diese durch den eingebornen Instinet und Trieb gebunden 
und maassvoll geleitet wäre. Da muss also die Ein- 
wirkung durch die Eltern oder andere schon hinlänglich 
gebildete Menschen sogleich beginnen, muss fremde Ein- 
sicht und Sorgfalt den Mangel der eigenen ersetzen, bis sie 
im Kinde allmählich erwachen und erstarken; so dass 
die anfängliche Unwissenheit durch einige Erfahrung und 
Belehrung einigermassen beseitigt und die unbedingte 
Selbstsucht, die nicht blos alles Andere nur als Mittel 
behandelt, sondern auch sich selbst zerstören würde, 
gemässigt und in die Gemeinschaft eingefügt ist. Aber 
diese fremde Vernunft mit ihrem Gesetz kann in das 
Kind nicht so hineinverlegt werden, wie der Instinet in dem 
Thiere wirkt zur Förderung seines Daseins wie zur Mässi- 
gung seiner Selbstsucht; denn sobald nur einigermassen 
der Geist des Kindes geweckt ist, erwacht eine freie, 
selbstthätige Kraft in demselben, wodurch es einer thier- 
ähnlichen Unterwerfung unter fremde Macht und Ver- 
fügung enthoben wird und zur selbstständigen Persönlich- 
keit, zum psychischen Organismus sich entwickeln kann: 
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die freiwaltende, willkürlich bildende subjective Phan- 
tasie mit ihrer Thätigkeit. 

Es mag Verwunderung erregen, dass gerade der 
Mensch in solch’ unentwickeltem, gänzlich hilflosen Zu- 
stand in’s Dasein gesetzt wird, während bei den Thieren, 
wenigstens bei den für unsere Auffassung vollkommneren, 
zwar auch nach der Geburt einige Pflege durch die Alten 
nöthig ist, aber doch nur eine verhältnissmässig sehr 
kurz dauernde und zumeist nur auf Ernährung sich be- 
schränkende. Bei näherer Betrachtung aber zeigt sich 
leicht, dass gerade diese Hilflosigkeit des Kindes für 
dieses selbst resp. dessen Entwicklung und Vollkommen- 
heit von höchster Wichtigkeit, ja die Grundbedingung 
derselben ist, sowie dadurch auch insbesondere die mensch- 
liche Gemeinschaft einen ethischen Charakter erhält und 
die Menschheit im Grossen zum Fortschritt, zur Vervoll- 
kommnung befähigt wird. Dadurch nämlich, dass das 
Kind gänzlich hilflos von Seite der Natur selbst in’s 
Dasein gesetzt wird, entsteht die Nothwendigkeit, dass es 
dem blossen Bereiche der Natur und ihrer unbewusst wir- 
kenden Kräfte sogleich entnommen und in das geistige 
Reich der Liebe, der bewussten Sorgfalt, der vernünftigen 
Ueberlegung und des sittlichen Wollens und Wirkens 
aufgenommen wird, — ein Gebiet, in welchem es erst 
geistig geboren und zum vernünftigen Wesen entwickelt 
werden kann. Würden die menschlichen Individuen in 
einem solchen Zustand in’s Dasein eintreten, dass sie sich 
selbst sogleich ihr leibliches Leben zu erhalten vermöchten, 
so würde ein Zustand vollständiger Isolirung und atomi- 
stischer Existenzweise möglich sein und bei körperlicher 
Verwilderung auch keine geistige Weckung und Entwick- 
lung stattfinden. So-kommt die vollständige Hilflosigkeit 
des Menschen bei der Geburt seiner geistigen Natur zu 
Gute, indem sie zur Einwirkung vernünftiger, sitt- 
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Gemeinschaft nöthigt, wodurch die Kindesseele von An- 
fang an die Weckung aller Keimkräfte in gemüthlicher, 
ethischer und intellectueller Beziehung erfährt. Insbeson- _ 
dere kann dadurch von Anfang an die sittliche Bildung 
und die des Gemüthes eingeleitet werden, indem die 
Kindesseele, diese Sorgfalt erfahrend, sich öffnet, sich 
vertrauend hingibt, liebevoll anschliesst und sich dadurch 
gleichsam in die Idee der Menschheit von Anfang an 
hineinlebt. Denn diese unbedingte kindliche Hingabe, 
dieses volle Vertrauen denen gegenüber, die es pflegen 
und bilden, setzt in der Kindesseele ein Gefühl voraus, 
dass diese Personen unbedingt vertrauenswürdig seien, 
dass also in ihnen in dieser Beziehung die Idee der 
menschlichen Vollkommenheit realisirt sei. Ein Gefühl 
allerdings nur, das eine Täuschung sein kann, aber doch 
in der Regel auf Thatsächlichkeit beruht, da doch den 
eigenen Kindern gegenüber die Menschen meistentheils 
so sind, wie sie (der Idee des Menschen gemäss) sein 
sollen : liebevoll, treu, sorgfältig so weit es in ihren 
Kräften steht. Insofern ist die gänzliche Hilflosigkeit des 
Neugebornen und der ersten Kindheit auch für die erwach- 
senen Personen, insbesondere für die Eltern in geistiger 
Beziehung bedeutungsvoll, da sie der gemüthlichen und 
ethischen, vielfach sogar auch der intellectuellen Bildung 
derselben förderlich ist. Den hilflosen Kindern, beson- 
ders den eigenen gegenüber erweicht sich doch noch am 
ehesten auch das härteste Gemüth (die Fälle vollständiger 
Entmenschung und des Herabsinkens auf .die Stufe der 
Bestialität natürlich ausgenommen) zu Regungen des Mit- 
leides, des Wohlwollens und zu thätiger Hilfe, so dass 
wenigstens hiedurch zuerst ein ethisches Verhältniss von 
Mensch zu Mensch entsteht und die natürliche Selbstsucht 
sich mässigen und beherrschen lernt zu einer mehr uninter- 
essirten Weise der Thätigkeit, ja zu einer gewissen Selbst- 
aufopferung, — wie diess ja sogar bei Thieren, wenn auch 
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in instinetiv gebundener Weise zu Gunsten der Jungen 
vorkommt. Durch dieses gegenseitige Verhältniss von 
Kindern und Eltern, das hauptsächlich durch die anfäng- 
liche vollständige Hilflosigkeit des ins Dasein gesetzten 
menschlichen Individuums begründet oder veranlasst wird, 
kann sich nun auch ein ethisches und wahrhaft humanes 
Verhältniss für weitere Kreise entwickeln,zunächst zwar nur 
für die nächsten Blutsverwandten oder Stammesgenossen, 
dann aber allmählich auch für grössere Menschen-Ver- 
eine. Vereinend und zugleich trennend, bis endlich das 
geistige, insbesondere das ethisch-religiöse Leben und die 
Cultur so weit sich entwickelt und vervollkommnet, haben, 
dass nicht mehr Verwandtschaft von Fleisch und Blut 
das humane Band zu knüpfen braucht, das sie zu hilfe. 
bereiter: Genossenschaft verbindet, sondern die Idee der 
Menschheit, die allen innewohnt, zum Bewusstsein ge- 
bracht ist und sie als gleichgeartete, gleichberechtigte 
Wesen zu gemeinschaftlichem Streben vereinigt. Eine 
ideale Gemeinschaft, die durch das allgemeine Weltprineip 
(die Weltphantasie) als Träger der Ideen vermittelt wird 
— und in der Sprache der Religion (des Christenthums 
Christi wenigstens) als gemeinsame Gotteskindschaft zum 
Ausdruck kommt. — Erwägt man diese Verhältnisse, so 
kann man behaupten, dass diese scheinbar so grosse 
Unvollkommenheit des Menschen bei seiner Geburt ge- 
wissermassen eine weltgeschichtliche Bedeutung habe, da 
der Beginn und die Fortentwicklung des geistigen Lebens 
des Menschen und der ganzen Menschheit dadurch ein- 
geleitet oder veranlasst war. Die Natur selbst, welche 
den Menschen gewissermassen stiefmütterlich ins Dasein 
setzt, sorgt dadurch am besten für den Menschen, indem 
sie zum Beginn des geistigen und geschichtlichen Lebens 
nöthigt, und es zeigt sich dabei die Einheit des Daseins 
und dessen Harmonie in höherem Maasse, als wenn der 


neugeborne Mensch von der Natur schon ganz selbst- 
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ständig und sich selbst genügend wäre hingestellt worden. 
— Die lange Erziehungsbedürftigkeit des Menschen ist 
in dieser Beziehung nicht minder förderlich, da eben 
dadurch die Möglichkeit gegeben ist, die Errungenschaften 
früherer Zeiten der neuen Generation mitzutheilen, — was 
wiederum Veranlassung ist, diese Errungenschaften zu 
sammeln, zu bewahren und durch eigene Thätigkeit zu 
vermehren. Es werden dadurch insbesondere die beiden 
Momente der Grundkraft der menschlichen Natur, das 
receptive und das productive, zugleich zur Bethätigung 
gebracht, so dass Oontinuität und Fortschritt der mensch- 
lichen Entwicklung zugleich zur Geltung kommen können. 
Auch die productive Kraft wird dabei in Anspruch ge- 
nommen trotz Vorherrschens der receptiven Bethätigung; 
denn in Folge der gänzlichen Unwissenheit bei dem Be- 
ginne und bei dem Erwachen des Bewusstseins und 
Selbstbewusstseins kann das Ueberlieferte in die junge 


Seele nicht blos wie in ein passives Gefäss gebracht, son- 


dern muss und soll allenthalben zu einem gewissermassen 
Selbsterrungenen werden. Ja der Geist muss sich gleich- 
sam selbst erst allmählich gewinnen, da seine Kräfte und 
sein ganzes Wesen erst durch eigene Thätigkeit sich 
bilden, zunehmen und zu einem selbstständigen orga- 
nischen Ganzen werden, und zwar nicht blos in phy- 
sischer, sondern auch in psychischer Beziehung. 

Die Bedeutung der anfänglichen Hilflosigkeit des 
Menschen und der Erziehungsbedürftigkeit desselben dürfte 
aus dem Bemerkten zur Genüge einleuchtend sein; sie 
ist gross und entscheidend für das menschliche Dasein 
und dessen Gestaltung. Nicht minder gross aber ist die 
Schwierigkeit, diesem Bedürfniss der Erziehung richtig zu 
entsprechen, auf die menschliche Natur in der rechten 
Weise einzuwirken, um sie zu entsprechender Entwicklung. 
zu bringen, wie die angebornen Kräfte und zugleich 
die allgemeinen und die besonderen Aufgaben des Le- 
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bens es erfordern. Blickt man auf die Geschichte der 
Menschheit und auf die zur Zeit auf dem Erdball leben- 
den Stämme und Völker, so ist leicht wahrzunehmen, in 
welch’ erschreckend geringem Maasse bei dem grössten 
Theile der jeweilig lebenden Menschen die Obliegenheit 
der Erziehung der jungen Generation gegenüber erfüllt 
wird. Bei dem grössten Theile der Menschheit beschränkt 
sich nämlich die Erziehung darauf, die Neugebornen kör- 
perlich gut oder schlecht zu erhalten und die Heranwach- 
senden praktisch in die gewohnten äusserlichen Lebensbe- 
schäftigungen einzuführen. Die Ungebildeten vermögen 
weiter nicht zu erziehen, da sie selbst nicht angemessen er- 
zogen sind. Aber auch bei den Culturvölkern wird gröss- 
tentheils die Pflicht der Erziehung im Volke nur sehr un- 
vollkommen erfüllt, da nicht blos so oft der Wille, son- 
dern ebenso sehr die Fähigkeit dazu fehlt. Bei vielen 
dieser Culturvölker wird nun allerdings schon in hohem 
Maasse diesem Mangel wenigstens für einen Theil des 
Jugendalters durch besonders gebildete Lehrer und Er- 
zieher abgeholfen, deren Lebensaufgabe es ist, sich mit 
der rechten Art und Weise der Einwirkung auf die Ju- 
gend bekannt zu machen, und diese Kenntniss bei der 
Erziehung derselben in Anwendung zu bringen. Gleich- 
wohl kann man behaupten, dass auch hiedurch der Er- 
ziehungsbedürftigkeit noch keineswegs hinreichend Rech- 
nung getragen sei, wenn man die oft herrschende Un- 
sicherheit dabei in Betracht zieht und die gutentheils 
verhältnissmässig geringen Erfolge der Erziehung oder 
der pädagogischen Einwirkung auf die Jugend. Diess ist 
aber bei weitem nicht immer die Schuld der erziehenden 
Personen, sondern liegt hauptsächlich in der Schwierig- 
keit der Sache, in unserer noch verhältnissmässig unvoll- 
kommenen Kenntniss der menschlichen Natur nach ihrem 
innersten Wesen, in der Unfähigkeit der Anwendung der 
wirklichen Erkenntniss derselben dem gegebenen Falle 
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gemäss, und in der selbstständigen Natur des Menschen, 
die sich nicht rein passiv verhält und nicht jede Ein- 
wirkung aufnimmt, so wie sie beabsichtigt ist, — also 
sich nicht verhält wie ein bildsamer Stoff, den der 
Künstler zu seinem Werke verwendet. Mit Recht stellt 
ja Kant Regierungskunst und Erziehungskunst zusam- 
men und betrachtet die Erziehung als das schwerste Pro- 
blem und als das grösste.*) „Hinter der Education — be- 
merkt er — steckt das grosse Geheimniss der Vollkommen- 
heit der menschlichen Natur.“ Und wiederum: ‚Es ist 
entzückend, sich vorzustellen, dass die menschliche Natur 
immer besser durch Erziehung werde entwickelt werden, 
und dass man diese in eine Form bringen kann, die der 
Menschheit angemessen ist. Diess eröffnet uns den Pro- 
spect zu einem künftigen glücklichen Menschengeschlecht.‘ 
Er fährt fort: „Ein Entwurf zu einer Theorie der Erziehung 
ist ein herrliches Ideal und es schadet nichts, weun wir 
auch nicht gleich im Stande sind, es zu realisiren. Man 
muss nur nicht gleich die Idee für chimärisch halten 
und sie als einen schönen Traum verrufen, wenn auch 
Hindernisse bei ihrer Ausführung eintreten.‘ — Bei der 
grossen Wichtigkeit der Erziehung muss die Philosophie 
derselben besondere Beachtung widmen, und es ist nicht 
zu verwundern, dass diess schon bei den grossen Philo- 
sophen des Alterthums, insbesondere bei Platon und Ari- 
stoteles, der Fall ist, die dem Staate geradezu als Haupt- 
aufgabe die richtige Erziehung der Jugend und des Volkes 
zuschreiben. 

Die Kenntniss und Kunst der rechten Art und Weise 
der Einwirkung auf die jugendliche Menschennatur, um 
sie zu bilden und zur Tüchtigkeit zu führen, ist bedingt 
zunächst von möglichst genauer, richtiger Erkenntniss 


*) Kant’s sämmtl. Werke, Bd. X $S. 386—389. (Hartenstein’sche 
Ausgabe.) 
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dieser Natur nach all’ ihren Kräften, Eigenthümlichkeiten 
und Entwicklungsgesetzen; dann von der richtigen Er- 
kenntniss der Aufgabe, des Zieles. des menschlichen Da- 
seins und der menschlichen Thätigkeit. In ersterer Be- 
ziehung ist die wissenschaftliche, philosophische Erziehungs- 
lehre oder Pädagogik abhängig von der wissenschaftlich- 
philosophischen Erkenntniss der Natur überhaupt und der 
Menschennatur insbesondere ; in Bezug auf das Zweite 
aber von der philosophischen Ethik. Aus der richtigen 
Erkenntniss der Menschennatur und des höchsten, wah- 
ren Zieles derselben lässt sich dann auch die richtige 
Methode der Erziehung wissenschaftlich ableiten und be- 
gründen. Endlich wird es durch die Erkenntniss von 
all’ diesem möglich, auch die Eigenschaften zu bestim- 
men, welche für die richtige Einwirkung auf die Jugend, 
und für die Leitung derselben in Erziehung und Unter- 
richt nöthig sind, und deren also derjenige theilhaftig 
sein muss, welcher sich mit Erfolg dem Erziehungsberufe 
widmen soll. 

Demzufolge würden sich für ein System der Erziehung 
zunächst zwei Haupttheile ergeben, ein allgemeifier und 
ein besonderer. Der erste oder allgemeine T'heil oder die 
allgemeine Pädagogik würde die allgemeinen Factoren der 
Erziehung zu erörtern und wissenschaftlich zu bestimmen 
haben: nämlich das Object der Erziehung oder die mensch- 
liche Natur überhaupt und die Kindesnatur insbesondere, 
dann das höchste Ziel der Erziehung oder das bestim- 
mende Prineip derselben; ferner die richtige Methode dabei, 
die sich aus der Kenntniss der Menschennatur und des 
höchsten Zieles derselben ergibt; endlich die Eigenschaften 
und Thätigkeiten des Erziehenden (Erziehungsorgane) oder 
des eigentlichen Subjectes bei dem Erziehungsverhältniss. 
Dem besonderen Theile oder der speciellen Pädagogik 
läge die Aufgabe ob, das Zusammenwirken der im ersten 
Theile mehr für sich in ihrer Abstractheit erforschten 
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Factoren bei der wirklichen concreten Erziehung, und 
zwar in den verschiedenen Altern und Entwicklungsstufen, 
darzustellen. Also zunächst die Erziehung in der Kind- 
heit durch die Familie. dann Erziehung und Unterricht 
im Knaben- und Mädchen-Alter in der Schule, ferner die 
Weiterbildung in der reiferen Jugend, insbesondere die 
Ausbildung für die bestimmten, eigenartigen :Lebens- 
berufe ; endlich die höchste Stufe im Bildungsgange, die 
Bildung durch die Hochschule. | 

Diess wären die Gegenstände und die Theile einer 
eingehenden wissenschaftlichen, philosophischen Erzieh- 
ungslehre, und diess die Gliederung eines Systems der- 
selben. Im Folgenden ist indess eine ausführlich durch- 
geführte Darstellung eines solchen nicht beabsichtigt, son- 
dern es handelt sich nur um eine mehr oder minder 
ausgeführte Skizze, hauptsächlich zu dem Zwecke, die 
Anwendung unseres philosophischen Princips und Systems 
auch auf diesen so wichtigen Gegenstand, wenn auch nur 
in kurzen Andeutungen zu zeigen, in der Hoffnung, dass. 
competente und erfahrene Forscher auf diesem Gebiete 
die Untersuchung hierüber aufnehmen und ihre Resultate 
in eingehender Weise zur Darstellung bringen mögen. 
Insbesondere bezüglich des zweiten oder besonderen Theiles 
der systematischen Erziehungslehre müssen wir uns auf 
kurze Andeutungen oder Bemerkungen beschränken, wäh- 
rend wir allerdings den Gegenständen der allgemeinen 
Pädagogik eine ausgeführtere Untersuchung zu widmen 
haben. Mit dem im vorigen Buche behandelten Problem 
des socialen Lebens steht übrigens die Erziehungs- Frage 
und -Weise im innigsten Zusammenhange, da die wahre, 
gründliche Lösung der socialen Frage eben doch nur 
durch eine richtige Erziehung der Jugend und damit 
auch des Volkes möglich ist. Nur möglich ist insbeson- 
dere was die Lösungsweise derselben durch die Religion 
als sociales Gut und durch die idealen Güter betrifft, da 


WIE Br NE LE a En N ur, 
% a RN 0 4 LEARN SEE leere A Zr 
a nt Y eh RAR an ‘ 
De Re 5. 4 . a l 
TEN Yen Pk 
N. ' . Pad n , 
2 j . 


Einleitung. 313 


die Empfänglichkeit dafür, und in Folge davon deren 
Wirksamkeit hauptsächlich und fast ausschliesslich nur 
durch die Schule in der frühen Jugend, im ideal ge- 
stimmten, empfänglichen Jugendalter geweckt werden kann. 
Insofern steht in der Gegenwart die philosophische Päda- 
gogik mit der Societäts-Philosophie in der nächsten Be- 
ziehung, ist gleichsam ein Theil oder eine nothwendige 
Ergänzung derselben, da sie die Art und Weise zu lehren 
hat, nicht blos wie die Menschennatur gebildet werden 
soll, damit sie für die Aufgabe des Daseins im Allge- 
meinen tüchtig werde, sondern zugleich, wie dadurch das 
Gemeinleben gefördert und die socialen Schwierigkeiten 
und Gefahren vermieden oder überwunden werden können. 


br 
* 


Erster Theil, 


Allgemeine Erziehungslehre. 


Nach dem über die Aufgabe des ersten oder allge- 
meinen Theiles des philosophischen Erziehungssystems 
bereits Bemerkten gliedert sich dieser nach den vier 
Hauptgegenständen der Untersuchung in vier Abschnitte. 
Der erste hat zum Gegenstand der Erörterung und Dar- 
stellung die menschliche Natur selber; der zweite das 
eigentliche, grundbestimmende Princip der Erziehung 
dieser menschlichen Natur, der dritte die Methode der- 
selben, der vierte endlich die erziehenden Organe, die 
Erzieher (und Anstalten) mit ihren Eigenschaften und 
Thätigkeiten. 


E 


Die menschliche Natur als Gegenstand der Erziehung. 


Gegenstand der Erziehung oder Object derselben ist 
die menschliche individuelle Natur oder das menschliche 
Subject. Diese Natur muss daher vor Allem untersucht 
und so weit als möglich in ihrem Wesen, ihren Kräften, 
ihren Entwicklungsgesetzen und Thätigkeiten erkannt 
werden, wenn man die richtige Art und Weise erkennen 


_ 
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will, wie auf sie erziehend eingewirkt werden soll, damit 
sie sich nach ihrer Art und für ihre Lebenszwecke an- 
gemessen entwickle und tüchtig werde. Da diess in ein- 
gehender Weise schon in früheren Werken geschehen ist, *) 
so mag es hier genügen, die Grundgedanken davon, in 
allgemeiner Uebersicht zusammengefasst, in Kürze wieder- 
zugeben. 

Die menschliche Natur ist, nach der hier vertretenen 
Weltauffassung, hervorgegangen aus dem grossen Natur- 
process überhaupt und insbesondere aus dem organischen 
Enntwicklungsprocesse in demselben als höchstes Resultat 
und als eigentliches Ziel all’ des unendlichen Geschehens, 
das auf diesem Erdball stattgefunden hat, bis er Schau- 
platz der menschlichen Geschichte werden konnte, resp. 
die eigentliche Menschwerdung stattfand und das geschicht- 
liche Leben, wenn auch nur in sehr unvollkommenen 
Erscheinungen, beginnen konnte. Jenes grosse, oft furcht- 
bare und grausame Geschehen auf der Erde, wovon die 
geologische Forschung Kunde gibt, erhält dadurch eine 
hohe Bedeutung und zuletzt ein ideales Ziel, dass schliess- 
lich ein vernünftiges Dasein, ein mit Bewusstsein und 
Selbstbestimmung ausgestattetes Wesen erreicht wurde, — 
und sonach nicht durch unendliche Zeiträume blos viel 
Lärm um Nichts stattfand, wie es der Fall wäre, wenn 
durch alle Umgestaltungen schliesslich doch kein be- 
wusstes Vernunftdasein als Resultat errungen ward. Das 
schaffende Prineip oder die Bildungsmacht ist als Phan- 
tasie (in weiterem als dem gewöhnlichen Sinne), als Welt- 
phantasie bezeichnet, welcher als gestaltender, Form und 
Individualität gebender Kraft eine teleologische und pla- 
stische Tendenz innewohnt, wodurch sie Trägerin der 


”) 8.: Die Phantasie als Grundprincip, 1877, dann: Mo- 
naden und Weltphantasie, 1879. Endlich: Ueber die Genesis 
der Menschheit, 1883. 
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Ideen und Macht für deren Realisirung wird. Die Grund- 
lage aber dieses ganzen Entwicklungsprocesses der Erschei- 
nungswelt durch die Weltphantasie (als Macht, äussere und 
innere Erscheinungen [Phänomene] hervorzubringen) ist 
die allgemeine Gesetzmässigkeit und Nothwendigkeit, als 
das sichere, zuverlässige Mittel der Realisirung teleologisch- 
plastischer und idealer Bildungen. Alle Gestaltungen, ins- 
besondere die organischen und thierischen, sind in ihrer 
Stufenfolge oder Entwicklungsreihe und in ihrer unend- 
lichen Mannichfaltigkeit Produkte der schöpferischen, zu- 
nächst real wirkenden Weltphantasie, welche iu der Form 
der Generationsmacht auch die Forterhaltung, wie die 
Fortentwicklung in äusserer Form, und innerer Organisation 
sowie in psychischer Verinnerlichung im Zusammen wir- 
ken mit den äusseren Naturverhältnissen bildend und 
schaffend bewirkt. *) All’ diese Wesen sind Schöpfungen 
dieser objectiven oder real wirkenden Phantasie, sind von 
dieser (als Individualisationsprineip) gesetzt. Ihr eigent- 
liches Wesen ist daher diesem allgemeinen Princip gemäss 
als Produkt dieses individualisirenden Princips nichts, 
anders als individualisirte, real bildende oder formgebende 
Phantasie, die als solche in den höheren (thierischen) Ge- 
bilden allmählich innerlicher oder seelisch wird dadurch, 
dass die teleologisch-plastische Form sich selbst inne wird, 
sich innen findet, oder empfindet, — wodurch eben der 
psychische Entwicklungsprocess beginnt und sich allmählich 
zur höheren bewussten, selbst auch schon einigermassen 
denkenden und wollenden Thierseele vertieft oder steigert. 

Sonach ist auch das Wesen des Menschen, der Men- 
schennatur als Produkt des schaffenden Weltprineips, der 
schöpferischen Weltphantasie aufzufassen, und demgemäss 
als lautere Bildungs- oder teleologisch - plastische Gestal- 


*) 8.: Die Phantasie als Grundprincip, II. u. III. Buch, 
Monaden und Weltphantasie, 8. 5 fi. 
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tungskraftin körperlicher, dagegen als formal gestaltende und 
schaffende Bildungspotenz in geistiger Beziehung zu be- 
trachten. Das Stoffliche bildet gleichsam das wechselnde 
Material für die unaufhörlich bildende, formgebende Be- 
thätigung dieses individuellen Formprineips in leiblicher 
Beziehung; die Formen und Verhältnisse der Erscheinungs- 
welt aber sind das ursprüngliche Material der gestaltenden 
Potenz des seelischen Organismus, der sich durch die 
freiwaltende subjective Phantasie den zwingenden Natur- 
gesetzen des leiblichen Daseins und der Erscheinungswelt 
überhaupt. zu entziehen und willkürlich zu bilden vermag. 
Diess freilich nur formal und in subjectiver Weise, d. h. so 
lange er diese subjectiven Gebilde nicht etwa in der realen, 
objectiven Welt oder Natur (z.B. künstlerisch) darstellen will. 
In der Menschennatur nach ihrer doppelten Seite, der sinn- 
lichen und geistigen, waltet daher dasselbe Grundwesen, 
d.h. dasselbe Grundprincip, die schaffende Weltphantasie; 
— nur das Eine Mal real oder im Sinnlichen wirkend, 
in das allgemeine Naturleben verflochten und in diesem 
in den verschiedensten Bildungen sich darstellend, das 
andere Mal subjectiv und formal-geistig, sich über das 
sinnliche Dasein und Geschehen mehr oder minder er- 
hebend. So wirkt in der Menschennatur die Phantasie 
in doppelter Weise: als objective, insofern sie Lebens- 
prineip des Leibes ist, das Individuum in physisch- 
psychischer Beziehung bildet und erhält, zugleich auch 
das Gattungswesen und die Macht der Fortpflanzung in 
sich enthaltend als Generationspotenz; dann als subjeetive 
Phantasie, die aus der zur Seele gewordenen objectiven 
Phantasie (Lebensprincip) sich als frei gestaltende Potenz er- 
hebt und im Kinde zunächst willkürlich waltet, bis allmäh- 
lich durch sie selbst in Wechselwirkung mit dem Leibe und 
der Erscheinungswelt der geistige Organismus. mit seinen 
eigenthümlichen, systematisch und harmonisch ineinander 
greifenden Kräften oder geistigen Vermögen sich bildet. 
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Ein geistiger Organismus, der zwar durchaus in Wechsel- 
wirkung verharrt mit dem physischen Organismus, aber 
auch in bedeutsamer Weise sich über denselben erheben, 
sich selbstständig bethätigen, ja vielfach in Opposition 
mit demselben treten kann. Die Menschennatur ist also 
sinnlich-geistig und doch einheitlich, in derselben Weise 
wie die Phantasie selbst ihrem Wesen und ihrer 'Thätig- 
keit nach sinnlich und geistig zugleich ist in ihrer Ge- 
staltungs- und Schaffensmacht. Sie bedarf sinnlicher 
Formen zu ihrer Bethätigung, aber der Gehalt ist doch 
ein geistiger; in ähnlicher Weise wie diess bei der Sprache, 
dem Worte der Fall ist, *#) in welcher auch das Aeusser- 
liche, Sinnliche ein geistiges Wesen, einen geistigen Gehalt, 
die Bedeutung in sich birgt; wie denn die Sprache ja ein 
Hauptprodukt und Organ der subjeetiven Phantasie ist. 
Durch sie resp. durch äussere Bilder oder Zeichen ver: 
mag die Phantasie das Innerliche, Geistige äusserlich zu 
gestalten, und hinwiederum das Aeusserliche seinem Ge- 
halte, seiner Bedeutung nach zu erfassen und in Geistiges 
zu verwandeln. Hieraus geht im Allgemeinen für die 
Erziehung d. h. für die Einwirkung auf die jugendliche 
Menschennatur zum Behufe ihrer richtigen Entwicklung 
diess hervor, dass allenthalben dieselbe als lautere Bildungs- 
und Schaffenskraft zu betrachten und zu behandeln sei. Eine 
Kraft, die zwar auch receptiv sich verhält— wie das Lebens- 
prineip des Leibes bei der Stoffaufnahme durch die Nah- 
rung, — aber nur zu dem Behufe receptiv sein darf, um 
die active Macht des Bildens und Schaffens zu bethätigen 
und zu befriedigen, wie eben das Lebensprincip die Nah- 
rung nur darum aufnimmt, um nach seiner Art und 
Tendenz dieselbe selbstständig zur Form zu verarbeiten 
und sich dadurch die leibliche Erscheinung nnd Offen- 


#») 8.: Genesis der Menschheit und deren geistige Ent 
wieklung etc. 8. 455 f. Phantasie als Grundprincip des 
Weltprocesses, 8. 15 ff. 
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barung zu erhalten. Offenbart sich ja dieses Grundwesen 
der menschlichen Natur überhaupt und der Seele insbe- 
sondere schon darin, dass den Kindern das Schaffen und 
Bilden, wie es sich schon im Spiele kundgibt, die höchste 
Lust und Lebensfreude gewährt, sowie allenthalben die 
Befriedigung der Schaffenslust in der bewussten, gewollten 
Beschäftigung im Lebensberufe das dauerhafteste und 
reinste Lebensglück begründet. Endlich gewährt die Be- 
thätigung der objectiven Phantasie als Generationsmacht 
in der Erzeugung oder (secundären) Schöpfung neuer 
Wesen gleicher Art den eigentlichen Hochgenuss des Da- 
seins in physisch-psychischer Beziehung. *) 

Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, auf den 
grossen Entwicklungsprocess der Natur resp. die Bethäti- 
gung der Weltphantasie bei der Hervorbringung der 
Naturgebilde, insbesondere der organischen und thieri- 
schen, ihrer Ausgestaltung zu reicher äusserer Gliederung 
und zu innerer Selbstwahrnehmung in Empfindung und 
Bewusstsein — näher einzugehen, wir haben diess ander- 
wärts versucht. *) Nur über die Bildung des menschlichen 
Geistes und die Genesis und Entwicklung der eigenthüm- 
lichen Kräfte desselben mögen einige Bemerkungen Platz 
finden. — Die seelischen Kräfte bethätigen sich nach der 
Geburt wohl alle schon mehr oder weniger, wenn freilich 
alle noch schwach und unvollkommen. Hauptsächlich 
geschieht diess, wie bekannt, durch die Sinne; ja zuerst, 
so viel wir wahrzunehmen vermögen, fast ausschliesslich 
durch sie. Die Sinnesthätigkeit ist nämlich nicht eine 
blos körperliche, wie es scheinen möchte, sondern wesent- 
lich eine seelische Function, wofür die Sinne nur Werk- 


*) Das deutsche Wort „Hochzeit“ wird diess wohl ausdrücken 
wollen. 

”*, Die Phantasie als Grundprineip, besonders II. Buch, 
und: Monaden und Weltphantasie, S. 5—87- 
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zeuge sind, um äussere Reize aufzunehmen und die Seele 
anzuregen, das gebotene Material wleichsarn künstlerisch zu 
bilden, zu gestalten zu all’den Formen, Farben, Tönen u. s. W., 
welche für unser Bewusstsein die Welterscheinung aus- 
machen, die an und für sich als ganz anders beschaffen 
sich zeigt, als ein blosser Complex nämlich von mecha- 
nischem oder physikalisch-chemischem Geschehen. Ohne 
Ohr und Seelenthätigkeit gäbe es keine Töne, ohne Auge 
und Seelenfunetion kein Licht, keine Farbe u. s. w. In- 
dem der neugeborne Mensch durch die Sinne die Welt 
wahrnimmt, schafft er sie zugleich gewissermassen psychisch 
um zu der Mannichfaltigkeit nach allen Beziehungen, in 
welchen sie auf die Sinne einwirkt. Diese Seelenthätig- 
keit durch die Sinne ist also schon gewissermassen eine 
schöpferische, umbildende, lebendig gestaltende, ist dem- 
nach eine Bethätigung dessen, was man als Phantasie zu 
bezeichnen pflegt — schon im gewöhnlichen Sprachge- 
brauche. Diese Phantasiethätigkeit durch Vermittlung der 
Sinne ist aber noch nicht reine Bethätigung der sub- 
jectiven, freien Phantasie, sondern noch in Verbindung 
mit der objectiven Phantasie oder dem Lebensprincip des 
Leibes, das sich ja in den Sinnen und Nerven Organe 
gegeben hat und sich darin betliätigt. Die individuelle 
Phantasie übt also dabei noch eine gleichsam gebundene 
Thätigkeit aus. Allmählich aber wird sie freier, unge- 
bundener Thätigkeit fähig, erhebt sich selbstständig über 
die körperlichen Sinnesfunctionen und bethätigt ihr 
bildendes, schaffendes Wesen in willkürlichem Gestalten 
oder Umgestalten. Diess geschieht im Spiele, dessen Be- 
deutung für menschliche Entwicklung sowie für Frkennt- 
niss der menschlichen Natur hoch anzuschlagen ist. Diese 
subjective Phantasie erhebt sich aus der objectiven, als 
Lebensprincip zur Seele gewordenen, Phantasie als beson- 
dere Seelenpotenz und durch sie wird die Naturseele selbst 
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mit ihren Nothwendigkeitsgesetzen bis zu einem gewissen 
Grade frei, so dass sie in ihrer Thätigkeit, wie bekannt, 
sich über diese erhebt, sie unbeachtet lässt in ihren 
eigenen willkürlichen Schöpfungen oder Einbildungen und 
Spielen. In Folge dieser freien Thätigkeit entsteht all- 
mählich das, was wir als psychischen Organismus be- 
zeichnen, oder als Geist, Ich und Persönlichkeit; — mit 
dem Lebensprineip und leiblichen Leben zwar innig ver- 
bunden, aber doch auch in sich selbstständig, auf. sich, 
dem eigenen freien Wesen beruhend. Dieser psychische 
Organismus ist, wie jeder Organismus, ein Ganzes, eine 
Einheit von harmonisch zusammenwirkenden verschiedenen 
Gliedern oder Kräften, — wobei das alle durchwaltende, 
bindende und belebende Princip eben die von der Natur- 
gewalt gewissermassen frei gewordene subjective Phantasie 
ist, die sich allenthalben als freier Grund und als wir- 
kendes Agens bei jeder Art geistiger 'Thätigkeit -er- 
weist, *) da keine psychische oder geistige Function ohne 
sie stattfinden kann, — selbst nicht das abstracte Denken. 


Der psychische Organismus oder der menschliche 
Geist mit dem Selbstbewusstsein und Ich als Centrum 
bildet zwar eine Einheit, aber nicht im Sinne von Einer- 
leiheit, sondern von einer Vielheit von Momenten oder 
Kräften, die durch das einigende Princip zur lebensvollen 
Einheitlichkeit verbunden sind, — ähnlich wie ja auch 
der körperliche Organismus eine lebensvolle Einheit bildet, 
obwohl er aus vielen Theilen besteht; Theilen, die sehr 
verschieden geartet sind, aber alle unter dem einigenden, 
teleologischen Formprineip (objectiver individueller Phan- 
tasie) stehen und so unter das Einheitsprincip aufgenom- 
men sind. — Trotz der strengen Einheit der höheren 
Organismen bergen dieselben also eine Fülle von T’heilen, 
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Kräften, Organen in sich, die sich bei den höheren thieri- 
schen Organismen in Hauptgruppen scheiden lassen, be- 
sondere organische Systeme bildend, die selbst wieder aus 
besonders gearteten Theilen ınit eigenartigen Functionen 
bestehen und gleichwohl alle in Einheit harmonisch zu- 
sammengreifen. Aehnlich verhält es sich mit dem psy- 


chischen Organismus, der ebenfalls unter dem Einfluss 


eines einigenden Prineips (der subjectiven Phantasie) viele 
Kräfte oder eigenartige Functionen in sich schliesst, die, 
harmonisch ineinandergreifend, eine untrennbare Einheit 
trotz dieser Mannichfaltigkeit bilden. Auch bei ihm lassen 
sich bestimmte Formen oder Momente der Thätigkeit 
oder Fähigkeiten für verschiedene Functionen unter- 
scheiden. Mau kann, ja muss drei Haupt- Seelenvermögen 
nach drei verschiedenartigen Hauptfunctionen der Seele 
(des Geistes) unterscheiden, die man als Gemüth oder 
Gefühlsvermögen, als Erkenntnissvermögen und als F; ähig- 
keit des Wollens bezeichnet. Sie entsprechen im RS chen 
(physisch-psychischen) Organismus dem Empfindungsver- 
mögen und sensiblen Nerven, den Sinnen mit dem 
Gehirn und Sinnesnerven und der Fähigkeit der frei-. 
willigen Bewegung mit den motorischen Nerven; so dass 
sich hierin ein entschiedener Parallelismus des Leib- 
lichen und Geistigen kundgibt. Die Entwicklung oder 
Genesis des psychischen Organismus findet, wie schon 
bemerkt, durch die frei gewordene subjective Phantasie 
statt, die sich psychisch eine ähnliche Organisation 
bildet, wie das. (objective, reale) Lebensprineip physisch. 
Diess ist aber erst möglich, wenn die real wirkende indi- 
viduelle Phantasie des Organismus zur Seele geworden 
ist und aus dieser die subjective Phantasie als frei wirkende 
Seelenpotenz sich erhebt und wirksam wird. Der Ueber- 
gang von dem objectiven, realen Organisationsprineip zur 
Seele findet aber dadurch statt, dass die teleologisch- 
plastische Gestaltung sich selber findet, empfindungsfähig 
21% 
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wird, wenn auch zuerst nur in sehr dunkler Regung z.B. 
bei den niedersten thierischen Organismen; d. h. dadurch, 
dass die objective (reale) Vernunft in der Natur allmählich 
subjectiv, sich selbst wahrnehmend wird, — was wiederum 
nur möglich ist durch das ideale Moment des Seinsollens 
oder durch den Zustand von Vollkommenheit oder Un- 
vollkommenheit, der zur Wahrnehmung, zu Empfindung 
oder Genuss kommt. Diese Empfindung ist zugleich der 
Anfang, der Dämmerungszustand des Bewusstseins, das 
imıner bestimmter und klarer wird in den höheren thieri- 
schen Organismen. Damit ist dann die Bedingung er- 
füllt für das Freiwerden des schaffenden Weltprincips in 
der Form der individuellen, subjectiven Phantasie, — wo- 
durch die Möglichkeit eines selbstbewussten Seins und 
Wirkens und damit der menschlichen Geschichte errungen 
ist. Das Sich-selbst-wahrnehmen, die Empfindung ist die 
Bedingung der Selbstthätigkeit, der subjectiven Phantasie. 
Die Empfindung ist bedingt durch die Ideerealisirung, 
d.h. das teleologisch-plastische Walten der Weltphantasie; 
die freie subjective Phantasie selbst ist bedingt durch die 
schaffende Macht dieses Weltprincips als Individualisations- 
Prineip mit der Tendenz zum Selbstbewusstsein und zur 
Persönlichkeit in der Natur, — die eben nicht als Werk 
blossen Zufalls zu betrachten sind. 

Wie die subjective, freiwaltende Phantasie den psy- 
chischen Organismus oder den Geist mit seinen Vermögen 
bildet, lässt sich ebenfalls, — so dunkel der Vorgang ist — 
einigermassen verdeutlichen durch den physischen Orga- 
nismus und seine Genesis. Eine Verdeutlichung, die sogar 
als mehr denn als blosse Analogie zu betrachten ist. Wie 
das Organisations- oder Lebensprincip als synthetische, 
einigende und teleologisch-plastisch gestaltende Macht den 
Stoff .in den individuellen Organismus aufnimmt, zu 
seiner Gestaltung und Gliederung verwendet, und eben 
durch diesen Stoff und seine physikalischen und chenii- 
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schen Kräfte und Gesetze die Mittel erlangt zum Aufbau 
des organischen Lebeweseus, — so nimmt die subjective, 
gestaltungsfähige Phantasie die Erscheinungen, Formen, 
Gesetze der objectiven realen Welt in sich auf und ge- 
winnt und entwickelt dadurch, sowie durch den organi- 
schen Zusammenhang mit dem physisch -psychischen Or- 
ganismus und seine Functionen seinen formalen Inhalt, 
und die formal wirkenden Kräfte und Gesetze, welche 
die Mittel sind, ein reiches Geistesleben zu gestalten in 
Gefühlen, Erkenntnissen und Willensacten. ®) 


Wollen wir diess hier im Einzelnen näher betrachten, 
so steht zunächst das Gemüth als der ideale Grund des 
psychischen Organismus mit der teleologisch-plastischen 
Gestaltung und dem Empfindungsvermögen des leiblichen 
Organismus in Beziehung. Das Gemüth ist das teleo- 
logisch- plastische Wesen in der psychischen Potenzirung 
als Fähigkeit idealer Erregung. Diese Erregung geschieht 
hauptsächlich durch die teleologischen und plastischen 
Gestaltungen des Daseins, die als Gebilde der Zweck- 
mässigkeit und Schönheit eine harmonische Bewegung 
und Selbstgestaltung in demselben hervorbringen als Ge- 
füble (Stimmungen) der Bewunderung, des ästhetischen 
Wohlgefallens, oder auch des Abscheus, Missfallens u. s. w. 
Darin liegt wobl eine Andeutung, dass das Gemüth, als 
psychische Qualität oder Fähigkeit das innerlich gewor- 
dene teleologisch-plastische oder ideale Wesen ist, das nach 
Aussen am Stoffe sich in zweckmässiger und idealer Ge- 
staltung bethätigt. Daraus eben lässt sich wohl die ge- 
nannte Wechselwirkung begreifen. Das plastische Moment 
wird zum eigentlich Fühlenden, das teleologische dagegen 
gibt die Veranlassung zu diesem Gefühl und bethätigt 
sich zugleich in den aus den Gefühlen hervorgehenden 


*) Das Nähere in: Die Phantasie als Grundprineip, und 
Monaden und Weltphantasie. 
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Willensacten und Strebungen, die ja mit dem Gemüth 
und den Gefühlen in naher Beziehung stehen, indem sie 
Beruhigung (ästhetisch) oder Anregung (praktisch) davon 
erfahren. Mit dem Gemüthe in nächster Beziehung steht 
das, was man als Vernunft oder Vermögen der Ideen zu 
bezeichnen pflegt; nur steht diese auch mit dem Erkennt- 
nissvermögen zugleich in nächster Beziehung, insofern sie 
eben die ideale Anlage, die. zum Gemüth geworden ist, 
zugleich als theoretisches Vernehmungs- und Erkenntniss- 
Vermögen im psychischen Organismus darstellt. 

Was den Verstand betrifft, das Vermögen rationaler 
Erkenntniss und logischen Verfahrens, so ist derselbe 
nichts anders, als die subjectiv, lebendig und bewusst 
gewordene allgemeine Gresetzmässigkeit, Identität und Ver- 
schiedenheit, sowie Causalität im Daseienden. Dieses Sub- 
jeetivwerden geschieht aber dadurch, dass die objective, 
reale Rationalität in die subjective Bildungspotenz oder 
Phantasie aufgenommen und dadurch Norm und Mittel 
der erkennenden 'T'hätigkeit für den bewussten psychischen 
Organismus geworden ist, — ursprünglich in vielleicht 
unendlich langer, langsamer Eintwicklungsweise, jetzt bei 
den einzelnen Menschen in kurzem Zeitraum. Denn nun- 
mehr besitzt das menschliche Individuum diese Vermittlung 
und Verbindung wohl auch zum grossen Theil (erblich) als 
eine bis zu gewissem Grade fertige bei der Geburt, wenn 
auch noch nicht mit Bewusstsein und in entwickelter 
Weise. Die Grundbedingung des Gebrauches der ratio- 
nalen Denkkraft oder des Verstandes ist das Bewusstsein, 
das übrigens der Vernunft wie dem Verstande nichts 
Fremdartiges ist, da es aus derselben Quelle hervorgeht, 
wie diese Erkenntnisskräfte der idealen und rationalen 
Wahrheit: aus dem Walten der allgemeinen Gesetzmässig- 
keit und imsbesondere aus der idealen, zielstrebenden 
oder teleologisch-plastischen Wirksamkeit des Weltprineips 
oder der Weltphantasie als Trägerin der zu realisirenden 
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Ideen. Das Bewusstsein geht, wie oben bemerkt, hervor 
aus der Empfindungsfähigkeit, diese selbst aber ist inner- 
lich gewordene, sich inne werdende Zweckmässigkeit oder 
Ideegemässheit (Ideewidrigkeit). Das Bewusstsein an sich 
hat keinen weiteren Inhalt, sondern ist ein innerer Licht- 
zustand, ein inneres Leuchten oder Licht, in welches die 
Vorstellungen, Gedanken u. s. w. eintreten und dadurch 
gewusst werden. Das Teleologische oder Ideale ist also gleich- 
sam (psychisch) in Licht übergegangen, und was in dieses 
wirklich eintritt als Sein, wird in Bewusstsein verwandelt, 
und was rational oder ideal ist, das „leuchtet ein“ in 
diesem Lichte, oder wird vernommen oder verstanden. 
Dies ist das Erkennen (der Wahrheit entweder im Sinne 
von Wirklichkeit oder von Ideegemässheit) *). Das wirkende 
Agens dabei, das Bildende und Verbindende bei diesem 
ganzen psychischen Wirken und ‚Geschehen ist aber stets 
die Phantasie als das freiwaltende Princip des psychischen 
Organismus, die dadurch allerdings ihre Willkür ver- 
lieren muss, indem sie sich mit idealem und rationalem 
Inhalt erfüllt, mit welchem sie nicht mehr willkürlich spielen 
kann, wie mit dem blos Empirischen. Zugleich verbindet 
sie sich mit den objectiven, realen (Gesetzen, erzeugt 
dadurch die subjectiven Verstandesgesetze und ist nun 
verständiger, nüchterner, rationaler zu wirken veranlasst 
als es bei dem Kinde geschieht, dem nur geringes Er- 
fahrungsmaterial Anregung gibt zu freier, willkürlicher 
Bethätigung der durch objective und logische Gesetze 
nicht gebundenen Phantasie. Die subjective Phantasie ist 
dadurch zum rationalen psychischen Organismus entwickelt 
und an Gesetzmässigkeit nunmehr gebunden in ähnlicher 
Weise, wie in den Natur-Organismen die objective Phantasie 
an die Gesetze des Stofflichen gebunden ist, obwohl diese 


*) Vgl.: Phantasie als Grundprincip etec., S. 40 ff. u. 472 ff. 
Ferner: Monaden und Weltphantasie, 8. 57 ff., und: Die Phi- 
losophie als Idealwissenschaft und System, 8.5 ff 
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ihr doch nur als Mittel des Wirkens zu dienen haben. — 
Zur Entwicklung des psychischen Organismus, d. h. des 
Keimes geistiger Individualität, der in der freien sub- 
jectiven Phantasie gegeben ist, trägt hauptsächlich das 
bei, was man das Gedächtniss nennt, das Vermögen, die 
wahrgenommenen Erscheinungen oder die gebildeten Vor- 
stellungen in der Seele festzuhalten, (wenn auch in einem 
Gebiete des Unbewusstseins), ‘und dieselben gelegentlich 
wieder in’s Bewusstsein zu rufen, sei es zu praktischer 
Verwendung oder zu theoretischer Verarbeitung durch 
Verstandesthätigkeit in Begriffen, Urtheilen und Schlüssen. 
Dass dieses Gedächtniss hauptsächlich durch die Phan- 
tasie bedingt, ja eine Function derselben sei, ist unschwer 
zu erkennen, so dunkel und räthselhaft dieses Seelen- 
Vermögen an sich und in seinem leiblichen und psychi- 
schen Begründetsein auch erscheinen mag. Schon. das 
Organisations- oder Lebensprincip (objective Phantasie) muss 
dasselbe irgendwie durch seine Bethätigung begründen, 
da das Gehirn mit einer besonderen Beschaffenheit diese 
psychische Function unbestreitbar bedingt und in ihrer 
besonderen Art beeinflusst. Die subjective Phantasie aber 
muss ebenso bei der Wiederhervorrufung in das Bewusst- 
sein mit ihrer bildenden Kraft thätig sein, wie sie bei 
der ersten Aufnahme in das Bewusstsein als die bildende 
Macht wirkte. Uebrigens ist dabei auch zu bemerken, 
dass bei der Reproduction dessen für das Bewusstsein, 
was in der Seele gleichsam hinterlegt ist an Vorstellun- 
gen und Begriffen, diese auch eine gewisse selbstständige, 
von der spontanen 'l'hätigkeit der Seele unabhängige Rolle 
spielen. Diess zeigt sich schon darin, dass Vorstellungen 
in Erinnerung kommen, d. h. wieder in’s Bewusstsein 
treten ganz unerwartet, ohne gesucht oder gerufen zu sein, 
ja oft gegen den Willen; danu aber auch darin, dass in 
das Bewusstsein getretene Vorstellungen andere mit sich 
bringen oder wachrufen «durch die sog. Association, die, 
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wie bekannt, durch Aehnlichkeit oder Contrast oder durch 
Raum- und Zeitverhältnisse bedingt ist; denn auch gleich- 
zeitige oder gleichartige Erfahrungen, Anschauungen und 
Vorstellungen verbinden sich offenbar mit einander so, dass 
sie gleichsam beisammen bleiben. Bei dieser Association ist 
zwar die subjective Phantasie als eine formale Gestaltungs- 
macht oder als Vorstellungsvermögen nicht mehr so direct 
betheiligt, wie bei den zuerst gebildeten Vorstellungen, 
aber sie ist dennoch auch mitthätig und jedenfalls inso- 
fern die Ursache davon, als durch sie der psychische 
Organismus zu Stande gekommen ist und erhalten wird. 
Denn diese Selbstständigkeit im Vorstellungsspiel, — in 
welchem die Vorstellungen ungerufen kommen allein oder 
in Gesellschaft mit anderen, sich einander hervorrufen, 
verdrängen, verstärken und schwächen, — ist wohl nur 
durch das möglich, was wir als psychischen Organismus 
bezeichnen, in welchem die einzelnen Gebilde oder Grup- 
pen von Vorstellungen, die vom Prineip dieses psychischen 
Organismus geschaffen sind, eine gewisse Selbstständigkeit 
bewahren und getragen von demselben sich erhalten und 
bethätigen. In ähnlicher Weise, wie auch die kleinen 
organischen Theilbildungen des physischen Organismus, 
die Organe und Zellen, obwohl sie Gebilde des real wir- 
kenden Lebensprincipes sind, sich doch auch einiger- 
massen selbstständig bethätigen, in der Weise, dass sie 
sogar, während sie vom Organismus gehalten und ernährt 
werden, dennoch sich auch selbstständig erweisen, ja sogar 
in abnormer Weise sich bilden und forterhalten können. 
In solcher Weise also mag es sich auch mit. dem 
psychischen Organismus verhalten, dessen Inhalt oder 
gleichsam Gliederung und Gewebe die Vorstellungen und 
Kenntnisse überhaupt bilden. Auch sie können wohl 
darum, in Wechselwirkung mit dem leiblichen Organis- 
mus, eine gewisse Selbstständigkeit behaupten und sich 
in solcher in ihrem Verhältnisse zu einander und in ihrer 
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Wechselwirkung in’s Bewusstsein drängen. Und es sind 
Ja, wie bekannt, auch in psychischer Beziehung abnorme 
Verhältnisse möglich in der Weise, dass einzelne Gebilde 
sich vordrängen, festsetzen, eine beherrschende Stellung 
einnehmen und (als fixe Idee) den ganzen Geistesorganismus 
in seiner normalen Function stören oder geradezu be- 
herrschen. Die Geistesstörungen in ihren verschiedenen 
Formen geben davon hinreichende Belege. 

Durch diese Entwicklung des psychischen Organismus 
durch die subjective Phantasie mittelst der Sinneswahr- 
nehmung, des Gedächtnisses und Verstandes, welche allent- 
halben bei ihrer Bethätigung das Bewusstsein theils voraus: 
setzen, theils es wiederum auch fördern, — kommt end- 
lich auch das zu Stande, was man das Selbstbewusstsein 
nennt, dessen Product und zugleich Subject als Ich er- 
scheint und als Persönlichkeit gilt. Dieses Selbstbewusst- 
sein entsteht dadurch, dass der psychische Organismus 
selbst mit all’ seinem Inhalt und seinen Thätigkeiten in das 
Licht des Bewusstseins eintritt, d.i. in sein eigenes Licht, 
und dadurch sich selbst als seiendes und thätiges, sowie 
auch als bewusstes Wesen wahrnimmt. Eben zur Er- 
klärung dieses Selbstbewusstseins scheint mir die An- 
nahme eines psychischen Organismus von besonderer Be- 
deutung zu sein, weil dadurch für das Bewusstsein ein 
inhaltvolles Ganzes als Selbst erscheint, nicht das blosse 
Wissen des Wissens, oder das Selbstreflectiren, die Rück- 
kehr desselben zu sich selbst; denn nur ein Wissen könnte 
da allenfalls erfahren werden, nicht ein Wissendes und 
zudem auch ein Wollendes, Fühlendes u. s. w., wie es 
thatsächlich geschieht. Nur dadurch wird gebildet und 
wahrgenommen ein eigentliches Selbst oder allgemeines 
Subject für alle psychischen oder geistigen Thätigkeiten 
und die entsprechenden Fähigkeiten oder Kräfte. Ohne 
psychischen Organismus aber ist kaum abzusehen, wie 
ein eigentliches Selbstbewusstsein entstehen könnte. Zu- 
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erst erlangt das Kind, wie bekaunt, einiges Bewusstsein 
von der Aussenwelt, von der nächsten Umgebung und weiss 
sich selbst noch gar nicht in bestimmter, klarer Weise ; 
dann tritt sein Leib mit den Gliedern in sein Bewusst- 
sein, es lernt sich als dieses leibliche Wesen erkennen ; 
den Inhalt seines Selbstbewusstseins bildet sein leibliches 
Dasein und es weiss und nennt sich als ein Object, noch 
nicht als Ich, sondern blos als dieses so benannte Wesen. 
Endlich dann tritt das psychische Dasein selbst in das 
Bewusstsein und zwar allmählich getrennt oder in Unter- 
scheidung vom leiblichen Dasein. Es muss also das see- 
lische Moment sich bereits zu einem bestimmten, inhalts- 
vollen und gleichsam gegliederten Ganzen entwickelt haben, 
ehe es selbst wieder Gegenstand des Bewusstseins werden, 
sich selbst sogar vom Leibe unterscheiden und als Ich 
bezeichnen kann. Insofern nun dieser psychische Orga- 
nisınus in seiner Möglichkeit und Entstehung bedingt ist 
durch die subjective Phantasie, ist von dem Freiwerden 
derselben in der Menschennatur auch das Selbstbewusst- 
sein und damit auch die Persönlichkeit, das Persönlich- 
werden bedingt. 

Dieses auch darum, weil zur Persönlichkeit auch die 
Macht oder Fähigkeit der Selbstbestimmung oder des 
selbstständigen (freien) Wollens gehört. Wille oder Wol- 
lensvermögen kann man im Allgemeinen auch schon 
wenigstens den höheren Thieren zuschreiben, insofern sie 
im Stande sind, sich nach Vorstellungen oder Zielen selbst 
in Bewegung zu setzen oder ihre Bewegungen darnach 
zu wmodifieiren. Dadurch ist nämlich ihre Bewegung, 
wenn auch deren Ausführung rein mechanisch geschieht, 
doch nicht mehr ganz Werk des Naturmechanismus wie 
bei Bewegung durch physikalische und chemische Kraft, 
durch Druck, Stoss, Schwere, Wärme u.s. w. Ja sie ist nicht 
einmal blos durch Trieb als causa efficiens hervorgebracht, 
d. h. geht auch nicht blos hervor aus dem Drang des in 
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seinen Theilen ineinandergreifenden Organismus, das zur Er- 
haltung und Förderung Nöthige anzustreben; ein Drang, wel- 
cher zur Wirkung auch keine Vorstellung braucht und ge- 
wissermassen Zwang ausübt, obwohler nicht aus blos mecha- 
nischer Kraft stammt, sondern schon aus dem Produkt 
der objectiven Phantasie und den mechanischen Kräften, 
dem Organismus selbst. Beider Bewegung dagegen, die durch 
Wollen entsteht und geleitet wird, findet keine physika- 
lische Kraftwirkung statt, ausser als Mittel der Ausführung 
der durch das Ziel (Vorstellung irgend eines Concreten, 
Einzelnen) und das Wollen hervorgerufenen Bewegung. — 
Anders noch verhält es sich mit dem Willen des Menschen, 
den man als freien d. h. selbstbestimmungsfähigen nach 
Vernunft, Einsicht und Grundsätzen sich entscheidenden 
Willen bezeichnet. Um diess zu können, muss dieser Wille 
als psychische Kraft dem allgemeinen Naturlauf und dem 
zwingenden Mechanismus gewissermassen enthoben sein 
und auf eine freiere Basis sich gründen, um nicht durch 
mechanische causa efficiens gezwungen zu sein in mecha- 
nischer Weise. Diese freiere Basis ist nun aber die sub- 
jective Phantasie, die, wie wir wissen, in den noch 
kenntnisslosen, unerfahrenen Kindern recht willkürlich, 
ohne alle Berücksichtigung der Naturgesetze waltet. Auch 
die objective Phantasie hat schon ein freies Moment in 
sich, das sich den Naturgesetzen gegenüber trotz ihrer 
Nothwendigkeit geltend macht in den unendlich mannich- 
faltigen Gestaltungen und körperlichen wie psychischen 
Eigenschaften der lebendigen Wesen, die sich aus den 
los gleichförmig mechanisch wirkenden Naturkräften nicht 
wohl erklären lassen. Insofern macht sich das freie Mo- 
ment im allgemeinen Gestaltungsprineip oder in der Welt- 
phantasie schon in ihrem Wirken als kosmische Macht 
geltend. Im lebendigen Individuum wirkt die objective 
Phantasie zuerst in der teleologischen Gestaltung, durch 
welche das harmonische Ganze trotz verschiedener Theile 
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entsteht. Dieses teleologische Ganze bethätigt sich als 
lebendiges dann im Triebe. Dieser ist eben nichts anders 
als das auf Erhaltung und Förderung gerichtete Gesammt- 
streben des Lebewesens und steht mit dem Instinete in 
enger Verbindung, welcher in der Fähigkeit besteht, das 
vom Triebe Begehrte, für den Organismus Nothwendige 
zu finden, zu erkennen, sowie Gefahren zu vermeiden, 
ohne dass eine Unterweisung dazu stattgefunden oder 
eigene Erfahrung die Kenntniss oder Fertigkeit darin 
gebracht hat. Dieser Trieb geht in höheren Thieren in 
eine Art Wollen über, wie schon bemerkt, wenn die Be- 
wegung und deren besondere Art nicht mehr einzig vom 
lebendigen Organismus mit seiner Empfindung und sei- 
nem Bedürfniss ausgeht, sondern wenn sie durch eine 
Vorstellung, ein vorgestelltes Ziel, also rein psychisch 
erregt und geleitet wird. Aber ein freies Wollen oder 
psychische Selbstbestimmung ist diess noch nicht, da der 
Impuls bei dem thierischen Wollen doch stets aus dem 
körperlichen Organismus kommt mit seinen Bedürfnissen 
und Strebungen. Das freie Wollen d. h. die Selbstbe- 
stimmung des Geistes stammt aber aus dem psychischen 
Organismus, und beruht also auf der subjectiven, freien 
Phantasie, durch welche ja der psychische Organismus 
möglich wurde über dem physischen, unabhängiger als 
dieser von den Notwendigkeitsgesetzen des allgemeinen 
Naturlaufes. Bei dem (relativ) freien Wollen oder der. 
Selbstbestimmung des Geistes wird das Wollen und die 
Art desselben nicht blos durch ein vorgestelltes Ziel (also 
durch etwas ausser dem physischen Organismus) bestimmt, 
sondern die Willensbestimmung geht als selbstständige 
aus dem Geistesorganismus hervor, nicht blos aus einer 
Vorstellung als Motiv oder Ziel des Wollens und Strebens. 
Dabei ist diese freie Willensbestimmung nicht grund- oder 
ziellos, oder ohne Ursache und Motiv, oder blinde Willkür 
und Zufälligkeit, sowenig als sie aus Nichts entsteht oder 
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eine Kraft erst erzeugt wie aus Nichts. Der Wille be- 
stimmt sich selbst vielmehr nach Gründen oder Motiven 
im Lichte der richtigen Erkenntniss, wenn die Entschei- 
dung eine gute, vernünftige ist, oder er lässt sich dabei 
von leeren Phantasiegebilden täuschen oder von Begeh- 
rungen und Affeeten des physischen (physisch-psychischen) 
Organismus beherrschen, unterjochen (was ja dennoch 
eine Willensaction ist). Die Kraft der Ausführung kann 
der Wille trotz Freiheit oder Selbstbestimmungskraft nicht 
erzeugen, denn diese ist gegeben in den Kräften und 
Gesetzen des Daseins überhaupt, die nur eine Bestimmung 
und Verwendung dabei erfahren. Hienach bietet die sub- 
jective Phantasie mit ihrem Momente der Freiheit die 
Möglichkeit freier oder selbstständiger Willensacte, die 
Vernünftigkeit aber vermittelt die Wirklichkeit derselben 
und der sogenannte (relativ, nicht absolut) freie Wille des 
Menschen ist nicht ein isolirtes Vermögen, sondern stets 
ein Moment des Geistesorganismus überhaupt und von 
der eigeuthümlichen, jeweiligen Gesammtbeschaffenheit 
desselben in seinen Wollungen und Entscheidungen be- 
dingt. Phantasiethätigkeit, Einsicht, Gefühl, körperliche 
Grundbeschaffenheit u. s. w. wirken zusammen und be- 
stimmen die Willensentscheidungen in gegebenen Mo- 
menten, die indess trotz all’ der mannichfaltigen Deter- 
minationen doch mehr oder minder das Moment der 
Selbstständigkeit und Verantwortlichkeit an sich tragen 
und als freie, wenn auch nür in relativem Sinne, be- 
trachtet werden können. 

Der sich selbst bestimmende Wille ist das Princip 
des moralischen Wollens und Handelns in dem Maasse, 
als ihm Freiheit und Einsicht dabei zu Gebote stehen; 
denn ohne diese beiden Momente ist ein Wollen, Streben 
und Handeln nicht als wirklich ethisches, sondern nur 
als mehr oder minder physisches oder mechanisches Ge- 
scheben zu beurtheilen — und auch der Verantwortlich- 
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keit nicht unterworfen. Aber auch der Quelle oder dem 
Factor des Bösen, des moralisch Schlechten begegnen wir 
hier im Willen. Man pflegt als Quelle oder Wurzel des 
moralisch Bösen das selbstsüchtige Streben oder den 
selbstsüchtigen Willen zu bezeichnen, die Selbstsucht, den 
Egoismus. Diess ist wohl nicht unrichtig, ist aber richtig, 
mit der nothwendigen Einschränkung zu verstehen. Das 
Selbst, der egoistische Wille ist ebensowohl Möglichkeit 
oder Quelle des moralisch Guten, wie des Schlechten. 
Ohne ihn gäbe es auch ein Gutes nicht. Der Egoismus 
also und insofern die auf Selbsterhaltung und Förderung 
zielende individuelle Strebung der Menschennatur ist an 
sich keineswegs böse oder geradezu radikal böse. Der 
Mensch ist ein Ich und muss sich selbst fühlen, wahren, 
fördern. Seine Triebe und Strebungen sind insofern mit 
Recht selbstisch, sonst könnte er nicht existiren und 
wirken, — weder für sich noch für Andere An und für 
sich ist also der Egoismus etwas Natürliches, Selbstver- 
ständliches und weder gut noch böse. Diese beiden Rigen- 
schaften erhält er im Grunde erst im Zusammenleben 
mit andern Menschen, in der Gesellschaft, — wodurch 
der Mensch ja erst zum eigentlichen Menschen sich 
entwickelt; also gegenüber den Bestrebungen und dem 
ebenfalls an sich berechtigten Egoismus Anderer. Wäre 
die Menschennatur radikal böse, so wäre alles Böse ihr 
ganz gemäss und brächte als solches derselben Befriedi- 
gung (abgesehen von Gewinn und Genuss) und also, weil 
seinem Wesen gemäss, Beglückung, — hätte somit eine 
gewisse Berechtigung. Hinwiederum wäre dann das Gute 
seiner Natur entgegen, derselben ungemäss und unbe- 
friedigend ; — und sollte dem radikal bösen Menschen 
geholfen werden, so müsste seine Natur selbst vernichtet 
und ganz umgeschaffen oıler neugeschaffen werden; d.h. 
er wäre absolut unverbesserlich, könnte nur schlechte, 
nicht auch gute Früchte bringen. Diess ist aber that- 
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sächlich keineswegs der Fall und der angeborne Egois- 
mus ist nicht radikal böse, sondern vielmehr dem Indi- 
viduum nothwendig zur Selbsterhaltung und Förderung, 
ja zur Selbstvervollkommnung. Wie denn angebornes 
Böses überhaupt nicht möglich ist, so etwa wie angeborne 
Körpergebrechen, da zum sittlich Bösen Erkenntniss, 
Wille, Gesinnung gehört, die doch vor der Geburt nicht 
möglich sind. Selbst angeborne Neigung zum Bösen 
könnte vom Standpunkt des Individuums aus nicht als 
angebornes Radikal-Böses bezeichnet werden, da es eben 
nicht vom Individuum selbst herstammen oder verschuldet 
sein könnte; sondern allenfalls nur vom Standpunkt 
allgemeiner Betrachtung aus könnte man sie so_ be: 
zeichnen, wie man gute und schlechte Bäume unter: 
scheidet, die aber an sich in gleicher Weise natürlich 
sind und nur durch Beziehung auf Anderes den unter- 
scheidenden oder entgegengesetzten Oharakter erhalten. 
Weder vollkommen gut, noch böse ist die Menschennatur 
von Anfang an, sondern zunächst naturgemäss, noth- 
wendig und berechtigt auf sinnliche Erhaltung bedacht, 
— ohne Rücksicht darauf, ob anderen Wesen daraus 
Schlimmes oder Gutes entstehen mag. In diesem Stadium 
benimmt sich das menschliche Individuum wie ein un- 
bedingt berechtigtes Wesen, dessen Dasein Alles dienstbar 
gemacht wird, so weit es möglich ist. Aber das Alles 
ist nicht ein Zeichen von radikaleın Bösesein oder von 
teuflischer Macht im Menschen, sondern ist noch, so zu 
sagen, lauter Naivetät und Unschuld, da es nur ein 
Geltendmachen natürlicher Triebe ist, welche die noth- 
wendige Ausstattung der lebendigen Wesen bilden und 
allein herrschen und herrschen dürfen, so lange die Ver- 
nunft und das klare Weltbewusstsein nicht erwacht ist. 
Erst mit der Entwicklung der Menschennatur zum Be- 
wusstsein und zu einem gewissen Grade von Krkenntniss, 
und in der Gesellschaft kaun das sittlich Böse entstehen, 
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und zwar aus dem, was an sich gut ist in der Menschen- 
natur, ja das Beste, Höchste ist: Aus Wille und Er- 
kenntnisskraft oder wegen dieser beiden höchsten Gaben, 
wodurch er sich von den Thieren unterscheidet, die dafür 
auch des sittlich Bösen nicht fähig sind, wie auch des 
Guten nicht. — In der Urzeit der Menschheit, in noch 
rohen Zuständen war selbst Streit und Krieg um das Noth- 
wendige zur Lebenserhaltung sogar noch eine Art Nothwehr 
und insofern berechtigter Egoismus. Denn für's Erste 
musste Mangel an Erfahrung, Kenntniss und Geschicklich- 
keit ihnen noch die Erwerbung des Nothwendigen er- 
schweren oder unmöglich machen, und andererseits war 
das sittliche und rechtliche Bewusstsein noch vollständig 
unentwickel. Es war noch nicht böser Wille oder 
schlechte Neigung, die sie so handeln liess, sondern der 
Naturdrang, — wie diess auch noch jetzt in der frühesten 
Kindheit nicht anders ist. Erst mit zunehmender Er. 
kenntniss und Befähigung, die gesellschaftlichen Verhält- 
nisse und die Rechte der mitlebenden Menschen (wenigstens 
des gleichen Stammes) zu würdigen, sowie mit erlangter 
Befähigung in regelmässiger Weise sich im Dasein zu er- 
halten, — entstund das eigentliche, freiwillige Böse; so 
dass man hier wohl das Wort anwenden kann, dass das 
Böse, die Sünde, eigentlich mit dem Gesetz in die Men- 
schenwelt gekommen sei. Erst wenn ein klares Bewusst- 
sein und eine einigermassen gesetzliche Ordnung ent- 
standen ist, tritt an den Menschen die entschiedene An- 
forderung heran, den Egoismus zu mässigen, zu be- 
schränken und einen berechtigten und unberechtigten 
Egoismus zu unterscheiden. Es entstehen dann Normen 
zur Ordnung der Verhältnisse unter. den Menschen, un- 
vollkommene allerdings zunächst und nur auf äusserliche 
Verhältnisse und entstandene Nothlagen sich beziehend. 
Aber indem sie gesucht und bei der Anwendung auch 
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werden, findet dadurch auch die Idee des Guten und des 
Rechtes in der Tiefe der Menschenseele Anregung und 
allmähliche Entwicklung. Ueber der blossen Natur- 
Ordnung bildet sich eine menschliche, für geistige, mit 


Bewusstsein wollende und handelnde Wesen bestimmt, 


und in diese beginnende geistige, ideale Welt werden die 
neuen Generationen aufgenommen und insofern gleichsam 
wiedergeboren, d. h. dem Geiste in ihnen eine höhere Ge- 
burt vermittelt, als die blosse Natur sie gewährt. Von nun 
an muss die Geltung der selbstischen, insbesondere der 
sinnlichen Triebe von der ersten, allbeherrschenden Stelle 
in die zweite gedrängt, muss die Selbstsucht und die 
vom Instinct (bei dem Menschen) nicht beherrschte Be- 
gierde durch Gesetz, durch Vernunft und Wille gelenkt 
werden ; zunächst durch objectiv bestehendes Gesetz und 
fremde Vernunft, dann durch eigene, welche von den 
Ideen des Guten selbst ihre Impulse erhält. — Das Böse 
liegt also nicht in der menschlichen Natur an und für 
sich, sondern ist bedingt durch die Möglichkeit des sitt- 
lich Guten, d.h. durch das Freiwerden des menschlichen 
Geistes aus den Banden blossen Naturlebens (Natur-Mecha- 
nismus); ein Freiwerden, das, wie bemerkt, nur durch die 
freiwaltende subjective Phantasie möglich ist, durch welche 
der geistige Organismus sich bildet und sich über den 
physischen Organismus erheben kann. Wiederum aber 
ist das Moment der Freiheit in der subjectiven Phantasie 
selbst nicht etwas der ganzen Natur Fremdartiges oder 
Widersprechendes, sondern es kommt darin nur jenes freie 
Moment zur entschiedenen individuellen Geltung, das 
wir schon oben als ein kosmisches bezeichnet haben, 
das sich aber erst im Menschen von der beherrschenden 
Verbindung mit den Nothwendigkeitsgesetzen der Natur 
loszulösen vermag und nun willkürlich schaltet (im Kinde, 
wie im Ungebildeten), bis es sich durch Erfahrung, durch 
Wahrnehmung des wahren Sachverhaltes des Daseins, 
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eine geistige Gesetzlichkeit und Nothwendigkeit als ratio- 
nale und ideale Natur und Fähigkeit angebildet hat. 

Mit dem Willen steht das in nächster Beziehung, 
was man als Charakter bezeichnet. Es ist darunter zu 
verstehen nicht eine angeborene Richtung oder Artung, 
nicht das physisch-psychische Näturell, sondern eine. be- 
wusste, gewollte, errungene, zur Gewohnheit gewordene 
und also beharrliche Grundrichtung des Geistes oder 
psychischen Organismus bei seinen Entscheidungen und 
Handlungen. Der Charakter beruht zugleich auf dem 
Selbstgefühl und auf bestimmten Grundsätzen und äussert 
sich im Wollen und Handeln. Er ist als solcher nicht von 
der Natur selbst gegeben, sondern erworben , obwohl die 
Grundartung der (individuellen) Natur von Wichtigkeit dabei 
ist. Der strenge, gediegene, zuverlässige Charakter, im 
(regensatz zur Charakterlosigkeit, wird dadurch gebildet, 
dass das psychische Prineip gleichsam durch starke, strenge 
Nahrung entwickelt wird, theoretisch durch Grundsätze, 
praktisch durch frühe selbstständige Bethätigung des 
eigenen Willens nnd der eigenen Kraft in ernstem Le- 
bensgang. Beurtheilung der Dinge und Willensentschei: 
dung erhalten dadurch eine so feste, bestimmte Richtung, 
dass vorausgesehen oder vorausberechnet werden kann, 
wie ein charaktervoller Mensch sich in jedem gegebenen 
Falle entscheiden werde, und dass demnach mit Zuver- 
lässigkeit sein Verhalten erwartet werden darf. 

So ist nach unserer Auffassung die menschliche Natur 
beschaffen, welche der Gegenstand der erziehenden Ein- 
wirkung ist, deren sie bei ihrer Entwicklung ebenso sehr 
bedarf, als sie derselben fähig ist. Wir glauben durch 
unsere Auffassung des Wesens und der Kräfte der Seele 
dem wirklichen Sachverhalt am nächsten zu kommen 
unter all’ den verschiedenen Auffassungen, welche die 
Menschennatur im Laufe der historischen Entwicklung 
der Philosophie gefunden hat. Es ist insbesondere der 
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Einheit des Seelenwesens oder Geistes ebenso Rechnung 
getragen, wie der Vielheit der Seelenthätigkeiten und der 
denselben entsprechenden Kräfte. Die Einheit ist nicht 
als punctuelle, starre und leere aufgefasst, sondern als 
eine lebensvolle, mit einer Fülle von Inhalt ausgestattete, 
durch ein einigendes und zugleich thätiges Princip ver- 
bunden und zum individuellen Leben und zur Entwick- 
lung befähigt. Ebenso scheint uns die Einheit der gan- 
zen Menschennatur aus Leib und Geist damit am besten 
begriffen werden zu können, indem sowohl die nothwen- 
dige Vereinigung und Einheit beider constitutiven Theile 
derselben, als auch die Unterscheidung, ja selbst Schei- 
dung und zum Theil Gegensätzlichkeit von beiden, die 
thatsächlich sich zeigt, als möglich erklärt und begriffen 
werden kann. Dabei zeigt sich unser schaffendes Welt- 
princip, die Phantasie sowohl als objective oder real 
wirkende, wie als subjective, formal wirkende, allenthalben 
in ihrer Bethätigung, sowohl in receptiver und nach- 
bildender, als auch in productiver, gestaltender, schaffen- 
der Thätigkeit Hiemit ist auch schon angedeutet, in 
welcher Weise bei Erziehung und Unterricht der jungen 
Menschennatur zu verfahren ist, um naturgemäss und 
mit Erfolg zu wirken. 

‘“ Es wird zum genaueren Verständniss der Sache wohl 
Einiges beitragen, wenn wir noch einen vergleichenden 
kritischen Blick werfen auf die Auffassung der Menschen- 
natur und des Geistes insbesondere von Seite jenes Philo- 
sophen, der in der neueren Zeit am meisten für die 
psychologische Untersuchung und die Anwendung der 
Psychologie auf die Pädagogik geleistet, oder jedenfalls 
am meisten Beachtung gefunden hat, Herbart’s nämlich. 
Wir haben seine philosophische Principienlehre schon 
andern Orts dargestellt und kritisch beleuchtet, *) und 


*) Monaden und Weltphantasie. S. 107—126 (München 
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können uns hier auf einige Bemerkungen beschränken. 
Bekanntlich nimmt Herbart als Principien alles sinnlichen 
und geistigen Geschehens, also des Materiellen und Psychi- 
schen, letzte, unbedingt seiende Einheiten, sogenannte 
Reale an, die vollständig einfach und qualitätlos sind 
an sich, und die nur durch ihr „Zusammen“, durch ihre 
Beziehung und Wirkung aufeinander die Welt der äusseren 
Erscheinung und die psychischen Vorgänge bewirken. 
Ihre Wirkungen bei dem Zusammen sind Störungen und 
Delbsterhaltungen. Auch das psychische Dasein d.h. die 
Vorstellungen entstehen dadurch; denn diese sind eben- 
falls nichts anderes als Selbsterhaltungen der Realen. 
Diese Vorstellungen aber constituiren wiederum in ihrem 
Verhältniss zu einander das ganze psychische Leben und 
das Wesen der Seele selbst oder wenigstens des Bewusst- 
seins und des Ich, das eben in der Succession der Vor- 
stellungen besteht. Nicht blos Bewusstsein und Denken 
ist von den Vorstellungen bewirkt, sondern auch das 
Fühlen und Wollen. Herbart polemisirt nämlich sehr 
entschieden gegen die Annahme von drei Grundvermögen 
der Seele, dem Gefühls-, Erkenntniss- und Willensvermögen, 
und will die Gefühle sowohl als die Willensacte nur als 
besondere Verhältnisse und Bewegungen oder Strebungen 
der Vorstellungen gelten lassen. Diesen Vorstellungen nun, 
resp. deren Verhältniss zu einander, deren Kommen und 
Gehen im Bewusstsein, deren Verbindung und ‚Trennung, 
Verdrängung und Herbeirufung in demselben hat Herbart 
besondere Aufmerksamkeit gewidmet und in eingehender 
Untersuchung sogar die Mathematik in umfassender Weise 
darauf anzuwenden gesucht, so dass er einen grossen 
Theil seines grossen psychologischen Werkes der Statik 
und Mechanik der Vorstellungen widmet und durch ma- 
thematische Formeln psychisches Geschehen zu bestim- 
men, zu fixiren sucht. 

Diesen Annahmen gegenüber ist zunächst in Bezug 
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auf die sog. Realen, als den eigentlichen Principien alles 
Geschehens, zu bemerken, dass sie keineswegs aus Br- 
fahrung gewonnen, sondern nur künstlich erschlossen 
oder hypothetisch angenommen sind und auch in ihrem 
Wesen und Wirken gar nicht in der Erfahrung beobachtet, 
geprüft und constatirt werden können. Sogar ihre Existenz 
bleibt daher vollständig zweifelhaft, geschweige dass ihr 
Wesen und Wirken irgendwie sicher erkannt werden könnte. 
Ganz anders dagegen verhält es sich mit der Phantasie 
als Grundprineip. Sie ist der Erfahrung zugänglich und 
kann in jedem Augenblick in ihrer Wirkensweise beob- 
achtet und in ihrer Bedeutung erkannt werden, da sie 
als subjective Phantasie eine Eigenschaft oder Fähigkeit 
jedes Menschen ist. Von der subjectiven Phantasie kann 
mit Leichtigkeit zunächst der Analogieschluss auf Wesen 
und Wirkensweise der objectiven oder real in den Orga- 
nismen wirkenden Phantasie und auf die Weltphantasie 
als allgemeines Grundprineip gemacht werden. — Dann 
aber ist bei Herbart ebensowenig erkennbar oder geradezu 
unbegreiflich, wie diese einfachen Realen, die eigentlich 
gar kein Inneres, keinen Inhalt und keine Eigenschaften 
haben, durch ihr „Zusammen“ die Welt der Erscheinung 
und die psychischen Vorstellungen sollen hervorbringen 
können. Ursache und Wirkung stehen dabei doch in gar 
keinem möglichen Verhältniss, passen so wenig als mög- 
lich zusammen; denn wenn die Realen durch dieses 
„Zusammen‘ Störung erfahren und sich dabei in Selbst- 
erhaltung bethätigen, so ist damit doch weiter nichts 
gewonnen, als dass diese Realen bleiben was sie sind, 
nicht aber diess, dass sie etwas dabei hervorbringen, was 
sie nicht selbst sind, sei es Erscheinung oder Schein 
oder was immer. Können sie etwas hervorbringen, dann 
müssen sie mehr und anderes sein als blos einfache, 
qualitätlose Seiende, denen nichts zukommt als das Sein! 
Ausserdem bleibt ganz unerklärt, wie oder wodurch dieses 
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Zusammen selbst zu Stande komme — nicht blos über- 
haupt und zufällig, sondern so, dass diese bestimmten Bil- 
dungen, wie die Natur und Menschenwelt sie zeigen, daraus 
entstehen konnten und können. — Lassen wir dieses aber 
aufsich beruhen und wenden uns zur Herbart’schen Psycho- 
logie. Die Selbsterhaltungen der Realen (oder gewisser 
Realen) sollen Vorstellungen sein und aus diesen Vor- 
stellungen soll das ganze psychische Leben, sollen alle 
psychischen Eigenschaften und Functionen hervorgehen, 
nicht blos das Denken und Erkennen, sondern insbeson- 
dere auch die Gefühle und das Wollen oder die Willens- 
acte. — Da ist nun unerklärt, wie in den Realen Vor- 
stellungen entstehen können von so verschiedener Art, 
die doch formale Gebilde sind im Bewusstsein und deren 
Enstehung nach unserer Erfahrung an so complicirte 
Organe, wie die Sinne, geknüpft ist, so dass, wo ein Sinn 
fehlt, auch die entsprechenden Vorstellungen gar nicht 
entstehen können. Dann aber ist die Frage, woher denn 
das Bewusstsein komme, gar nicht näher erörtert bei 
Herbart, während bei ihm doch dieses Bewusstsein eine 
so grosse Rolle spielt, da aus dem Verhältnisse der Vor- 
stellungen innerhalb des Bewusstseins, sowie bei dem 
Eindringen und Entweichen aus demselben alle Arteu 
psychischer Fuuctionen abgeleitet werden und „die 
Schwelle des Bewusstseins“ eine stehende Formel ist. 
Das Bewusstsein (dieses innere Licht) kann nicht selbst 
eine Vorstellung sein, und umgekehrt, die Vorstellungen 
können doch nicht das Bewusstsein selbst gleich bei sich 
haben und mit sich bringen, sonst müssten sie immer 
beharren und nicht bald „über die Schwelle des Bewusst- 
seins“‘ treten, bald wieder unter dieselbe hinabsinken — 
wie Herbart annimmt. Ohnehin würde ja gar kein 
psychisches Object vorhanden sein, wenn das Bewusstsein 
nicht ein beharrender Zustand wäre, sondern nur aus 
der Succession von Vorstellungen gebildet würde, deren 
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jede ihr eigenes Bewusstsein gleichsam mit sich brächte, 
und ebenso wenig könnte sich ein Selbstbewusstsein bil- 
den und der Ich-Gedanke entstehen. Das Selbstbew usst- 
sein will Herbart dadurch erklären, dass er appercipirende 
Vorstellungsmassen und appercipirte Vorstellungsreihen 
unterscheidet, die in der Seele sich zusammenfinden, — 
wodurch allenfalls sogar mehrere Ich entstehen können |! 
Aber es muss doch die Seele sein, die Selbstbewusstsein 
hat, nicht wechselnde Vorstellungsreihen, und wenn man 
aus diesen wirklich Selbstbewusstsein ableiten will, so 
werden sie eben personificirt (wogegen Herbart sonst eifert), 
und als einheitliches Wesen mit mehrerem Inhalt aufge- 
fasst, also gewissermassen selbst wie ein psychischer Or- 
ganismus betrachtet, ohne dass man freilich sieht, woher 
denn eigentlich die Organisation zur Einbeit und zum 
Ich kommen soll. Nach unserer Auffassung bilden aller- 
dings den Inhalt des psychischen Organismus ebenfalls 
Vorstellungen, die durch das psychische Prineip, die sub- 
jective Phantasie, gebildet werden und, bildlich.-zu reden, 
gleichsam das Gewebe in der psychischen Organisation 
darstellen, wie im physischen Organismus durch das 
Lebensprineip oder die, objective Phantasie Gewebe zum 
Aufbau der Organisation gebildet werden. Aber die Vor- 
stellungen können sich nicht selbst zum Ich zusammen- 
fügen ohne eine wirkende synthetische Macht oder ein 
Prineip, das sie alle durchdringt und ordnet. Innerhalb 
dieses Organisationsgebietes eines psychischen Prineips 
vermögen dann Vorstellungen latent zu verharren und 
wieder in’s Bewusstsein zu treten, ja sie vermögen sogar 
sich so selbstständig zu erhalten und zu bewegen, dass 
sie auch ohne Bewusstsein und ohne Wachsein — aus 
welchem in Verbindung mit Empfindungsfähigkeit das 
Bewusstsein entstanden ist, — also im Schlafe, im Traume 
ihr Spiel zu treiben vermögen. Aber eben nur darum, 
weil sie Theile eines psychischen, organischeu Ganzen sind, 
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das zugleich mit dem physischen Organismus in lebendi- 
gem Wechselverkehr steht. — Herbart leugnet Gemüth 
oder Gefühlsvermögen und Wille als besondere Seelen- 
kräfte und bekämpft sie als der Einheit oder Einfachheit 
der Seele widersprechend. Die Gefühle will er aus beson- 
deren Verhältnissen der Vorstellungen , deren Förderungen 
oder Hemmungen, (Beklemmungen) ableiten. Allein jeden- 
falls sind es nicht diese Verhältnisse selbst, die fühlen, 
sondern sie sind nur die Veranlassung der Gefühle, die 
ein besonderes, fühlendes Subject voraussetzen. Ausser- 
dem aber lassen sich complicirtere Verhältnisse gar nicht 
so erklären. Die Töne z. B. bezeichnet Herbart auch als 
Vorstellungen, aber sie sind nicht diess allein, sondern es 
wohnt ihnen auch als solchen und in ihrer melodischen 
und harmonischen Ordnung eine besondere Bedeutung 
inne, die durch keine Vorstellung oder deren Verhältniss 
erfasst, sondern eben nur gefühlt werden kann. Was den 
Willen betrifft, so ist die Bestreitung desselben durch 
Herbart mehr ein Streit um Worte; denn da er die Vor- 
stellungen selbst als Kräfte auffasst, die zusammen oder 
gegeneinander wirken, und ihnen Strebungen zuschreibt, 
so sind sie als solche schon mit Willen begabt, wie man 
denselben sonst der Seele zuschreibt. Nur muss freilich 
Herbart viele Willen annehmen, wie viele Vorstellungen! 
Eine eigenthümliche Auffassung findet bei Herbart die 
Phantasie. Sie istihm nichts anders als „frei steigende 
Vorstellungen, *) die von innen kommen“. Damit ist aber 
nichts erklärt, denn es ist weder gezeigt, wie die Vor- 
stellungen ohne vorstellendes d. h. thätiges, bildendes 
Subject entstehen, noch wie sie dazu kommen, frei zu 
steigen, sie müssten denn ganz selbstständig werden und 
selbstthätig ; sa dass jede Vorstellung sich verhielte, wie 
die subjective Phantasie sich verhält! Ausserdem aber 
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wäre es doch seltsam, wenn gerade bei Kindern und Ungebil- 
deten die Vorstellungen am meisen frei wären trotz der noch 
vorhandenen Armuth an Vorstellungen, — und am meisten 
„von innen“ kommen und frei zu steigen vermöchten, — da 
doch sonst ihr Vorstellungsvorrath noch klein und die Vor- 
stellungen unbeholfen sind ! — Endlich selbst das Denken 
und Erkennen lässt sich nicht aus dem Spiel oder Verhalten 
der Vorstellungen allein erklären. Die Begriffe und Urtheile 
entstehen: nicht durch Verschmeizungen und Oomplica- 
tionen, durch Verbindung und Trennung von Vorstellun- 
gen. Der Begriff z. B. ist nicht aus einer Summe von 
verchmolzenen Vorstellungen als Einheit entstanden, denn 
trotz seiner Einheit dauern die gleichartigen Vorstellungen, 
als seinen Umfang bildend, unter ihm fort in Vielheit und 
Verschiedenheit, so dass, sobald das Wort genannt wird, 
gleich eine Fülle von Vorstellungen der gemeinten Gegen- 
stände in ihren verschiedenen Modificationen vor die Seele 
d.h. ins Bewusstsein tritt. Ebenso ist das- Urtheilen nicht 
ein blos mechanisches Verbinden und Trennen von Vor- 
stellungen, sondern es ist damit ein Moment des Ver- 
stehens verbunden, das vom Bewusstsein oder vielmehr. 
von der Denk- oder Urtheilskraft selber stammt. Die 
Vorstellungen urtheilen nicht selber, es wird über sie und 
ihr Verhältniss zu einander geurtheilt. 

Ein wirkliches, nicht geringes Verdienst um die 
Psychologie und insofern auch um die Pädagogik hat 
sich Herbart erworben durch seine genaueren Unter- 
suchungen des Vorstellungslebens, der Verhältnisse der 
Vorstellungen zu einander im Bewusstsein. Untersuchun- 
gen, wie sie bis dahin nicht unternommen worden, und 
die er so weit führte, dass er die Anwendung der Mathe- 
mathik versuchte, um die Wirkungen derselben auf ein- 
ander im menschlichen Bewusstsein wie mechanisches 
Geschehen durch Zahlen zu bestimmen. Gelänge diess 
in hohem Grade, dann wäre allerdings auch die Erziehung 
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mechanisch zu bestimmen und der Erfolg gesichert, we- 
nigstens dann, wenn wirklich das ganze psychische Leben 
in Vorstellungsverhältnissen aufginge. Diess ist nun aber 
allerdings nicht der Fall; auch ist die Mathematik nur 
auf die einfacheren Verhältnisse der Vorstellungen ange- 
wendet worden, um Statik und Mechanik derselben zu 
bestimmen. Endlich aber kommt es bei dem Vorstellungs- 
verlauf nicht blos auf die Quantität derselben an (als 
mechanische Kräfte), sondern vor Allem auf die Qualität, 
auf den Sinn, die Bedeutung, nicht blos Stärke und 
Schwäche derselben, und darauf lässt sich Mathematik 
nicht wohl anwenden. 


ER 
Das Prineip der Erziehung. 


Neben der möglichst richtigen und genauen Kennt- 
niss der menschlichen Natur ist das zweite notlwendige 
Erforderniss für die richtige Erziehung und die Wissen- 
schaft von derselben die Erkenntniss des höchsten Prin- 
cips oder des höchsten Zieles, zu dessen Erreichung er- 
zogen werden soll. Diess im Allgemeinen, dann aber ist 
auch erforderlich Kenntniss der untergeordneten Ziele des 
Daseins, welche je nach Begabung in den verschiedenen 
Lebensberufen anzustreben sind und wofür also die Er- 
ziehung im Besonderen tüchtig machen soll durch Bildung 
des Intellects und Willens. 

Man hat unter Princip der Erziehung das zu ver- 
stehen, wovon alle erziehende Thätigkeit als leitender Norm 
auszugehen hat und worauf dieselbe als höchsten End- 
zweck abzielen muss, iu der Weise, dass alle Erziehungs- 
massregeln und Bildungsmittel sich darnach bestimmen. 
Zunächst handelt es sich um das höchste Ziel für die 
Erziehung und die Wisseuschaft von derselben, da die 
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untergeordneten Ziele für die wissenschaftliche Erforschung 
der Erziehung, für die allgemeine Pädagogik und deren 
Grundsätze und Mittel nicht von entscheidender Bedeutung 
sind, sondern nur für die einzelnen Zweige der speciellen 
Erziehungswissenschaft, während das höchste Ziel und 
Princip allen in gleicher Weise gemeinsam ist, — wie diess 
auch von der Grundmethode gilt. Für die untergeord- 
neten Lebensziele lassen sich direct aus dem höchsten 
Principe nur negative Bestimmungen ableiten, die näm- 
lich, dass keines derselben dem höchsten Lebensziele des 
Menschen widersprechen oder der Erreichung desselben 
hinderlich sein darf, d. h. dass kein Lebensberuf berech- 
tigt und zu gestatten sei, der dem höchsten Daseins- 
zwecke des Menschen nicht entspricht, der Erfüllung des- 
selben zuwiderläuft, und dass ebenso keine Erziehungs- 
mittel angewendet werden dürfen, die jenem höchsten 
Ziele und dessen Erstrebung widerstreiten. 

Welches ist nun aber inhaltlich das eigentliche Prin- 
cip der Erziehung, oder was dasselbe bedeuten soll, das 
höchste Ziel des Menschen für seine Lebensthätigkeit? 
Hierüber herrscht nun allerdings mit nichten volle Ueber- 
einstimmung, auch nicht unter denen, die ernst hierüber 
nachgedacht haben. Vielmehr besteht grosse Verschieden- 
heit der Ansichten je nach Grundrichtung und Stand- 
punkt der Forscher: Gottesfurcht oder Religiosität, Sitt- 
lichkeit oder Tugend, Civilisation oder Humanität, staats- 
bürgerliche Tüchtigkeit, Vollentwicklung aller leiblichen 
und geistigen Kräfte, Freiheit, Glückseligkeit, allenfalls 
auch noch (wenn nicht theoretisch ausgesprochen, doch 
praktisch angestrebt) allseitige, höchste Genussfähigkeit 
für alle Freuden des Daseins. Es handelt sich angesichts 
dieser verschiedenen Ansichten darum, in historischer und 
rationaler Untersuchung wo möglich zu bestimmen, welche 
derselben wohl den meisten Anspruch auf m 
und Geltung erheben könne. 
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Von Anfang an, im primitiven Menschheitszustand 
(wie noch jetzt in der Jugend) haben die Menschen nach 
Wohlergehen, d. h. im noch unvollkommenen Zustand 
geistiger Entwicklung, nach Lebenserhaltung und För- 
derung ihres Daseins gestrebt; — wie diess ja auch alle 
andern lebendigen Erdenwesen in ähnlicher Weise thun, 
alles Schädliche, Gefährliche vermeidend und von sich 
abwehrend, alles Förderliche, Angenehme suchend. Alle 
leiblichen und geistigen Kräfte und T'hätigkeiten werden 
darauf gerichtet und selbst der religiöse Cultus hatte von 
Anfang an in negativer und vositiver Beziehung haupt- 
sächlich diesen Zweck und hat ihn grossentheils noch, 
da durch ihn Noth und Gefahr des Daseins abgewendet, 
Erhaltung, Glück und Freude errungen und gesichert 
werden will. Ist doch bekanıt, wie die Religion als 
Staats- oder National-Religion dieses Ziel nicht blos für 
die Einzelnen, sondern für das Ganze des Staates und 
Volkes verfolgte, und wie die sogenannten Nationalgötter 
wesentlich als Schutzherren ihres Volkes, als Förderer der 
Wohlfahrt desselben und als Spender von Beglückung 
und Daseinsgenuss aufgefasst und geehrt wurden. Wohl- 
ergehen im Leben und lange Lebensfrist des Einzelnen, 
wie Macht und Gedeihen des ganzen Volkes wurde auch 
stets als Lohn betrachtet und verheissen für Gottesfurcht, 
für Hingabe an die Gottheit und ihren Willen und ihr 
Verlangen. Diess ist ja, wie bekannt, sogar bei dem 
israelitischen Volke trotz monotheistischer Richtung und 
ethisch reinerem Gottesbewusstsein,, der Fall. Es wird 
auch bei diesem Volke das Wohlergehen, das Beglücktsein 
im Diesseits betont und erwartet, — nicht die Seligkeit 
im Jenseits, die später bei den Christen in den Vorder- 
grund trat. — Die Philosophen des Alterthums betrach- 
teten grossentheils schon vor Sokrates, besonders aber 
von ihm an als oberstes und eigentliches Ziel mensch- 
lichen Daseins und insbesondere auch des höchsten For- 
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schens, die Glückseligkeit des Menschen, die sie aller- 
dings in Verschiedenem zu finden glaubten und sich darum 
in Richtungen oder Secten schieden. Die Einen glaubten 
die Glückseligkeit als Zweck menschlichen Lebens in 
Genuss, sinnlichem oder sinnlich - geistigem finden zu 
sollen, andere erblickten die Quelle derselben in der 
höchsten Bedürfnisslosigkeit, Enthaltsamkeit und Ver- 
achtung irdischer Güter. Dem Aristoteles ist die Quelle 
glücklichen Lebens die naturgemässe, d. h. vernünftige, 
von Erfolg begleitete Thätigkeit, und die höchste Glück- 
seligkeit besteht ihm in der reinen Erkenntniss, in der 
höchsten Schauung des Wahren und Göttlichen. Nach 
Anderen ist die praktische Thätigkeit und Tüchtigkeit, 
die Tugend der Weg zur Erreichung des eigentlichen 
Menschenzieles, der Glückseligkeit. Diese aber, wie sie 
auch bestimmt und worin sie gesucht werden mochte, 
galt stets als Ziel und Zweck des Menschenlebens. — In 
neuerer Zeit zeigt sich vielfach Scheu davor, die Glück- 
seligkeit des Menschen als höchstes Ziel seines Erden- 
lebens aufzufassen ; man meint, diess sei zu egoistich, 
„u selbstsüchtig und nielrig, als dass man bei religiös- 
ethischer und idealer Auffassung des Daseins einer solchen 
Ansicht huldigen dürfte. Man bezeichnet lieber Gott- 
Aehnlichkeit, Tugend, Menschenliebe, Humanität u. s. w. 
als höchstes Ziel, oder behauptet geradezu, das Gute einzig 
um das Guten selbst willen zu vollbringen (Pflichterfül- 
lung), sei der eigentliche Endzweck des Menschendaseins. 

Bei näherer Betrachtung zeigt sich indess doch, dass 
wir Glückseligkeit als höchstes Ziel des Menschenlebens 
nicht blos annehmen dürfen, sondern sogar müssen, — 
wenn diess nur richtig verstanden wird. Jedes Wesen 
überhaupt hat ja das natürliche Recht, nach dem zu 
streben, was seine Natur zur Erhaltung und Befriedigung, 
also zur Beglückung verlangt, da keines einzig nur zu 
Schmerz oder Entbehrung, also nur zum Leiden und 
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Unglück in’s Dasein gesetzt sein kann, so weit seine 
Natur eine normale ist. Die Verhältnisse, in denen es 
entstebt und sich erhalten muss, werden jedem mehr 
oder weniger Mühe, Entbehrungen und Leiden auferlegen, 
die es zu tragen hat, aber es hat ein Recht, dieselben 
so viel als möglich zu vermeiden, von sich abzuhalten 
und Genuss, Befriedigung und insofern Glück zu suchen. 
Diess kann auch bei dem Menschen seinem natürlichen 
Dasein und Streben nach nicht anders sein. Auch von 
ihm kann man nicht verlangen, dass er auf Unbefriedigt- 
sein und Sichunglücklichfühlen ausgehe und diess wie 
sein irdisches Ziel für sein Leben und Streben betrachte, 
— wenn er auch das, was ohne sein Wollen und Streben 
über ihn kommt, zu tragen hat, sofern er es nicht be- 
seitigen kann. Nach Glück und Befriedigung, also nach 
Glückseligkeit zu streben, ist demnach ein Recht des 
Menschen als eines Naturwesens, dem durch sein Ent- 
stehen, seinen Eintritt in’s Dasein das Recht auf dieses. 
und seinen normalen Genuss zutheil geworden ist. Etwas 
Anderes zu erstreben, für etwas ausser ihm Befindliches 
zu wirken ohne Rücksicht auf sich selbst, kann sein 
Lebenszweck nicht sein, da dieser doch jedenfalls in ihm 
selbst liegen muss, wenn er nicht als blosse Sache oder 
als blosses Werkzeug für fremde Zwecke dienen soll. In 
ihm selbst aber kann das Ziel nur die eigene Glückselig- 
keit sein und das, was diese bewirkt oder bedingt, da 
gerade nach dieser, nach einem glücklichen Zustand das 
Bedürfniss in ihm besteht sowie der Drang, darnach zu 
streben. Diess ist nicht etwa blos Zeichen von Egoismus, 
sondern auch von Rationalität seiner Natur. Bei all’ sei- 
nem Thun und Lassen kann der Mensch nicht aus sich 
oder über sich hinaus, er muss immer der eigene Mittel- 
punkt seines Daseins und Wirkens bleiben, — sogar dann 
noch, wenn dieses auf Selbstaufhebung ginge. Er ist 
und bleibt die Quelle seines Strebens und daher geht 
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auch Verdienst und Missverdienst von ihm aus und auf 
ihn zurück, beglückend oder das Gegentheil bringend. — 
Wie die Natur des Menschen selbst nach Glückseligkeit 
verlangt und dazu berechtigt ist, so kann auch das Gute, 
wenn er es zum Ziel seines Strebens setzt, nicht anders 
denn beglückend in ihm wirken und muss also Glück- 
seligkeit in ihm selbst hervorbringen. Diese ist demnach 
dann das Ziel, das er dabei erreicht. Der Egoismus, der 
dabei befriedigt wird, ist der natürliche, durch den allein 
das Dasein überhaupt und das menschliche insbesondere 
Bedeutung und Werth erhält. Der Gottheit selbst wird ja 
Glückseligkeit zugeschrieben, ohne dass man dadurch deren 
Vollkommenheit (durch Egoismus) beeinträchtigt glaubt; im 
Gegentheil erscheint die Glückseligkeit als die selbstverständ- 
liche, unmittelbare Folge der Vollkommenheit und gehört 
selbst zu dieser als ein nothwendiges Moment. -— Die Glück- 
seligkeit als Ziel und Princip des menschlichen Daseins und 
Wirkens berührt den Menschen am unmittelbarsten, ist 
ihm am verständlichsten und findet ihn daher auch am 
bereitwilligsten, darmach zu streben, — da im Grunde _ 
genommen ohnehin Jedermann, bewusst oder unbewusst, 
sein Glück zum Ziel seines Wirkens wie Verlangens macht. 
Worauf es dabei ankommt, ist nur diess, dass die Men- 
schen so geleitet, gebildet und erzogen werden, dass sie 
die Glückseligkeit richtig erfassen und in der richtigen 
Weise darnach streben. Sokrates hat darum auf das 
richtige Wissen den höchsten Werth gelegt und dasselbe 
mit der Tugend geradezu gleichgesetzt, weil nach seiner 
Ansicht der Mensch in Folge seines Dranges nach Glück- 
seligkeit gar nicht anders kann, als der Tugend nach- 
streben, wenn er sie nur einmal kennt und einsieht, dass 
sie allein Glückseligkeit bewirke; denn Niemand thue 
mit Willen das, wovon er einsieht, dass es ihn nicht 
beglücke, sondern im Gegentheil ihm schade. Jedermann 
erstrebe naturgemäss das Beste für sich selbst, wenn er 
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einmal erkennt, was das Beste ist. Das „Erkenne dich 
selbst‘ ist allerdings die Grundbedingung dazu. — Aus 
der Glückseligkeit als Hauptziel des menschlichen Daseins 
lassen sich dann alle anderen höheren Ziele des Menschen- 
daseins (und die Prineipien der Erziehung) ohne Schwierig- 
keit ableiten, wie: Religiosität, Sittlichkeit oder Tugend- 
Humanität, freie Entwicklung aller Kräfte u. s. w. 

Der wirkliche und vermeintliche Egoismus, der in 
(diesem Prineipe liegt, darf also nicht abhalten, dasselbe 
zur Geltung zu bringen. Es ist nur der nothwendige 
und unvermeidliche Egoismus eines selbstständigen, per- 
sönlichen Wesens, das nicht dazu bestimmt sein kann, 
sich selbst aufzugeben oder zur blossen Sache herabzu- 
setzen und damit den ganzen Zweck seines Daseins und 
(dessen ganze Bedeutung preiszugeben. Diess kann sich 
nicht ändern, welches andere Princip oder Ziel man auch 
geltend machen möge, da es sich immer um des Men- 
schen eigenes Sein und Thun, und um seine Beschaffen- 
heit handeln muss. Eine Beschaffenheit, die stets nur 
als eine möglichst vollkommene und befriedigende und 
daher auch glückselige beabsichtigt sein kann. Selbst die 
Tugend, das Gute an sich kaun nicht als Selbstzweck 
deın Menschen so zum Ziel gesetzt werden, dass sein 
eigenes Selbst darüber als solches vernichtet oder zum 
blossen Werkzeug herabgesetzt würde. Denn die Tugend 
als solche existirt nur im lebendigen, persönlichen Wesen 
und dessen subjectiver Gesinnung, die so sehr das Ent- 
scheidende ist, dass, wenn der Mensch all’ sein Vermögen 
den Armen vertheilte und seinen Leib zum Verbrennen 
hingäbe, ihm diess nichts nützte ohne die Liebe d.h. 
ohne die entsprechende Gesinnung. — Gemeine Selbstsucht 
ist trotzdem durchaus ausgeschlossen, da der Weg zur 
Glückseligkeit nach den Gesetzen des menschlichen Indi- 
viduums als Gliedes der Gattung darin besteht, für Andere, 
für die Gattung zu wirken, wie er hinwiederum auch nur 
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in dieser, in der Gemeinschaft, die Glückseligkeit seines 
Daseins wirklich finden kann, so weit sie überhaupt mög- 
lich ist, — nicht aber in vollständiger Abgeschlossenheit oder 
Vereinsamung und rücksichtsloser Zurückweisung alles 
Wirkens für Andere und für die Gemeinschaft. 
Aus dem Bemerkten geht schon hervor, dass die 
Glückseligkeit, von der hier als Ziel und Prineip die 
Rede ist, nicht im Sinne gemeiner äusserlicher Lebens- 
lust, sinnlichen Genusses und roher Selbstsucht ge- 
meint sein kann, sondern dass darunter jene edle, ideale 
Glückseligkeit zu verstehen ist, die dadurch ermöglicht 
werden kann, dass der ideale Sinn geweckt wird und in 
idealen Gütern vor Allem Lebensglück und Befriedigung 
gefunden wird. Diese Glückseligkeit ist auch von der Art, 
dass sie für die menschliche Gesellschaft niebt um so 
mehr verringert wird, je mehr die Rohheit der Sitten und 
Genüsse durch Bildung, durch allgemeine Cultur über- 
wunden und der Sinn verfeinert wird, — wie diess aller- 
dings bezüglich des groben selbstsüchtigen Lebensgenusses 
der Fall ist, dem gegenüber allmählich Blasirtheit zu entstehen 
pflegt. Der wahren Glückseligkeit durch die religiös-ethi- 
schen und idealen Güter wird diemenschliche Gesellschaft um 
so fähiger, je mehr sie an Erkenntniss und Bildung fort- 
schreitet ; und der edle Egoismus gewinnt für sich selbst 
am meisten, wenn er am besten auch für Andere wirkt; 
denn in der Welt waltet rationale und ideale Gesetz- 
mässigkeit. Nach dieser Gesetzmässigkeit muss die wirk- 
liche Glückseligkeit, die ideale Beglückung der Menschen 
um so grösser, dauerhafter, edler werden, je mehr die 
Ideen der Wahrheit, des Guten, Schönen realisirt werden 
in menschlicher Wissenschaft, Kunst und gesammter 
Cultur. Nur wenn dem ganzen Weltprocesse ein Ab- 
surdum zu Grunde läge, könnte man annehmen, dass 
die Menschheit um so unglücklicher würde, je vollkom- 
mener sie sich entwickelte durch Entfaltung und Ge- 
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brauch all’ ihrer höchsten Kräfte und durch Erringung 
der geistigen, idealen Güter, die dadurch erreichbar sind. 
Die höchsten Gaben: Vernunft und Selbstbestimmungs- 
macht müssten dann in der That als Werk eines bösen, 
dem Menschen feindseligen Wesens angesehen werden. 
In Wirklichkeit kommt das wahre Wesen des Menschen, 
das Ansich der Menschheit um so mehr zur Offenbarung 
und Realisirung und damit im Allgemeinen und in jedem 
Einzelnen zur wirklichen Geltung, je mehr die allgemeinen 
Gesetze oder Kräfte in seinem Dienste zur subjectiven 
Verwendung kommen zum Behufe der subjectiven Reali- 
sirung der Ideen. An sich sind die Kräfte nur unbe- 
stimmte, d. h. noch nicht zweckgeordnete und ziel- 
strebende Mächte, und sind die Ideen blosse Möglich- 
keiten. Erst im Subjeete, also im Dienste eines Selbst 
werden sie durch das Formprineip (objective und sub- 
jective Phantasie) realisirt und dadurch bedeutungsvoll 
für die Welt und das menschliche Dasein. Diese Reali- 
sirung durch das Formprineip (das sich zur seelischen 
Innerlichkeit und zur Persönlichkeit in der Menschen: 
natur durch den unendlichen Process irdischer Entwick- 
lung fortbildete), muss die menschliche Seele um so mehr 
naturgemäss befriedigen und beglücken, als dadurch die 
Schaffenslust des Geistes Befriedigung findet; die höchste, 
Ja im Grunde einzige, welche dem selbstständigen, streben- 
den Geiste möglich ist. Und zwar in doppelter Beziehung: 
Insofern dadurch den Ideen Realisirung geschaffen wird, 
und dann, insofern das eigene Wesen oder Selbst nach den 
Ideen gestaltet werden kann, da an ihm selbst zugleich 
die Ideerealisirung sich vollzieht und das eigene Wesen 
dadurch zu lebendiger, sich selbst besitzender und ge- 
niessender Vollkommenheit gebracht wird. 

Dass wir Glückseligkeit, die höchst mögliche Be- 
glückung über das Dasein und Sosein des Menschen als 
Ziel desselben und als Princip der Erziehung anzunehmen 
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haben, wird sich uns noch weiter zeigen, wenn wir die 
wichtigeren der verschiedenen anderen Lebensziele und 
Principien einer kurzen Prüfung unterziehen. — Beginnen 
wir mit dem Princip, das man als das höchste, allein 
berechtigte auf religiösem Standpunkte geltend zu machen 
pflegt. Es ist diess Gottähnlichkeit. An und für sich 
ist diess sicher das höchste, wünschens- und erstrebens- 
wertheste Ziel menschlichen Daseins und Strebens und 
aufs höchste als solches anzuerkennen, — wenn uns damit 
etwas Bekanntes, Klares und Sicheres zum Bewusstsein 
gebracht wird. Leider ist diess aber nicht der Fall. Wir 
wissen nicht so ohne weiters, was Gottähnlichkeit sei und 
was wir als solche zu erstreben haben. Die Unsicherheit 
ist in dieser Beziehung vielmehr sehr gross, wie die vielen 
Religionen und Gottesbewusstseins-Arten in der Geschichte 
bei den verschiedenen Völkern bezeugen. Es werden der 
Gottheit oft Eigenschaften zugeschrieben, welche für den 
Menschen nichts weniger als Vollkommenheit und etwas 
Erstrebenswerthes wären! Bezüglich der Fetischdiener, 
Heiden, Polytheisten u. s. w. wird diess bei höher stehenden 
Völkern wohl ohne weiters zugegeben. Solche Wesen des 
Wahnes und unvollkommenen Denkens als Vorbild zu 
nehmen, dem nachzustreben sei, wird Niemand als das 
Beste, Sicherste für menschliches Streben und als Prineip 
der Erziehung geltend machen wollen. Sind doch solche 
Götter oft Scheusale, die zwar an Macht, aber auch an 
Bosheit, Habsucht und Leideuschaften die Menschen weit 
übertreffen und nur Gegenstand der Furcht und Scheu, 
nicht der Liebe und Verehrung sein konnten und können. 
Selbst die vollkommneren dieser Götter sind nur haupt- 
sächlich durch Macht ausgezeichnet, und insofern potenzirte 
Menschen ; oder auch übermenschliche Wesen, aber mit 
ebenso potenzirten oder übermenschlichen Schwächen und 
selbst Leidenschaften. Aber auch in den höheren Reli: 
gionen ist keineswegs die Gottheit stets so aufgefasst, mit 
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solchen Eigenschaften, Gesinnungen und Handlungsweisen 
vorgestellt, geglaubt und gedacht, dass sie ohne weiters 
als Vorbild für menschliche Bildung und Vervollkommnung 
hingestellt werden kann. Wollte ein Mensch ihr durchaus 
gleichen, sie in Allem nachahmen, so weit es ihm seine 
menschliche Natur ermöglicht, so würde er nichts weniger 
als ein vollkommener Mensch oder ein Ideal der Menschheit 
sein. Man denke nur an die Gesinnungen, an die Affecte 
und Strebungen, die in den älteren Urkunden der jüdi- 
schen Religion der Gottheit zugeschrieben werden. Aller- 
dings kommt oft auch ein edleres Bild der Gottheit zum 
Bewusstsein, besonders bei den Propheten, aber es kann 
sich nicht allenthalben Geltung verschaffen und wird 
immer wieder verdunkelt und verunstaltet. Denn die 
Menschen streben immer wieder darnach, ihren Gott sich 
ähnlich zu machen, denselben nach ihrem Bild und 
Gleichniss zu gestalten und dann sich selbst und Anderen 
einzureden, sie hätten sich nach Gottes Bild und Gleich- 
niss gestaltet und strebten nach Gottähnlichkeit ! Durch 
Christus allerdings erhielt das Gottesbild für das mensch- 
liche Bewusstsein und für das sittliche Streben eine durch- 
greifende Reinigung und Veredlung, — und da war die 
Forderung berechtigt, gottähnlich zu werden, die Voll- 
kommenheit Gottes zum Vorbild zu nehmen. Allein auch 
diese Reinigung und Idealisirung des Gottesbewusstseins 
konnte sich nicht halten, und musste bald in der christ- 
lichen Kirche, wenigstens bei dem officiellen Kirchen- 
regimente, einer ganz anderen Vorstellung von Gott weichen. 
Die kirchlichen Oberhäupter und Herrscher, welche sich 
als Stellvertreter Gottes auf Erden geltend machten, such- 
ten ihre Herrschaft eben auch so zu begründen und aulf- 
recht zu erhalten, wie die irdischen Mächte sich über- 
haupt zu begründen und zu erhalten suchen: durch 
äussere Machtmittel dadurch begründete Auctorität 
und Furcht, sowie durch Verfolgung und wo möglich 
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Vernichtung aller derer, die abweichende Ansichten ver- 
kündeten und sich nicht gläubig und gehorsam blindlings 
unterwarfen. Bei solchem Verhalten der hierarchischen 
Machthaber musste auch die Vorstellung oder der Begriff 
des Gottes, in dessen Namen sie herrschten oder dessen 
Stellvertretung sie beanspruchten, sich allmählich umge- 
stalten. Gott musste wieder als eifernder und eifersüch- 
tiger Gewaltherrscher, als unerbittlicher Monarch und 
unter Umständen als grausamer Verfolger erscheinen, in 
dessen Namen Verfolgung und Vernichtung Andersgläu- 
biger als geboten und berechtigt erscheinen konnte; als 
ein Gott der Inquisition, welcher Scheiterhaufen und 
Ketzerverbrennung sowie Religionskriege will und blutige, 
grausame Verfolgungum des Glaubens willen. Ein Gott wie 
der jüdische, der die erbarmungslose Vernichtung der alten 
Bewohner Canaans den unter Josua’s Führung heran- 
ziehenden israelitischen Volke nicht blos erlaubte, son- 
dern unter Androhung von Strafen im Unterlassungsfalle 
sogar gebot. Der Gott als Vater aller Menschen, den 
Jesus verkündet hatte, war zum aparten Kirchengott umge- 
wandelt, wie Jahve zum specifisch israelitischen Gott, d. h. 
war nach dem Bild und Gleichniss der kirchlichen Be- 
herrscher aufgefasst und ihm jene Gesinnung zugeschrie- 
ben, von welcher diese beseelt waren. So die christliche 
Kirche des Mittelalters. Ein gut Theil hievon ging auch 
auf die durch die Reformation entstandenen kirchlichen 
Gemeinschaften über; ja die Gottesidee verdüsterte sich 
zum Theil noch mehr und wich dadurch noch weiter ab 
von der Gottesidee, welche der Stifter des Christenthums 
zur Offenbarung brachte. Daher auch bei ihnen Hass 
und Verfolgung um des Glaubens willen für statthaft, ja 
für geboten galt, und um theologischer Zänkereien willen 
der beste Inhalt der Lehre Jesu ausser Acht gelassen, ausser 
Wirksamkeit gesetzt wurde. Für die Gleichgesinnten, die 
Glaubensgenossen konnte allenfalls die urchristliche Gottes- 
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Idee und milde Sittenlehre gelten, für Andersgläubige 
nicht. Oder man gestattete und forderte, dass die Men- 
schen im gewöhnlichen Leben sich gegenseitig wie Läm- 
mer betrugen, dagegen gleich sich wie Tiger gebärden 
sollten, wenn es sich um Religion und Glaubenslehren 
handelte. Nicht minder ward trotz der Gotteslehre, die 
Jesus brachte, bereitwillig an die Verdammung fast aller 
Menschen geglaubt, und ward dem Teufel fast Allmacht 
über das Menschengeschlecht und die Natur zugestanden, 
—- wogegen man mit physischen Machtmitteln einschreiten 
zu können glaubte (Hexenprocesse). Durch die grosse 
Arbeit der modernen Wissenschaft und Civilisation ist in 
dieser Beziehung für das praktische Leben zwar eine 
grosse Milderung eingetreten, aber theoretisch werden die 
alten Grundsätze noch festgehalten von den orthodoxen 
Richtungen, — und sie würden alsbald auch wieder prak- 
tisch zur Geltung gebracht, wenn die Verhältnisse es ge- 
statteten. Denn nur durch physische Gewalt lässt sich 
die Orthodoxie aller Art bestimmen, nicht durch Ver- 
nunftgründe, wie sie auch zu ihrer Verbreitung und Be- 
festigung physische Gewalt gerne annimmt, eigentliche 
Vernunftbegründung aber entweder für ganz unzulässig 
hält den übernatürlichen Dogmen gegenüber, oder nur 
für äusserliche Dienstleistung in mehr negativer Weise 
den Andersgläubigen gegenüber zulässt. Das Streben der 
orthodoxen Richtungen geht offen genug wieder auf Ver- 
werfung all der Milderung und Toleranz, welche durch 
die moderne Cultur herbeigeführt wurde, Wir haben 
darauf hier nicht näher einzugehen, aber aus dem Be- 
merkten dürfte hervorgehen, wie wenig genügend, wie 
unbestimmt, ja sogar wie bedenklich die Gottähnlichkeit 
als Ziel des menschlichen Strebens und als Princip der 
Erziehung wäre. Die Menschen zur Gottähnlichkeit er- 
ziehen hiesse nichts anders als sie nach der eben herr- 
schenden Vorstellung von der Gottheit bilden, und diese 
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ist oft, ja fast allgemein in der Menschheit von der Art, 
dass Menschen, die derselben glichen, keineswegs die Idee 
des Menschen realisirten, im Gegentheil oft oder meisten- 
theils sehr unvollkommene Wesen mit Leidenschaften aller 
Art würden. Die Gottesidee selbst muss erst allmählich 
zur Klarheit und Entschiedenheit gebracht werden, und 
kann sogar, wenn sie wirklich schon in höherer Voll- 
koımmenheit offenbar geworden ist, wie bei dem Ursprung 
des Christenthums, sich nicht in ihrer Reinheit und Voll- 
kommenheit erhalten, wenn nicht die sonstigen Bedin- 
gungen dazu erfüllt sind, wenn Wahngebilde noch über- 
mächtig die Menschen beherrschen und in den übrigen 
Richtungen des geistigen, historischen Lebens der Mensch- 
heit noch zu viel Unkenntniss oder falsche Bildung herr- 
schend ist. Die Gottesidee kann von den Menschen für 
das allgemeine Bewusstsein nicht direct errungen und 
objectiv geltend gemacht werden, sondern nur dadurch, 
dass die übrigen Ideen allmählich erkannt und zur Offen- 
barung gebracht werden, insbesondere die Ideen der Wahr- 
heit, des Guten, des Rechtes, und dass dann im Lichte 
dieser Ideen — nach Erkenntniss der Wahrheit im Ge- 
biete der Natur, der Sittlichkeit, des Rechtes, — die Gottes- 
Idee von ihrer Unvollkommenheit gereinigt und fortge- 
bildet wird. Von der Wissenschaft und Bildung geht also 
auch der Fortschritt im religiösen Gebiete aus, — wenn 
auch schon zuvor von einzelnen Genien der Menschheit 
das Bessere, Vollkommenere erschaut und verkündet ward, 
— doch ohne die Mittel, die reinere Schauung auch gel- 
tend zu machen. Daher kann der Fortschritt im Gebiete 
der Religion nicht von den religiösen Auctoritäten selbst 
ausgehen, weil sie die alten, unvollkommenen Vorstellun- 
gen stets absolut geltend machen und daran festhalten 
allem Neuen gegenüber, wenn es auch vollkommener ist. 
Das Christenthum ist nicht von der legitimen religiösen 
Auctorität des Judenthums, der jüdischen Religion aus- 
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gegangen, sondern ist in Opposition zu dieser entstanden 
und die Reform der Religion, wie sie unsere Zeitbildung 
fordert, wird auch nicht von den kirchlichen Auctoritäten 
ausgehen, sondern wird von der Wissenschaft und Zeit- 
bildung vorbereitet, allmählich als dringendes Bedürfniss 
sich immer allgemeiner geltend machen, bis ein schöpfe- 
rischer Genius die neue Form für das religiöse Bewusst- 
sein zu finden und zur Geltung zu bringen vermag. Im 
Grunde ist sie dem Wesen nach allerdings für den reli- 
giösen Glauben schon gefunden im Christenthum Christi 
selbst, und durch moderne Wissenschaft und Oivilisation 
ist die Einführung davon in’s allgemeine Volksbewusstsein 
nun weit mehr ermöglicht als in der Zeit des Ursprungs 
des Christenthums, weil nun viele Hindernisse beseitigt 
sind durch bessere Erkenntniss der Welt und der Ge- 
schichte. Allein trotzdem wird diess nicht ohne viel 
Widerspruch und Kampf von Seite der Vertreter der alten 
kirchlichen Auffassungen geschehen können, und jeden- 
falls wiederum nur in unvollkommener und noch unbe: 
stimmter Weise, theils wegen der entgegenstehenden Hin- 
dernisse in Kirche und Gesellschaft, theils wegen des 
Gegenstandes selbst, den menschliche Geisteskraft eben 
nicht ganz erfassen und in bestimmten klaren Kormeln 
zum Ausdruck bringen kann. — Sonach ist Gottähnlich- 
keit als Prineip der menschlichen Erziehung nicht wohl 
anwendbar, um all’ der angeführten Verhältnisse willen, 
und jedenfalls Glückseligkeit dafür viel geeigneter, weil 
unmittelbar erfahrbarer und einleuchtender. Allerdings 
sind auch in Bezug auf Glückseligkeit die menschlichen 
Ansichten sehr verschieden von der rohesten Auffassung 
bis zur höchsten, edelsten ; aber fürs Erste sind auch 
diese Ansichten in ihrer Stufenfolge der menschlichen 
Unvollkommenheit und Entwicklungsbedürftigkeit gemäss 
nicht unberechtigt, — wie man vom Kinde und dem 
Wilden nicht jenes hohe ideale Glückseligkeitsbedürfniss 
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verlangen kann, wie von dem Gebildeten; dann aber ist 
auch das Gefühl für höhere Glückseligkeit leichter zu 
bilden, zu veredeln als das Bewusstsein von Gottes Wesen 
und Beschaffenheit und von der Gottähnlichkeit; denn 
solcher Bildung setzt sich nicht so viel Fanatismus und 
Vorurtheil entgegen, sie ist leichter durch Erfahrungs- 
- Thatsachen zu erläutern und überhaupt dem Verständniss 
leichter zugänglich. Gottes Wesen und Eigenschaften da- 
gegen sind dem Menschen nicht unmittelbar erkennbar 
oder einer sicheren Erfahrung zugänglich, denn auch be- 
hauptete göttliche Kundgebungen oder Offenbarungen sind 
nur aus historischer Ueberlieferung bekannt, die selbst 
wiederum vielfach dunkel und mehrdeutig sind, so dass sie 
den Gegenstand unaufhörlichen Streites bilden. Gottähn- 
lichkeit ist also für den Menschen etwas Unbestimmtes, 
Dunkles. Ausserdem kann ja der Mensch die Eigen- 
schaften, die Gott zugeschrieben werden, in keinem Falle 
besitzen, wenigstens nicht alle und jedenfalis die nicht, 
die Gott in seinem Ansichsein zugeschrieben werden, 
sondern nur solche, die sein Verhältniss zu den Menschen 
bestimmen. Es handelte sich daher um die Auswahl 
derer, die der Mensch besitzen kann und soll. Diess 
fordert aber Kenntniss der Idee des Menschen oder des 
menschlichen Ideals. Aber auch bezüglich der Eigen- 
schaften, die Gott zugeschrieben werden in seinem Ver- 
hältniss zu den Menschen, ist Gottähnlichkeit in der 
Hauptsache gar nicht möglich. Gott fordert, nach der 
Auffassung der Religion, unbedingte Geltung, Anerkennung, 
Unterwerfung. Darin kann und darf der Mensch ihm 
nicht ähnlich werden, denn das wäre auf menschlichem 
Standpunkt unberechtigter Egoismus und Anmassung, 
während doch selbstlose, hingebende Nächstenliebe von 
ihm gefordert wird. Gott will nach kirchlicher Lehre 
Rache üben, während der Mensch diess nicht soll, son- 
dern auch seinen Feinden zu vergeben hat u. A. Ausser- 
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dem wird bei den Menschen vielfach solches als beson- 
dere Vollkommenheit betrachtet, was der Gottheit gar 
nicht eigenthümlich sein kann, z. B. Armuth, Demuth, 
Entsagung u. s. w. Häufig werden in den Religionen 
gewisse Entbehrungen, Kasteiungen als besondere Voll- 
kommenheiten des Menschen verlangt oder gerühmt und 
empfohlen, wie Fasten, Almosengeben u. dgl., was wiederum 
nicht als Gottähnlichkeit bezeichnet werden kann, — wie 
vom Fasten, Kasteien ohnehin klar ist, aber auch vom 
Almosengeben gilt, da, wenn Gott als allmächtig und 
allgütig selbst Aehnliches thäte, alle Armuth verschwinden 
müsste und für menschliche Mildthätigkeit schlechterdings 
kein Raum bliebe. Dagegen werden andere Eigenschaften 
des Menschen, die entschieden ihm am meisten Gott- 
Aehnlichkeit gewähren, nämlich die Vernunft und Er- 
kenntniss der Wahrheit und die selbstständige vernünftige 
Bethätigung des Willens gerade in der Religion, in welcher 
man Gottähnlichkeit als Ziel menschlichen Strebens und 
als Prineip der Erziehung bezeichnet, am wenigsten ge- 
fördert, ja im Gegentheil vielfach gehemmt. Denn man 
fordert Verzicht auf Vernunftgebrauch, Unterwerfung der 
Vernunft unter den Glauben resp. das Glaubensjoch der 
kirchlichen Auctorität, und also in dieser Beziehung Ver- 
zicht auf jene Begabung und deren Anwendung, die den 
Menschengeist am meisten gottähnlich macht, zur Gott- 
Aehnlichkeit führt. Ebenso wird nicht freie Willensbe- 
thätigung in sittlicher Gesinnung und That am höchsten 
gestellt, sondern das Verlangen nach Hilfe und Begnadi- 
gung durch mystische oder zauberische, wunderthätige 
Einwirkung der Gottheit, bei welcher der Mensch sich nur 
passiv verhalten soll, — was doch wieder mit Gottähnlich- 
keit nicht angemessen bezeichnet werden kann ! — Ver- 
ständlicher wäre allenfalls noch, wenn man Gottesliebe 
als Ziel menschlichen Lebens und als Prineip der Er- 
ziehung behaupten wollte. Allein zunächst ist Gottesliebe 


a a sen. 
ER BEN Ei ep Da REGEN EB EB > 
"or St Bere en z 


364 Allgemeine Erziehungslehre. 


in der Weise, wie der Mensch irdische Dinge und ins- 
besondere Seinesgleichen liebt, nicht möglich als Gefühl, 
und ausserdem vermag der Mensch direct Gott seine 
Liebe nicht zu bezeigen, da er schlechterdings nichts für 
ihn leisten, ihm nichts geben kann, was seine Vollkom- 
menheit, Glückseligkeit u. s. w. irgendwie vermehren oder 
auch nur berühren könnte. Ehrenbezeigungen, Entbeh- 
rungen Gott zuliebe, Opfer zu dessen Erfreuung u. A. 
kann bei geläutertem Gottesbewusstsein keine Bedeutung 
mehr zuerkannt werden, — obwohl ursprünglich die Ver- 
ehrung der Gottheit, der religiöse Oultus wesentlich darin 
bestund (man beachte noch z. B. Noah’s Opfer I. Mos. 8, 21) 
und es insofern damals mehr in menschlicher Möglichkeit 
lag Gott zu lieben d. h. Liebe zu bezeigen. Die Gottes- 
liebe kann sich nur indirect kundgeben und bethätigen, 
nämlich in der Nächstenliebe, in der Förderung göttlicher 
Bethätigung im grossen Weltprocess, in der Naturbildung 
und in der Weltgeschichte, — wie diess das wirkliche 
Christenthum. die Religion Jesu und der Apostel selbst 
sehr entschieden gelehrt und gefordert hat. In der Näch- 
stenliebe hauptsächlich soll sich die Religion wie die Sitt- 
lichkeit und Tugend bethätigen, und ohne sie gibt es 
keine Gottesliebe und ‚keine wirkliche Religion, sondern 
nur religiöses oder kirchliches Scheinwesen und werth- 
losen Cultus. 

Sonach kann man geneigt sein, Sittlichkeit und Tu- 
gend, damit dann Nächstenliebe, Humanität, Tüchtigkeit 
für Menschenwohlfahrt zu wirken und dabei zugleich 
Tüchtigkeit und Geneigtheit zur Pflicht-Erfüllung als 
Princip und Ziel der Erziehung anzunehmen. — Auch die 
Wichtigkeit hievon ist nicht in Abrede zu stellen und es 
darf diess Alles bei der Erziehung nicht ausser Acht ge- 
lassen werden, muss vielmehr alsJeitendes Ziel und Motiv zur 
Geltung kommen. Aber als das entscheidende, allbestim- 
mende Ziel und Prinecip kann auch all’ diess nicht gelten. 
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Die Forderung der Sittlichkeit ist, wie die der Religiosität 
oder sogar mehr noch bei der Erziehung als Aufgabe des 
Menschendaseins geltend zu machen. Aber sie ist unbe- 
dingt giltig nur in formaler Beziehung, nicht in inhalt- 
licher, weil der Inhalt dieser Forderung kein allgemein 
gleicher und zu allen Zeiten und bei allen Völkern gil- 
tiger ist, da Völker und Religionen vielfach in ihrem 
sittlichen Gesetze von einander abweichen. Was wirklich 
sittliche Forderung sei, ist nicht ohne weiters dem mensch- 
lichen Bewusstsein von Anfang an klar gewesen und ist 
es noch jetzt nicht allenthalben in gleicher Weise, nicht 
einmal bei den gebildeten Völkern, geschweige denn bei 
den noch ungebildeten oder verkommenen. Das natür- 
liche Gefühl zwar würde in Bezug auf das Wesentlichste 
dabei ziemlieh sicher führen, — wie es in der Familie, 
als dem primitiven Organ sittlicher Bildung sich entwickelt. 
Aber es ward bald durch die complieirteren socialen Ver- 
hältnisse verwirrt und theilweise verdorben. Mehr aber 
noch und hauptsächlich wurde diese natürliche Sittlich- 
keit gestört und zum Theil unmöglich gemacht dadurch, 
dass die Religion, der Cultus in das sittliche Leben ein- 
oriff, künstliche sittliche Vorschriften gab und deren Er- 
füllung forderte und durchsetzte, auch wenn sie der natür- 
lichen Sittlichkeit zuwiderliefen, so dass neben dem sitt- 
lichen Gewissen den Menschen noch ein religiöses Ge- 
wissen angebildet ward, das sogar über das natürliche 
oestellt ward im Falle einer Collision. Beispiele solcher 
Art bieten die Religionen allenthalben. Die Menschen- 
opfer, insbesondere die Opferung der Kinder durch die 
eigenen Eltern bei gewissen Breignissen, die manniclh- 
fachen Störungen des natürlichen Geschlechtscharakters 
durch religiöse Vorschriften und Gebräuche geben Zeugniss 
hievon bis in die Gegenwart herein. #) — Wenn wir indess 
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davon auch absehen und Sittlichkeit und Tugend, wie 
billig, als Ziel und Princip der Erziehung geltend machen 
wollen, so entsteht doch sogleich die Frage: warum diess? 
Die Antworten können verschieden lauten. Weil es so 
Gottes Wille und Gesetz ist, oder weil die Pflicht erfüllt, 
die Stimme des Gewissens beachtet werden muss, oder 
das Gute, die Idee des Guten ein Recht hat darauf, 
realisirt zu werden um seiner selbst willen. Allein was 
das Erste betrifit, so ist eben der Wille Gottes nicht so 
klar und entschieden und herrscht viel Streit selbst über 
den wahren Sinn des als geoffenbart angenommenen 
göttlichen Willens. Abgesehen davon aber ist die Frage, 
warum ist diess gerade göttlicher Wille? Aus purer 
Willkür? Das ist doch nicht wohl anzunehmen. Oder um 
etwas zu gewinnen? Aber die Menschen können für die 
Gottheit nichts leisten und sie bedarf der Idee absoluter 
Vollkommenheit gemäss auch nichts. Oder wegen einer 
ewigen Nothwendigkeit oder Rechtheit, welcher gewisser- 
massen die Gottheit selbst unterworfen ist? Aber daraus 
folgt keine Verpflichtung, wenn es der Natur und dem 
Glücke der Menschen zuwider ist. Soll das Sittengesetz 
‚rational und verpflichtend sein, so muss dessen Befolgung 
die Vollkommenheit und dadurch die Beglückung des 
Menschen fördern, darf den Menschen nicht als blosses 
Mittel oder Werkzeug seiner Realisirung behandeln , son- 
dern muss ihn als Selbstzweck gelten lassen und fördern. 
Also die menschliche, subjective Glückseligkeit muss als 
das Letzte, Entscheidende ‚geltend gemacht werden. — 
Dasselbe gilt von der Pflicht und Pflichterfüllung, wenn 
sie als höchstes Prineip und Ziel geltend gemacht werden 
wollen. Man hat wohl bemerkt, der Mensch habe nicht 
die Aufgabe, glücklich zu sein, sondern seine Pflicht zu 
erfüllen. Diess kann allenfalls gelten von dem, ‚was man 
gewöhnlich für Glück zu halten pflegt, von irdischen 
Gütern und Genüssen äusserlicher Art, — die aber da sein 
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können, ohne dass gleichwohl ein Mensch sich wirklich 
irdisch beglückt fühlt. Aber von der wirklichen Be- 
glückung durch ideale Güter kann diess nicht gelten, 
sondern diese Glückseligkeit, und so weit als eben mög- 
lich auch die äusserliche Beglückung darf und soll der 
Mensch anstreben und als Ziel im Auge haben. D.h. er 
hat das Recht, auch bei der Pflichterfüllung sich nicht 
als blosses Mittel oder Werkzeug der Pflichterfüllung zu 
betrachten, sondern sich stets als Selbstzweck dabei zu 
behaupten, also seine eigene Vollkommenheit und Be- 
seligung zu beabsichtigen und die Pflichterfüllung dazu 
als Mittel zu betrachten. Kant selbst hat trotz seines 
kategorischen Imperativs und trotz seiner Forderung, die 
Pflicht um der Pflicht willen zu erfüllen, doch auch auf 
das Entschiedenste geltend gemacht, dass man den Men- 
schen nie als blosses Mittel, sondern stets als Selbstzweck 
zu behandeln habe. Was für den Einzelnen bezüglich 
der Anderen gilt, das darf er doch wohl auch in Bezug 
auf sich selbst in Anspruch nehmen ! — Eine viel ge- 
hörte Forderung ist, dass man das Gute rein nur um 
des Guten willen, ohne alle Rücksicht auf Belohnung 
oder irgend welche Vortheile zu wollen und zu thun habe. 
Demgemäss wäre es das höchste Ziel der Erziehung, diese 
Gesinnung und Handlungsweise in den Menschen hervor- 
zubringen. Es ist bemerkenswerth, dass diese Forderung 
oft gerade von denen am entschiedensten gestellt wird, 
die alle Ideen leugnen und alles Ideale als nichtig er- 
achten gegenüber dem rein Empirischen und Sinnlichen ; 
bei denen also die Forderung schlechterdings gar keinen 
Sinn haben kann. Auch abgesehen davon, ist es kaum 
möglich, darin einen bestimmten, klaren Sinn zu ent- 
decken. Negativzwar hatdie Forderung (wie schon früher be- 
merkt) ihre gute Berechtigung, insofern damit ausgesprochen 
ist, dass man Sittlichkeit, Pflichterfüllung, Tugend nicht zum 
blossen Lohndienst machen, nicht blos um irgend welcher Vor- 
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theile, sofortiger oder einstiger Belohnung willen das Gute 
wollen und thun solle — mit der Gesinnung, dass man 
es unterlassen oder sogar das Gegentheil thun würde, 
wenn für Ersteres kein Lohn zu erwarten und für Letz- 
teres keine Strafe zu befürchten wäre. Positiv aber ist 
die Forderung ganz unklar und leicht wmissverständlich. 
„Das Gute um des Guten willen“, was kanı das sagen 
wollen, wenn man es positiv verstehen soll? Zwei Gute 
sind dabei wohl nicht gemeint, etwa ein objectives draussen 
und ein subjectives im Menschen selbst, denn das Gute 
existirt als solches nicht an sich oder objectiv, sondern 
nur im Menschen selbst, in dessen Gesinnung, Wille und 
allenfalls auch in äusserer That. Das Gute also soll ge- 
schehen um des Guten willen, heisst eigentlich: das sitt: 
liche Subject soll gut wollen und handeln, damit das 
Gute in ihm sei, in ihm realisirt werde, also dass es 
selbst gut sei, sich zur Realisirung des Guten mache. 
Da ist dann das Gute um des Guten willen so viel als: 
das Gute soll der Mensch desshalb wollen und thun, 
damit er gut sei. Hiemit ist dann aber gesagt: damit 
er das Gute in sich habe und der Vollkommenheit des- 
selben theilhaftig werde, wenn aber dieser Vollkommen- 
heit, dann auch der Glückseligkeit, die sich daran schliesst, 
oder die sie selber ist. Und so sind wir dann wieder bei 
dem, was wir als höchstes Ziel und Prineip oben geltend 
gemacht haben. Die Idee des Guten zu verwirklichen 
kann und muss allerdings als Aufgabe des menschlichen 
Daseins betrachtet werden, ebenso wie die Idee der Wahr- 
heit zur Realisirung zu bringen. Aber wie die Idee der 
‘Wahrheit nur durch den Intellect verwirklicht werden 
kann und nur durch und für ihn als solche existirt, 
ohne Intellect aber nicht, weil zur Wahrheit Erkenntniss 
gehört, *) wie ein hörendes Ohr, damit Töne existiren, so 


*) Vgl. m. Schr.: Die Philosophie als Idealwissenschaft 
und System. München 1884. 
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ist auch das Gute, die Realisirung der Idee des Guten, 
nur durch Gesinnung und Willen des subjectiven Geistes 
möglich und muss in diesem naturgemäss, nicht blos 
zufällig, sondern der vernünftigen Weltordnung entsprechend 
einen beglückenden Zustand hervorbringen, innere Beglück- 
ung oder Glückseligkeit. So zwar, dass das menschliche 
Individuum keine Vollkommenheit oder Idee irgend welcher 
Art zu realisiren strebt, ohne sich selbst zum beglückten 
Ausdruck dafür zu machen, — in psychischer Beziehung 
wenigstens, wenn auch freilich nicht immer in äusser- 
licher, in Bezug auf das, was man im gewöhnlichen Leben 
als Glück zu bezeichnen pflegt. Ist Vollkommenheit in 
allen Beziehungen Zweck des menschlichen Daseins, dann 
also notbwendig auch Glückseligkeit, da die Vollkommen- 
heit oder Ideerealisirung der Seele nicht fremd bleiben 
kann, der Mensch nicht als blosses Werkzeug für diese 
Verwirklichung dienen muss, sondern nothwendig wenig- 
stens der innere psychische Ausdruck dafür zu werden 
hat. Und zwar nicht blos in seiner Erkenntnisskraft 
oder in seinem Willen, sondern seiner ganzen psychischen 
Natur nach, insbesondere auch in seinem Gemüthe oder 
Gefühlsvermögen, als dem eigentlichen Organ der Glück- 
seligkeit, — da alle Kräfte des Geistes integrirende Mo- 
mente des Einen psychischen Organismus sind und die 
Wechselwirkung derselben eine unmittelbare sein kann. 

Man hat auch Humanitätals Ziel aller menschlichen 
Erziehung bezeichnet ; Erziehung zur ächten, vollen 
Menschlichkeit, zur Verwirklichung der Idee der Mensch- 
heit an sich selbst, sowie zur Achtung und Förderung 
derselben an jedem andern Menschen und an der ganzen 
Menschheit. Gewiss ınuss diess das Ziel der Erziehung 
sein; es kann aber nicht anders erreicht werden als 
durch Bildung des ganzen psychischen Organismus mit 
allen seinen Kräften; also durch Förderung der Gemüths- 


bildung und -Verediung, durch Entwicklung der Erkennt- 
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nisskraft und durch sittliche Willensbethätigung. Das 
Princip der Humanität fordert also diese Entwicklung der 
vollen Menschennatur, der eigenen wie der aller andern 
Menschen, soweit es möglich ist; daher auch Erkenntniss 
der Idee derselben und Anerkennung in allen andern 
Menschen, sowie Förderung ihrer Verwirklichung durch 
dieselben. Diess letztere aber hat im Laufe der geschicht- 
lichen Entwicklung stets mehr oder minder. Schranken 
an dem Entwicklungsgrade der Menschen und Völker. 
Es gehört eine liberale Auffassung der Menschennatur 
dazu, *) welche volles Menschenrecht allen menschlichen 
Individuen zugesteht und darnach strebt, politische wie 
sociale Verhältnisse herbeizuführen, in welchen demselben 
je nach Umständen entsprechende Rechnung getragen 
werden kann. Diess setzt aber voraus, dass nicht blos 
die Schranken und Voreingenommenheiten der Völker 
gegeneinander überwunden seien, sondern auch jene 
Schranken und fanatischen Gehässigkeiten, welche die 
Religionen und Confessionen von einander trennen und 
zu feindseligem Verhalten gegeneinander veranlassen. 
Ausserdem muss die Idee der Menschheit, der Menschen- 
natur so weit erkannt und anerkannt sein, dass die 
Menschen sich gegenseitig als Ihresgleichen ansehen und 
sich behandeln als gleichberechtigte Wesen ; — eine Anerken- 
nung, wodurch sich der Liberalismus mit seiner Huma- 
nitäts-Idee mit dem Christenthum berührt, von dem er 
sich scheinbar weit entfernt hatte. Er hat sich nur vom 
kirchlichen Christenthum entfernt, das zwar nationale 
Unterschiede wenig gelten lässt, wohl aber um so schroffere 
religiöse oder confessionelle Gegensätze eingeführt hat und 
mit allen Mitteln aufrecht zu erhalten sucht, Feindschaft, 
Verachtung, Hass und Verfolgungssucht unter Menschen 


*) Vergl. m. philos. Zeitschr. „Athenäum‘“ Bd. III, München 1864, 
und m. W : Das Christenthum und die moderne Natur- 
wissenschaft, 1868, S. 380 ff. 


If. Das Prineip der Erziehung. 371 


und Völkern nährend; das zudem alle Unterschiede unter 
den Menschen, Privilegien der Einen, Unterdrückung der 
andern anerkennt, ja aufrecht zu erhalten sucht. Dagegen 
das Christenthum Christi betrachtet die Menschen durchaus 
als gleichberechtigt ohne Ansehen der Person, alle als 
Brüder, insofern alle als Kinder des Einen väterlichen 
Gottes im Himmel bezeichnet werden. Der moderne Li- 
beralismus und Humanismus ist insofern mit der wahren 
Religion, mit dem wirklichen Christenthum ganz in 
Uebereinstimmung, ja erweist sich als wahre Realisirung 
desselben, — viel wahrer als das kirchliche Christenthum. 
Das Humanitätsprineip ist daher wohl in Uebereinstim- 
mung mit dem christlichen Erziehungsprincip der Gottes- 
und Nächstenliebe, sowie auch das höchste Ziel von bei- 
den die Beglückung, die Glückseligkeit des Menschen ist, 
auch schon im Diesseits wenigstens durch die idealen 
Güter, die doch allein wahrhaft entscheidend sind. 

Auch freie, volle Entwicklung aller in der Men- 
schennatur liegenden Anlagen oder Kräfte wird als Ziel der 
Erziehung geltend gemacht. Gewiss mit Recht, da nur 
dadurch die Idee des Menschen sich vollkommen har- 
monisch und allseitig verwirklichen kann und anderer- 
seits dadurch die Einzelnen tüchtige Glieder des Gemein- 
wesens werden, die zur Wohlfahrt und Kraftentfaltung 
desselben am meisten beitragen können. Jene haben 
daher Unrecht und zeigen eine empörende Geringschätzung 
der Menschennatur, sowie eine nicht blos kurzsichtige, 
sondern auch lieblose Beurtheilung des menschlichen 
Geistes und seiner Bestimmung, welche gegen fortschrei- 
tende Bildung und Aufklärung, also auch gegen Be- 
freiung oder Verselbstständigung der Menschen eifern und 
die Masse der Völker lieber in Unwissenheit und Sitten- 
rohheit halten oder wieder dahin zurückstossen möchten. 
Und diess möchten, sei es, weil dadurch die geistige 
Herrschaft über dieselben leichter zu behaupten, sicherer 
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blinder Gehorsam, stumpfe Unterwürfigkeit aufrecht zu 
erhalten wäre, oder weil sie meinen, dadurch die Völker 
besser im Stande glücklicher Unwissenheit und Unschuld 
zu bewahren und sie gegen die Leiden des Daseins un- 
empfindlicher zu machen. Die Einen wollen aus dem 
Volke eine Heerde machen, die leicht zu lenken, in 
Unterwürfigkeit zu erhalten wäre; — leichter sogar noch in 
mancher Beziehung als die Heerden von Thieren, da sie 
ausser thierischer Stumpfheit wenigstens so viel geistige 
Thätigkeit entfalten dürften, um des Aberglaubens fähig 
zu sein, und durch denselben gefesselt und gebändigt 
zu werden — mehr als durch äussere Bande oder Ketten. 
Die Anderen wollen die Menschen in Stumpfsinn er- 
halten, um ihr Glück zu sichern und sie möglichst vor 
Leiden zu bewahren; als weun Bewusstlosigkeit nicht 
ein ärmlicher Nothbehelf wäre und das Glück ein niedriges, un- 
würdiges, nur thierisches, das durch Unterdrückung 
aller edleren Kräfte und Thätigkeiten der Menschen 
erkauft wäre! Man’ könnte eben so gut anrathen, alle 
Menschen von Geburt an zu Cretinen zu verkrüppeln, 
um sie vor allen geistigen Gefahren und Verantwortlich- 
keiten des Lebens sicherzustellen und sie dadurch des 
ewigen Heiles um so gewisser theilhaftig zu machen, — wie 
das Volk zu glauben pflegt. Vielmehr aber fordert die 
Idee des Menschen im Einzelnen und das Wohl des 
Ganzen der Gesellschaft naturgemässe möglichste Aus- 
bildung aller Kräfte, die durch die Natur gegeben, und 
Mittheilung aller geistigen Güter, die im geschichtlichen 
Entwicklungsprocess der Meuschheit errungen worden sind, 
— wie ja auch jede folgende Generation der irdischen 
Güter, der sinnlichen Genüsse theilhaftig gemacht wird, 
die erhöhten, verbesserten Lebensgenuss gewähren. Die 
geistigen, idealen Güter sind weit wichtiger, tragen zum 
wahren Glück, zur Glückseligkeit des Menschen mehr bei, 
können aber nur dadurch mitgetheilt werden, dass die 
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geistigen Kräfte entwickelt, die geistige Bildung mitge- 


theilt und erhöht wird. Indess sind in dieser Beziehung 


allerdings Grenzen gezogen : Die socialen Verhältnisse er- 
möglichen bei weitem nicht die Ausbildung und den Ge- 
brauch aller jener geistigen Kräfte und Anlagen, welche 
die Natur den Menschen mittheilt. Die Noth und die 
mannichfachen geringen und doch unvermeidlichen Ge- 
schäfte des Lebens hindern daran, so dass hier nur ein 
sehr langsames Fortschreiten möglich ist. Aber voll- 
ständiger Stillstand ist doch keineswegs geboten, sondern 
auch im Volke selbst lässt sich der allgemeine Stand der 
Bildung erhöhen in langsamer Stufenfolge, — wenn auch 
mit manchen Rückgängen abwechselnd. Es ist eben 
hiebei das Möglichste zu leisten und dafür zu sorgen, 
dass die Möglichkeit selbst immer mehr erweitert, erhöht 
wird und immer weniger geistige Kräfte ungebraucht bleiben. 

All’ dem Bemerkten zufolge glauben wir die Glück- 
seligkeit des Menschen und der Menschheit als Ziel und 
insofern als Princip der Erziehung bezeichnen zu dürfen. 
Glückseligkeitallerdingsriehtig verstanden, in höherem, 
idealem Sinne und so, dass darin alle anderen Ziele und 
Prineipien der Erziehung eingeschlossen erscheinen als 
Mittel oder Nebenzwecke. Die Glückseligkeit oder wahre 
irdische Beglückung wird erreicht vor Allem durch die 
idealen, geistigen Güter des Daseins, ohne dass dabei 
sinnliche Güter und Genüsse ausgeschlossen wären; — 
vielmehr ist die errungene Fähigkeit, auch solche zu er- 
werben, oder wenigstens der Noth und Entbehrung durch 
Tüchtigkeit, durch Geschicklichkeit, Klugheit u. s. w. zu 
entgehen, selbst schon ein errungenes Gut, das zu den 
höheren zu zählen sein mag. Allerdings sind die Men- 
schen im Allgemeinen und Grossen für geistige Güter, 
die ideale sind, nicht gerade von grosser Empfänglichkeit, 
sondern haben weit mehr Neigung, sich an Wunder- 
und Zaubermächte hinzugeben und von solchen für das 
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irdische Leben Förderung, Schutz und Genuss zu erlangen. 
Dieser Aberglaube, der die Menschen in Unbildung und 
Rohheit verharren lässt, ja durch Verhinderung höherer 
Geistesbildung darin gewaltsam erhält uud Veredlung des 
Gemüthes wie Entwicklung der Geisteskräfte hemmt, — 
ist durchaus zu bekämpfen durch die Erziehung. - Es 
sollen den Menschen nicht blos ideale Güter für das 
Leben mitgetheilt, sondern es muss vor Allem der ideale 
Sinn, die Empfänglichkeit für das Ideale, wie schon oben 
erörtert, geweckt und gebildet werden, — denn der Mensch 
soll in diesen Leben seiner Idee gemäss durch solche 
Güter beglückt werden. Nicht blos auf das Jenseits darf 
man ihn verweisen, wo er solcher Güter und der Be- 
glückung durch sie theilhaftig werden könnte, sondern 
schon im Diesseits soll er dafür befähigt und damit be- 
glückt werden, — anstatt hier der Sinnlichkeit und Roh- 
beit preisgegeben zu bleiben. Selbst im wirklichen Chri- 
stenthum ist ausgesprochen: das Himmelreich ist in euch. 
Diess gilt in ethisch-religiöser Beziehung, da durch den 
(Glauben, wie durch Liebe und Hoffnung eine wahrhafte 
Beseligung des Menschen auch im Diesseits möglich ist, 
Es gilt diess jedoch auch mehr oder minder von allen 
idealen Gütern überhaupt. Diese idealen Güter können 
aber nur in Gemeinschaft erworben und mitgetheilt werden. 
Daher die Glückseligkeit als Princip oder Ziel des Stre- 
bens das Wirken für Andere (den Altruismus) keineswegs 
aus-, sondern vielmehr einschliesst, da nur in einer ge- 
bildeten, der Idee der Menschheit möglichst entsprechen- 
den Gemeinschaft die eigene sinnliche wie geistige Be- 
glückung erreicht werden kann, und die Beglückung An- 
derer sowie das Bewusstsein, dass Andere sich beglückt 
fühlen, ein wesentliches Moment der eigenen Beglückung 
bildet. Wenn Kant die Idee der Menschheit als Er- 
 ziebungsprineip von grosser Wichtigkeit erwähnt, d.h. die 
Vorstellung von einem künftigen besseren Zustand der 


III. Die Methode der Erziehung. 375 


Menschheit (WW. X, 390), so ist damit wohl das gleiche 
Princip gemeint, das wir hier als Glückseligkeit bezeichnen. 
Schliesslich: Wenn fürden Menschen das Ziel seines Strebens 
das Glück, die Glückseligkeit seiner Mitmenschen sein darf, 
ja muss, sollteer seine eigene Glückseligkeit nicht auch als 
solches Ziel betrachten dürfen und als grösstes Gut des 
Daseins? 


TEI. 
Die Methode der Erziehung. 


Wie die Untersuchung über das höchste Princip der 
Erziehung und Erziehungswissenschaft an die Ethik (im 
weiteren Sinne) anzuknüpfen hat, so die über die richtige 
Methode der pädagogischen Einwirkung auf die Jugend 
an die Psychologie oder Anthropologie, da sich diese 
Methode nur aus der möglichst genauen Kenntniss der 
menschlichen Natur, deren Kräfte, Eigenschaften und 
Entwicklungsweise bestimmen, oder das begründen lässt, was 
allenfalls durch glücklichen Fund der Erfahrung schon 
Richtiges in dieser Beziehung erkannt ist. Bestimmen 
lässt, wie die Erkenntnisskraft zu entwickeln sei, wie das 
Gemüth sich bilde und veredle und der Wille bei seiner 
Bethätigung zur Freiheit und Güte zugleich ausgebildet 
werden könne. Es kann sich übrigens hier nur um die 
allgemeinen Bestimmungen handeln, nicht um besondere 
und einzelne, denn zu verschiedenartig sind die Indi- 
viduen und die einzelnen Fälle, und eine Casuistik wäre 
kaum möglich, auch wenn man sie versuchen wollte. 

Zwei Haupt-Factoren sind es, die bei aller Eutwick- 
lung der Menschennatur sich bethätigen und die bei der 
Erziehung und Bildung derselben in geistiger wie körper- 
licher Beziehung in Betracht und zur Geltung kommen 
müssen. Es sind diess erstens die selbstständige eigene 
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Entwicklungs: und Gestaltungsmacht, die sich im unauf: 
hörlichen Schaffensdrang kundgibt bei der beständigen 
körperlicheu Bildung und Erneuerung (durch Lebens- 
princip oder objective Phantasie), und ebenso durch die 
unablässige psychische Gestaltungsthätigkeit der subjecti- 
ven Phantasie, die selbst im Zustande des Schlafes und 
der Bewusstlosigkeit ihre Thätigkeit nicht einstellt, wie 
die Träume hinlänglich bezeugen. Und es ist zweitens 
das Bedürfniss beständiger Einwirkung auf diese selbst- 
thätige Entwicklungskraft zur Anregung und Leitung 
ihrer Thätigkeit;, und zwar um so mehr, je unvollkom- 
mener noch die Selbstentwicklung ist und je unsicherer, 
regelloser die eigene Thätigkeit. Die höhere Einsicht und 
der vernünftige Wille muss darum der zur Selbstständig- 
keit bestimmten Menschennatur zuerst in der Form der 
Auctorität entgegentreten und anregend und helfend zur 
Seite stehen. — Als entwicklungsfähiger Keim und als 
Schaffensmacht bethätigt sich die menschliche Natur 
darum, weil sie eben aus dem allgemeinen Weltprincip 
entstammt, das wesentlich teleologisch-plastische Bildungs- 
oder innerliche wie äusserliche Gestaltungskraft ist, in 
welcher die idealen Ziele der Entwicklung grundgelegt 
sind. Diess ist auch im menschlichen Individuum der 
Fall; aber doch müssen ihm dieselben zuerst in äusser- 
licher Erscheinung oder Offenbarung entgegentreten, um 
anregend und normgebend zu wirken, denn die Ideen- 
Realisirung ist nur als Gesammtleistung der Natur und 
Geschichte möglich. — Darnach bestimmt sich schon die 
Grundform der Methode, die wir als organische be- 
zeichnen können, weil sie den beiden Factoren und Grund- 
bedingungen Rechnung tragen muss, die bei der Ent- 
wicklung der Naturorganismen zugleich thätig sind; näm- 
lich die Selbstentwicklung des Saamens oder Keimes nach 
seiner eigenthümlichen Art und zugleich die Einwirkung 
äusserer Verhältnisse und Aufnahme des äusserlich .dar- 
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gebotenen Stoffes, den er zwar nicht entbehren kann zu 
seiner Entwicklung, den er aber doch als Gestaltungs- 
Prineip selbstständig nach seiner eigenthürmlichen Artung 
verarbeitet, in sein eigenes Wesen gleichsam verwandelt 
und sich dadurch selbst zur Darstellung und Offenbarung 
bringt. Diess gilt vom leiblichen Organismus, aber ‚nicht 
minder auch ‘vom psychischen, von welchem oben die 
Rede war. Wie aber im physischen Organismus das 
Mechanische als Mittel der Realisirung der Zweckmässig- 
keit oder harmonischen Zusammenwirkung aller Theile 
und Kräfte wirksam ist, soist auch in dem psychischen Orga- 
nismus das Mechanische als Moment der Bethätigung, als 
Mittel zur Realisirung psychischer Zwecke vorhanden und 
ist ihm bei der Erziehung und geistigen Bildung Rech- 
nung zu tragen. _ Beispiele hievon geben ebenso die Ge- 
dächtniss-Functionen und Uebungen, wie die logische 
Thätigkeit des Verstandes. Der Instinct der Kindesnatur 
selbst drängt dazu, wie die Lust des Kindes an unauf- 
hörlicher gleichförmiger Wiederholung desselben im Spre- 
chen und Handeln verräth, die um so seltsamer erscheint, 
als sonst die rege Phantasie und lebhafte Beweglichkeit 
zu beständig neuem Beginnen anregen. 

Was die Auctorität betrifft, welche dem Kinde zum 
Behufe seiner Entwicklung entgegentreten muss als vor- 
handene objective Vernunft und Gesetzesmacht, so ist vor 
Allem diess auf das Entschiedenste zu beachten, dass sie 
stets das Ziel, den eigentlichen Endzweck ihrer Geltung 
und Wirksamkeit in Betracht zu ziehen hat, nämlich die 
allmählich zu gewinnende Selbstständigkeit des Zöglings 
durch Bildung der Vernunft und des Willens. Daraus 
folgt unmittelbar, dass sie sich niemals als Selbstzweck 
betrachten und als unbedingte geltend machen darf, viel- 
mehr vernünftiger Weise darauf ausgehen muss, durch 
die Erziehung immer mehr sich selbst überflüssig zu 
machen dadurch, dass der Zögling zur Einsicht, zu 
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selbstständigen Vernunftgebrauch und eigener Willens: 
bethätigung geführt wird. So muss in gewissem Sinne 
die Auctorität gegen sich selber wirken im Erziehungs’ 
geschäfte, sich selber zwar nicht an sich als solche, aber 
für den Zögling zerstören. Diess geschieht am natür- 
lichsten, selbstverständlichsten in der Familie und durch 
Familienerziehung. In der Familie begründet sich am 
besten die nothwendige Auctorität und die selbstverständ- 
liche, nicht in äusserer Gewalt, sondern im Gemüthe des 
Kindes wurzelnde Unterordnung, ohne dass dazu Bindung 
des Willens und Knechtschaft nöthig ist; — sowie auch 
die nothwendige Auctorität durch die Familiengefühle, 
Liebe und Wohlwollen ihren knechtenden, die Selbstkraft 
und deren Bethätigung lähmenden Charakter verliert. 
Daher muss jede andere Auctorität und erziehende Ein- 
wirkung so viel als möglich die Familienerziehung nach: 
zuahmen trachten. Die Familienerziehung ist um so mehr 
die naturgemässeste und für das Ziel der Erziehung ge- 
eignetste, als in ihr zwei bis zu einem gewissen Grade, 
wo nicht entgegengesetzte, doch verschiedengeartete Fac- 
toren zusammenwirken und sich gegenseitig ergänzen und 
mässigen : die mütterliche Auctorität und Einwirkung und 
die väterliche. Jene ınehr auf Liebe und Hingebung ge- 
gründet, diese mehr auf Einsicht, Ehrfurcht, Macht und 
Furcht. — Dass übrigens hier grosse Schwierigkeiten ob- 
walten wegen dieser Verhältnisse, welche eine richtige 
Gegenwirkung von Selbstkraft und Auctorität verlangen, 
ist unschwer zu erkennen. Selbst in der Familienerziehung . 
ist die richtige Gegenwirkung dieser beiden Factoren 
schwierig herzustellen, und mehr noch ausser derselben 
in den Schulen und weiterhin im religiösen, politischen 
und socialen Leben. Die Hilflosigkeit und Erziehungs- 
Bedürftigkeit, mit welcher jede neue menschliche Gene- 
ration in’s Leben tritt, hat zwar, wie oben erörtert wurde, 
zur Folge, dass der neugeborne Mensch sogleich dem 
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Gebiete der blossen Natur entnommen und in ein gei- 
stiges Gebiet der Einsicht, Vorsorge und Liebe aufge- 
nommen werden muss, wodurch ihm mehr oder minder 
allmählich zu Theil wird, was die Menschheit an irdischen 
und insbesondere an geistigen (rütern bisher errungen hat. 
Allein andererseits führt diess Verhältniss auch grosse 
Missstände und Hemmnisse mit sich. Die Auctorität, die 
jeder Generation zunächst als massgebend, als belehrend 
und führend in der Jugend gegenübertreten und welcher 
sich diese unterwerfen muss, macht sich übermächtig 
geltend den jugendlichen Seelen gegenüber. Dadurch 
wird zwar einige Bildung erlaugt und wird die selbst- 
ständige Geisteskraft zur Thätigkeit geweckt, aber es 
werden auch Irrthümer, Vorurtheile, abergläubische Mei- 
nungen und schädliche Gepflogenheiten aller Art über- 
liefert von Generation zu Generation, und mit dem An: 
sehen .ehrwürdigen Herkommens und der elterlichen Auc- 
torität eingeprägt, befestigt und aufrecht erhalten. Da- 
durch wird, wie die Geschichte und die Völkerkunde zeigt, 
jede Generation gewissermassen geistig gelähmt oder ge- 
fesselt, und vermag sich um so weniger zu befreien, als 
das schwierige Werk solcher Befreiung, wenn sie einmal 
gelingt, zunächst nur bei Einzelnen auftritt, welche un- 
gewöhnliche intellectuelle Kraft, sowie Kühnheit und 
Energie genug besitzen, Unwissenheit und Aberglauben, 
Unbildung und Verbildung zu überwinden. Als Einzelne 
haben sie selten die Macht und sind selten von den 
Verhältnissen so sehr begünstigt, dass sie ihr besseres 
Wissen und Wollen als Einsicht und Gesetz für die Masse 
geltend machen können, werden vielmehr von dieser 
wegen ihrer Unwissenheit und Verbildung nicht begriffen, 
und von der herrschenden Auctorität verfolgt, wo mög- 
lich vertilgt und ıhre geistige Errungenschaft, wenn nicht 
für immer, doch für längere oder kürzere Zeit verdrängt. 
So nothwendig also einerseits die Auctorität ist, so 
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schädlich ist sie auch andererseits wieder, insofern die 
Träger derselben selbst an Unwissenheit, Aberglauben 
und Irrthümern aller Art leiden und diess Alles gerade 
mit ihrer Auctorität decken und aufrechterhalten. Diess 
um’so mehr, wenn dazu noch Herrschsucht und Privi- 
legien dieser Träger der Auctorität kommen und Vor- 
theile aller Art durch Aufrechterhaltung des Herkömm- 
lichen, wie es auch beschaffen sein mag, errungen oder 
erhalten werden. Das Geschick der Menschheit ist darum 
ein schweres, schwer zu besserndes und vielfach 
tragisches, weil das Gute, Heilsame stets mit so viel 
Schlimmem, Schädlichem verbunden ist, und gerade das, 
was zur Fortbildung der Menschheit am meisten wirken 
könnte und sollte, die Auctorität, zumeist darauf ausgeht, 
dieselbe zu hemmen und den herkömmlichen Zustand 
aufrecht zu erhalten oder Stillstand zu bewirken, der zu 
unvermeidlichem Rückgang werden muss. Daraus erklärt 
sich, warum seit so vielen Jahrtausenden die Menschheit 
im Grossen so wenig Fortschritte gemacht hat, obwohl 
einzelne Völker bereits zu grosser materieller und geistiger 
Entwicklung gekommen und sich der errungene Besitz 
wohl hätte verbreiten können, wenn.nicht die, welche für der- 
gleichen hätten sorgen sollen, aus Besorgnis oder Selbstsucht 
gerade dasGegentheil angestrebt hätten und noch anstrebten. 
Eben hieraus aber folgt klar, dasseine unbedingte Auctoritätin 
der menschlichen Geschichte nicht zulässig, nicht blos nicht 
nothwendig und nützlich, sondern geradezu schädlich sei. 
Es folgt daraus aber auch eben deshalb die Berechtigung 
für die Träger der Wissenschaft und Bildung, ihre Selbst- 
ständigkeit zu behaupten und Geltung zu fordern auch 
der geschichtlichen oder legitimen Auctorität gegenüber, wie 
diess stets der Fall war, wenn neue Epochen in der religiösen 
und geistigen Entwicklung eintraten. Davon bietet ja 
ein entscheidendes Beispiel der Ursprung des CUhristenthums 
selbst, das trotz des heftigen Widerspruchs und der 
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Verfolgungssucht der legitimen jüdischen Auctorität, die sich 
als göttliche betrachtete, gegründet ward und zur Herrschaft 
kam. Die Wissenschaft insbesondere hat das Recht, nicht blos 
frei zu forschen, d. h. die Vernunft zu gebrauchen nach 
den ihr innewohnenden Gesetzen, ohne von aussen daran 
gehindert zu werden, sondern auch die errungenen und 
gesicherten Forschungsresultate frei zu verkünden und 
geltend zu machen. Wie wenig berechtigt selbst die 
höchste, historisch mächtigste Auctorität ist, hier einzu- 
greifen, und wie sehr sie Gefahr läuft, durch gewaltthätigen 
Eingriffnicht blos die Wissenschaftund Wahrheitzuhemmen, 
sondern sich selbst zu compromittiren, davon ist das Ver- 
halten der römischen .Öurie gegenüber dem Copernikani- 
schen Weltsystem ein schlagendes Beispiel. Die Schriften 
des Copernikus wurden auf den Index der verbotenen 
Bücher gesetzt, Galilei der Vertheidiger des Copernika- 
nischen Systems ward eingekerkert und zum Widerruf ge- 
 zwungen, und mehr als zweihundert Jahre lang das Verbot 
aufrecht erhalten, weil man das neue System nicht blos 
für irrthümlich, sondern auch für ketzerisch erklärt hatte, 
bis man endlich in diesem Jahrhundert sich dazu verstehen 
musste, die als ketzerisch verdammten Bücher wieder aus 
dem Index der verbotenen Bücher zu streichen und sie 
damit für nicht-ketzerisch zu erklären. *) Es kann keinen 
entscheidenderen historischen Beweis für das Recht der 
Wissenschaft geben als diesen Fall. Aber das Recht ist 
auch in der Natur der Sache selbst begründet, wie un- 
schwer einzusehen ist, und muss gefordert werden, wenn 
man einmal annimmt oder zugibt, dass die Vernunft 
dem Menschen gegeben sei, damit er nach Wahrheit 
forsche und Einsicht erlange, und wenn die wissenschaft- 


*) S. hierüber m. Schriften: Das Christenthum und die mo- 
derne Naturwissenschaft, 1868; Das Recht der eigenen 
Ueberzeugung, 1869; Die Freiheit der Wissenschaft, 1861, 
und m. philos. Zeitschrift „Athenäum“, Bd. I—-II, 1862— 1864, 
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liche Forschung speciell dazu da ist, diese Gabe der Ver- 
nunft zu gebrauchen und diese Aufgabe derselben zu 
lösen. "Selbst auf dem Standpunkte der Auctorität pflegt 
man das Recht der Vernunft und der Prüfung nicht gerade- 
zu in Abrede zu stellen; man pflegt zur Prüfung sogar 
aufzufordern. Aber das Resultat der Prüfung wird vor- 
geschrieben, das gefunden werden muss, und in jedem 
Falle wird von Vernunft und Willen Unterwerfung ge- 
fordert. Diess kann allenfalls noch unbedenklich, viel- 
leicht unvermeidlich sein bei der gemeinen, ungebildeten 
Vernunft, die weder Kraft noch Mittel hat zu einer 
eigentlichen, genauen Prüfung der Auctorität und ihrer 
Verkündungen. Ohne alle Prüfung geben sich übrigens 
selbst die Kinder der Auctorität nicht hin, da sie nur 
Jenen Glauben und Vertrauen schenken und Gehorsam 
leisten, von welchen sie aus Erfahrung das Gefühl und 
Bewusstsein erlangt haben, dass sie es gut mit ihnen 
meinen, dass sie Liebe und Sorgfalt für sie hegen und 
sie sich ihnen also anvertrauen dürfen. Das Verlangen, 
wie das Bedürfuiss der Prüfung ist also auch bei ihnen 
schon vorhanden, wenn auch die Kraft dazu und also 
die Möglichkeit noch nicht gegeben ist. Selbstständige 
Prüfung, Gebrauch der erkennenden, urtheilenden Kräfte, 
die dem Menschengeiste gegeben sind, ist ein Naturdrang, 
ein Naturrecht und eine Pflicht, sowie die Grundbedingung. 
dass die Menschheit überhaupt aus dem Zustande thieri- 
scher Unwissenheit und Unbildung zu Erkenntniss der 
Wahrheit und zu höherer Gesittung kommen und darin 
fortschreiten kann. Allerdings, dieMenschen und Völker sind 
im Allgemeinen durch den Drang der Lebensbedürfnisse, 
durch die Noth und die grobe Arbeit zum Schutze und 
zur Erhaltung des Lebens so sehr in Anspruch genommen, 
dass sie stets einer Auctorität bedürfen, um nur einiger- 
massen auch geistig geweckt und gebildet und in eine 
höhere, geistige Weltauschauung, im Unterschied von den 
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Thieren, eingeführt zu werden. Es fehlt ihnen auch 
an Zeit, Kraft und Kenntnissen, um die verschiedenen 
Auctoritäten zu prüfen, und die überkommene zu beur- 
theilen, um die etwa als richtig befundene selbstständig 
zu wählen. Die meisten Menschen sind daher unter diesen 
Verhältnissen in Bezug auf die Auctorität, der sie ihr 
geistiges Leben und ihre ganze Weltanschauung, insbe- 
sondere in religiöser und sittlicher Beziehung verdanken, 
dem Zufall der Geburt und Erziehung preisgegeben, ohne 
dabei von ihrer eigenen Erkenntnisskraft und Beurtheilung 
Gebrauch machen zu können. Bei manchen, ja bei den 
meisten Völkern ist diesem verhängnissvollen Umstande 
überhaupt nicht abzuhelfen, da es bei ihnen zu einer 
eigentlichen Wissenschaft und geistigen Cultur nicht zu 
kommen vermochte. Bei anderen, die zu höherer Cultur 
kamen, wurde wenigstens der weitere Fortschritt gehemmt, 
da die religiöse Auctorität das ganze Leben beherrschte 
und- keine selbstständige Wissenschaft und freie Prüfung 
der für das religiöse und das ganze geistige Leben be- 
stehenden Auctorität aufkommen liess. Vielmehr ward die 
Wissenschaft selbst in Unterwerfung und Dienstbarkeit (als 
ancilla theologiae) gehalten und jeder Forscher, dessen 
Resultate nicht in Uebereinstimmung mit den kirchlichen 
Feststellungen blieben, verfolgt und vernichtet. Es 
gelang gleichwohl, wenigstens bei den abendländischen 
Qulturvölkern, in hartem Ringen mit der widerstrebenden 
kirchlichen Auctorität allmählich immer mehr Resultate 
selbstständiger Forschung zur Geltung zu bringen, eine 
selbststäudige Wissenschaft zu schaffen und die weltlichen 
Regierungen zu veranlassen, endlich der kirchlichen 
Auctorität nicht mehr dienstbar ihren Arm zu leihen zur 
Verfolgung wissenschaftlicher Forscher und zur Unter- 
drückung der Wissenschaft selbst. Nun erst wurde es 
möglich, eine freie, unbefangene Prüfung der Auctorität 
selbst vorzunehmen, wie sie die vernünftige Natur und 
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Aufgabe der Menschheit fordert, und dadurch den züt 
Ergänzung der Auctorität und zum geistigen Fortschritt 
nothwendigen Factor hinzuzufügen, die freie Wissenschaft 
nämlich. Sie ist der Ausdruck der selbstständigen und 
selbstthätigen Kraft des Menschengeistes, vertritt die 
Rechte der menschlichen Vernunft und der gesetzmässi- 
gen geistigen Entwicklung. Sie vertritt aber zugleich 
auch die Rechte der Vernunft des ganzen Volkes, das 
im Drange der Lebensgeschäfte nicht selbst prüfen kann, 
wie es um die Richtigkeit und Wahrhaftigkeit der Auc- 
torität für das religiöse und geistige Leben bestellt sei, 
der es sich unterworfen sieht. Da haben nun seine be- 
gabtesten und strebsamsten Söhne die Aufgabe, an seiner 
Stelle jene Auctorität und ihre Verkündungen zu prüfen 
mit Ernst und Unbefangenheit und mit allen Mitteln der 
Wissenschaft, welche die fortgeschrittene Zeitbildung in 
viel höherem Maasse bietet, als es in früheren Jahrhun- 
derten der Fall war; wodurch daher auch der Natur der 
Sache gemäss klarer zu urtlieilen und sicherer zu ent- 
scheiden ist, als es in früheren Jahrhunderten mög- 
lich war. Dadurch dient die Wissenschaft zur Ergänzung 
der Auctorität, ja dient dazu, diese Auctorität selbst, wie 
negativ einzuschränken, so auch wiederum positiv zu 
erhöhen, zu veredeln. Davon gibt ja in der That auch 
die neuere Zeit hinlänglich Zeugniss; denn nicht blos 
manche gröbliche Vorstellungen von Gott und göttlichen 
Dingen und mancher Aberglaube wurde beseitigt, sondern 
auch die kirchliche Praxis wurde den Andersgläubigen 
gegenüber gemildert und die Grundsätze und Verfahrens- 
Weisen kirchlicher Auctoritäten menschlicher gestaltet. 
Freilich nicht ohne harten Widerstand dieser letzteren, 
der noch fortdauert, da sie gerade in dieser Zeit wieder 
heftig darnach streben, die alten Anschauungen und 
Grundsätze wieder geltend zu machen und in die Praxis 
einzuführen. Aus dem Antagonismus dieser beiden Mächte 
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gestaltet sich der geschichtliche Verlauf des geistigen Lebens 
der Menschheit. Die Auctorität ist dabei insofern in 
günstigerer Lage, als ihr jede junge Generation immer 
wieder im Wichtigsten anvertraut wird, das unge- 
bildete Volk die ganze Lebenszeit hindurch ihrer directen 
Einwirkung preisgegeben ist und sie ausserdem sich in 
possessione befindet, über materielle Mittel gebietet und 
die meisten Lebensverhältnisse des Volkes beherrscht. 
Die Wissenschaft hat sich nur unter schweren Kämpfen 
und Opfern emporringen können durch manches Mar- 
tyrium und hat noch jetzt bart zu ringen. Es war von 
jeher so, dass die höchsten Güter der Menschheit den 
Spendern nicht blos ungelohnt blieben, sondern Miss- 
achtung und Verfolgung eintrugen. Nicht blos der Stifter 
des Ohristenthums und seine Anostel erfuhren diess, son- 
dern schon die alten Propheten des israelitischen Volkes, 
wie die Philosophen des griechischen Alterthums, und 
auch durch die Jahrhunderte des christlichen Zeitalters - 
hindurch fehlte es nicht an Märtyrern für Vernunft, 
Wahrheit und Tugend. | 

Dieorganische Methode, die sich, wie oben bemerkt, 
aus dem Zusammenwirken der eben erörterten beiden 
Momente, der Selbstbethätigung und der Einwirkung von 
Aussen (durch Natur und Geschichte) ergibt, ist nicht 
immer als die richtige erkannt und anerkannt oder an- 
gewendet worden, sondern ist eine Errungenschaft der 
neueren Zeit, in welcher man ‘auch über die rechte Art 
und Weise der Einwirkung auf die unmündige Generation 
nachzuforschen begonnen hat. Es pflegten vielmehr zwei 
Extreme in der Methode zur Geltung zu kommen, die 
man als mechanische und dynamische Methode bezeich- 
nen kann. Die mechanische Methode, welche bei unge- 
bildeten Völkern und bei starr positiver Fixirung der 
vorgeschriebenen Weltauffassung die herrschende ist, ge- 
währt der Selbstkraft keine oder nur wenig Bethätigung 


Frohschammer, Organisation u. Cultur der Gesellschaft. 25 


3836 Allgemeine Erziehungslehre. 


und verlangt nur Aufnahme des Gebotenen, Uebung 
desselben und Beharren dabei, so dass nur die recep- 
tive Befähigung zur Geltung kommt, die active Fähig- 
keit aber gehemmt oder unterdrückt wird. Es ist die 
Methode blosser Tradition und der diese vertretenden 
Auctorität. Wo sie in ihrer Einseitigkeit zur Geltung 
kommt, muss Stillstand und Erstarrung oder Rückgang 
des geistigen Lebens und Verschrumpfung, Erlahmung 
der selbstständigen Geisteskraft eintreten. Als ein klassi- 
sches Beispiel hiefür kann die Bildungsweise in China 
gelten, — obwohl es auch anderwärts an Beispielen sol- 
cher Art nicht fehlt. In China ist die gesammte Weisheit 
traditionell gegeben und in den Reichsbüchern nieder- 
gelegt, um deren Aneignung es sich nun handelt. Sie 
ist so umfassend, dass auch den besten Köpfen neben 
diesem receptiven Verhalten kaum irgend eine Kraft oder 
Zeit zu eigener Forschung und zu Vermehrung der Er- 
kenntniss des Wissenswürdigen übrig bleibt, — auch wenn 
diess als statthaft erachtet würde. Die Kräfte des ganzen 
Volkes resp. der besten Geister desselben werden da ab- 
sorbirt von dem höchsten Ziele des Ehrgeizes : möglichst 
viele der überlieferten Bücher zu bewältigen und dadurch 
sich das höchste Ansehen, die höchsten Würden und Aus- 
zeichnungen zu erringen. Wir finden nicht minder bei 
den Völkern Europas, bei welchen die selbstständige Kraft 
des Geistes zur Selbstthätigkeit noch nicht gelangen konnte, 
oder im Interesse der Auctorität resp. der unbedingten 
Unterwerfung unter dieselbe niedergehalten und durch 
langen Nichtgebrauch gelähmt worden, — die Passivität des 
Geistes vorherrschend und die schöpferische Kraft der 
selben mehr oder minder erloschen; so dass diese Völker 
erst von Aussen wieder angeregt werden müssen, sollen 
sie überhaupt wieder zu geistiger Schaffensthätigkeit ge- 
langen können. Bei solchen Völkern oder bei so gearteten 
Theilen von Völkern finden wir das eigentliche Forschen 
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und geistige Schaffen wenig geachtet oder mit Scheu und 
Misstrauen betrachtet, und nur schwere (elehrsamkeit, 
die aufgespeicherte Wissensmasse aus den Büchern flösst 
besonderen Respect ein! Zu wissen, was Anlere, was 
diese und jene im Laufe der Jahrhunderte für Wahrheit 
gehalten, oder wie sie dieses oder jenes in der Ueber- 
lieferung gedeutet und dadurch selbst diese Ueberlieferung 
„u neuer Deutung in’s Unendliche vermehrt haben, — 
wird da als schönstes Ziel eines Gelehrten - Lebens 
angesehen (grossentheils docta ignorantia, oder un: 
fruchtbares Buchwissen), nicht die Forschung nach der 
Wahrheit selber. Es ist der Buchstabendienst mit seinen 
endlosen Kriteleien und Gezänk, — welchem allenfalls nur 
durch.die Auctorität ein Halt geboten und durch blinde 
Unterwerfung ein Ende gesetzt wird. *) Wie in Bezug 
auf den Intellect die mechanische Methode des Unter- 
richts das blosse Aufnehmen, Lernen und Einüben, also 
die mechanische Gedächtnissthätigkeit auf Kosten des 
Verstandes bevorzugt, so in Bezug auf den Willen die 
Unterwerfung, den Gehorsam, die Gewöhnung; in Bezug 
auf das Gemüth die Bewahrung, die Verhütung. 

Dieser mechanischen Erziehungs-Methode hat sich 
besonders in neuerer Zeit seit Rousseau und Pestalozzi 
die Methode geltend gemacht, die man als anderes Extrem 
etwa die dynamische nennen kann. Diese macht die 
Selbstkraft und Selbstthätigkeit vorherrschend oder fast 
ausschliesslich geltend, begünstigt einseitig Verstandes- 


*) Selbst die Unfehlbarkeit des Papstes in der römisch-katho- 
lischen Kirche wird theologische Streitigkeiten nicht endigen können. 
Denn gar viele päpstliche Erlasse sind vorhand en, und es beginnen bereits die 
so fruchtbaren Streitigkeiten darüber, welche derselben als unfehlbare 
Aussprüche ex cathedra zu gelten haben, und welche nicht! Das un- 
fruchtbare Gezänk, wie es besonders in der späteren Scholastik üblich 
war, kann also für den gelehrten Ehrgeiz und „vernunftgebrauch“ 
fortdauern | 
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Thätigkeit, sowie Selbstbestimmung und Selbsterfahrung ; 
macht also wiederum nur Einen der genannten beiden 
Factoren geltend, wodurch sowohl der historischen Con- 
tinuität als auch der menschlichen Natur nicht die ent- 
sprechende Rechnung getragen wird. Der Mensch ist 
zwar ein rationales Wesen, aber auch ein historisches, 
d.h. durch die geschichtliche Entwicklung in seinem 
geistigen Leben so bedingt, dass er mit seiner Selbst- 
Thätigkeit an das geschichtlich Gegebene, Ueberlieferte 
anzuknüpfen hat. Und obwohl sein Grundwesen, die bil- 
dende, schaffende Potenz, aus dem allgemeinen Weltprincip 
stammt und an dessen Natur theilnimmt, so setzt doch 
deren Bethätigung die Aufnahme des nothwendigen Ma- 
terials voraus, da sie so wenig a priori construiren oder 
aus Nichts den Inbalt des geistigen Lebens schaffen kann, 
als ein Baumeister ohne Material ein Haus zu Staude 
bringt. Aehnliches gilt von Gemütlis- und Willensbildung. 
In Bezug auf letztere ist ja klar, dass es nicht genügt, 
bloss zu wollen, seinen Willen allenthalben zur Geltung 
zu bringen in blos formalem Streben ; es handelt sich 
auch um den Inhalt der Willensacte, welcher durch 
- Gesetzerfüllung und Ideerealisirung gewonnen wird. Diese 
verleihen der an sich blos leeren, formalen Willensbewegung 
Inhalt und Bedeutung in sachlicher Beziehung, während 
die Selbstständigkeit des Wollens oder der Willensentschei- 
uung, das Freiwollen zum sachlichen Gutwollen hinzu- 
kommen muss, wenn eine wirklich ethische Willens- 
Bethätignng zu Stande kommen soll. 

Die organische Methode vereinigt, wie schon bemerkt, 
als zwei sich ergänzende Momente in sich die beiden für 
sich einseitigen Methoden, nämlich die mechanische und 
die dynamische Erziehungsweise. _ Sie ist indess nicht 
aus diesen beiden selbst wieder mechanisch zusammen- 
gesetzt oder soll es wenigstens nicht sein, sondern bildet 
vielmehr beiden Extremen gegenüber ein höheres Drittes, 
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in dem jene beiden nicht blos neben einander sind, 
sondern sich gegenseitig durchdringen. In ähnlicher 
Weise, wie im physischen Organismus das belebende, ge- 
staltende Princip (die objective Phantasie) allenthalben 
sich bethätigt, aber diess doch nur vermag dadurch, dass 
es das mechanische Geschehen allenthalben als Mittel 
der Ausführung ihrer teleologisch - plastischen Tendenzen 
und ihres freieren Wollens verwendet. So auch ist im 
psychischen Organismus das waltende Princip, die freie, 
schaflende subjective Phantasie, allenthalben thätie, *) aber 
es ist selbst in ihr das mechanische Moment ‘nicht aus- 
geschlossen; daher man auch von einem psychischen 
Mechanismus sprechen kann, der sich besonders deutlich 
in einer gewissen Selbstständigkeit der Vorstellungs- Be- 
wegungen und -Verhältnisse kundgibt, auf welche Herbart 
seine besondere Aufmerksamkeit gerichtet, und die er 
sogar in Zahlenformeln zu bestimmen suchte. 

Was nun diese organische Methode im Besonderen 
betrifft, so kann und soll sie schon bei der körperlichen 
Erziehung geltend gemacht werden. Das dynamische 
Moment der Selbstbethätigung, der freien Bewegung und 
Thätigkeit, hat schon hier und selbst im frühesten Alter 
Berechtigung, sowie der freien Schaffenslust schon im 
frühen Alter im Spiele die Befriedigung zu gewähren ist, 
welche sie sucht. Das mechanische Moment der Be- 
thätigung wie der Uebung ist freilich auch — und in diesem 
Zustande noch vorherrschender Hilflosigkeit und Passi- 
vität der Menschennatur, in besonderem Maasse berechtigt, 
aber doch stets nur wie ein Mittel, das zur Selbstständig- 
keit zu führen bestimmt ist, nicht aber in Unselbst- 
ständigkeit erhalten oder in_ dieser befestigen darf. Der 
Hauptzweck der körperlichen Erziehung: Gesundheit und 

®) Siehe: Die Phantasie als Grundprincip des Weltpro- 
cesses, I. Buch. 
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körperliche Kraftentwicklung zu fördern, damit der Geist 
ein tüchtiges Organ zu seiner Wirksamkeit erhalte, wird 
durch Vereinigung dieser beiden Momente sicher am besten 
erreicht. Neben der Bewahrung der körperlichen Organe 
wird der Bewegung und Uebung derselben, und zwar der 
inneren und äusseren, Rechnung getragen, *), den Nerven, 
den Athmungs-Organen, der Muskel-Uebung u. s. w. durch 
freie Bewegung, Nahrung, Licht und Luft. Also durch 
Alles, was den Körper stärkt und Gedeihen gewährt, 
ohne Rohheit zu fördern und etwa der Körperlichkeit 
das Uebergewicht über das Geistige zu verschaffen, statt 
dieselbe stets als Organ des Geistes zu behandeln und 
zu bilden. 

Was die geistige Bildung betrifft, so ist sie zuerst 
innig mit der körperlichen verbunden, da sie ja mit Em- 
pfindung und Sinnesthätigkeit beginnt und daran zunächst 
auch fortschreitet, so zwar, dass für jene Gebiete des 
Daseins, für welche Sinnesorgane fehlen, auch eine geistige 
Wahrnehmung und Erkenntniss nicht möglich ist; wie 
diess bei den Blinden bezüglich des ganzen Gebietes von 
Licht und Farben der Fall ist, oder bei den Tauben in 
Bezug auf das ganze Reich der Töne. Denn der Intellect 
für sich kann den fehlenden Sinn nicht ersetzen und 
nicht direct mit Licht, Farben, Tönen u. s. w. in Be- 
ziehung treten, — obwohl immerhin die Seele resp. deren. 
bildende, schaffende Kraft es ist, die in den Sinnesorganen 
ahrnimmt, resp. Aether- und Luft-Bewegungen in 
Licht, Farben und Töne umgestaltet durch Vermittlung 
und auf Grund der Sinnesorgane und Nerven mit ihrer 
eigenthümlichen Thätigkeit. — Zu Anfang indess ist die 
Kindesseele gleichsam in ihrer ungeschiedenen oder un- 
differenzirten Ganzheit thätig, mit all ihren Kräften zu- 


*) M. Sailer (Ueber Erziehung für Erzieher) sagt hierüber: „Ein- 
schnürungen taugen überall nichts, in der Kinderstube so wenig als 
in Kirche und Staat.“ 
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gleich, die erst allmählich sich bestimmter in ihrer Be- 
thätigung scheideu. Selbst die unterscheidende, beurthei- 
lende Seelenthätigkeit ist zunächst durch das Gemüth, 
durch das Gefühl der Sympathie, Liebe und Hingebung 
vermittelt in Gegenwirkung gegen wohlthuende und för- 
dernde Pflege in Liebe und Sorgfalt; — denn andere 
Kriterien der Erkenntniss stehen dem Kinde noch nicht 
zu Gebote. Dasselbe ist bei der Willensbethätigung, so 
weit sie schon vom Triebe sich unterscheidet oder befreit, 
der Fall; denn das Wollen ist noch mit der Gemüths- 
regung innig vereint. In diesem Stadium der Einwirkung 
auf die Kindesnatur ist Wirkung und Gegenwirkung eben 
noch physisch-psychisch, das Geistige, d.h. das Verstän- 
dige, das Wohlwollen, ‘die Pflichttreue des Erziehenden 
muss sich in die physische Pflege der Kindesnatur legen 
und durch diese dem Kinde sich ‚offenbarend in diesem 
selbst die entsprechenden seelischen Keime wecken und 
deren Entwicklung beginnen. Es ist wohl möglich, dass 
durch die Art dieser ersten Offenbarung an die Kindes- 
Seele und durch diese erste Anregung ihrer Kräfte die 
Artung und Richtung des geistigen Wesens für das ganze 
Leben eine gewisse Determination erhält, — entschiedener, 
nachhaltiger als die spätere Einwirkung auf Intelleet und 
Willen ;, — weil in diesem Alter es wahrscheinlich mehr 
möglich ist als später, auf das Gemüth einzuwirken 
und die Gemüthsart für das ganze Leben zu bestimmen 
oder wenigstens irgendwie zu modificiren. — Die Befreiung 
der geistigen Kräfte vom leiblichen Organismus, die Bil- 
dung derselben zu einer psychischen Organisation und 
die Differenzirung der geistigen Grundvermögen in dieser 
geschieht, wie schon früher erörtert wurde, durch die 
Phantasie, d.h. durch die Bildung der subjectiven Phan- 
tasie in der zur Seele (durch Empfindung, Sinnesthätigkeit 
und Bewusstsein) gewordenen objectiven Phantasie (Lebens- 
prineip). Man möchte sagen, diese freiwerdende subjective 
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Phantasie sei gleichsam die Blüthe der objectiven, real 
wirkenden, aus welcher und durch deren zeugende, bil- 
dende Kraft der selbstbewusste Geist oder psychische 
Organismus wie eine gewissermassen selbstständige Frucht 
hervorgeht. Aus dem fruchtbaren Wesen des allgemeinen 
Weltprineipes, das sich im menschlichen Individuum in 
energischer Weise concentrirt hat, wächst dieses Welt- 
prineip zur individuellen Freiheit oder Befreiung von den 
Naturgesetzen auf und bethätigt sich nun nach ihrem 
eigensten, frei bildenden, willkürlich waltenden Wesen. 
Im Kinde zeigt sich zuerst die geistige Kraft in der Form 
dieser freien, spielenden Phantasie, — und man kann be- 
haupten, dass aus dieser die ganze Menschheit resp. die 
menschliche Entwicklung und Geschichte hervorgegangen 
sei. So ist selbstverständlich, dass die kindliche Phantasie 
in ihrer Eigenart ein Recht hat, sich zu bethätigen, als 
Vorstufe oder Fundament oder Mittel der durch sie be- 
ginnenden geistigen Entwicklung. Es ist ein Stadium 
und eine wesentliche Thätigkeit in der Entwicklung des 
Menschengeistes, wenn auch die Art der Bethätigung 
dieser freien Phantasie verschieden ist nach Geschlecht 
und angebornem Naturell in lautem und beweglichem 
oder stillem Verhalten. Dieses freie Spiel der subjectiven 
Phantasie findet zwar bei den Kindern unter allen Um- 
ständen statt, aber es ist doch von Wichtigkeit, dass es 
erleichtert, dass ihm Förderung und Leitung zutheil werde. 
Anfangs nur äusserlich mit Gegenständen oder den Glie- 
dern des eigenen Körpers, wird es allmählich ein rein 
psychisches Spiel in der Weise, dass selbst. die Gegen- 
stände der Spiele psychisch belebt und willkürlich in der 
Imagination umgebildet werden, sobald im Bewusstsein 
sich eine gewisse Summe von Vorstellungen angesammelt 
hat, mit denen frei geschaltet wird, indem sie auf be- 
liebige Gegenstände übertragen werden. Später wird dann 
in Fabeln und Märchen die Imagination beschäftigt, 
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indem gleichsam historisches Geschehen zu freiem Spiel 
verwendet wird; zu freiem Phantasiespiel der willkür- 
lichsten Art, in welchem weder den Naturgesetzen , noch 
denen menschlicher Kräfte und Thätigkeiten irgend welche 
Rechnung getragen wird. Die Phantasie ist eben von 
dem Gebundensein an das Stoffliche mit seinen chemi- 
schen und physikalischen Gesetzen frei geworden und hat 
nun in der jugendlichen Natur ihre Lust daran, unge- 
hindert mit allem Material willkürlich zu schalten, — bis 
allmählich der Verstand sich bildet, im psychischen Orga- 
nismus herrschend wird und die Phantasie selbst wieder 
in gesetzliche Schranken bringt. Das scheinbar so gering- 
fügige, bedeutungslose Phantasiespiel in der Kindesnatur 
ist von höchster Wichtigkeit für die Bildung des Menschen- 
. geistes und für die Entwicklung der primitiven Mensch- 
heit selbst; denn es ward dadurch die Erhebung des 
Menschengeschlechtes über den Naturlauf und das blos 
thierische Dasein ermöglicht und konnte das geistige Leben 
beginnen. *) Es ist daher von Wichtigkeit, dass ihm be- 
sondere Beachtung gewidinet werde. So frei die subjective 
Phantasie dabei sich zu bethätigen hat, so ist es doch 
zulässig, ja förderlich, wenn auch Ordnung und Methode 
dabei eingeführt, ja selbst ein gewisser Mechanismus dabei 
zur Geltung gebracht wird, der ja allenthalben den Dienst 
eines Mittels zur Ausführung und zur Erreichung von 
Zwecken zu leisten hat. Fried. Fröbel’s Erziehungs- 
Methode und seine Kindergärten haben insofern ihre gute 
Begründung und finden ihre Berechtigung, wenn nur 
das Extrem vermieden wird *®) 

Die Thätiekeit des Erkenntnissvermögens beginnt, wie 
bemerkt, mit Sinneswahrnehmungen oder Gestaltung von 


”) S, m. Werk: Die Genesis der Menschheit und deren 
geistige Entwicklung ete. München 1883. S. 31 ff. 
**) 8.d. Anhang. 
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Anschauungen der unmittelbar auf sie einwirkenden Ge- 
genstände für das Bewusstsein. Daran schliesst sich deren 
Festhalten in der Seele, im Gebiete des Unbewusstseins 
derselben, und die Reproduction aus diesem Unbewusst- 
sein zum erneuten Auftreten in der bewussten Seelen- 
Thätigkeit, wodurch die Vorstellungen und deren Ver- 
hältnisse zu einander entstehen, sowie die Gedächtniss- 
Thätigkeit in der Erinnerung. Schon bei den Sinnes- 
Wahrnehmungen, bei welchen die Gegenstände unmittel- 
bar gegenwärtig sind und Reize auf die Sinne und durch 
sie auf die Seele ausüben, findet eine Bethätigung der 
Selbstkraft der Seele statt, und zwar eine bildende, ge- 
wissermassen schaffende, indem auf Grund von Bewegun- 
gen eigenthümlicher Art das objectiv nicht gegebene Ge- 
biet von Licht, Farben, Tönen u. s. w. gestaltet wird. 
Die bildende, ideal schaffende subjective Phantasie (im 
Zusammenwirken mit der objectiven, die sich durch die 
Sinnesorgane selbst geltend macht) bethätigt sich also 
schon hier. Mehr noch und selbstständiger ist diess der 
Fall bei der Reproduction der Vorstellungen, welche die 
Dinge im Bewusstsein abbilden, entweder in eigener Form oder 
durch Aequivalente und Symbole, so dass hier die ge- 
staltende Macht der Phantasie in besonderem Maasse zur 
Geltung kommt. Wiederum aber kommt gerade hier der 
Mechanismus des psychischen Geschehens auch besonders 
zur Offenbarung schon durch die unwillkürliche Ver- 
knüpfung von Vorstellungen (Association), dann auch da- 
durch, dass das Gedächtniss einer mechanischen Uebung 
fähig ist und derselben auch in mancher Beziehung be- 
darf. — An diese Bethätigung des Eirkenntnissvermögens 
(im weiteren Sinne) schliesst sich die Thätigkeit des Ver- 
standes und der Vernunft, d.h. des logischen Vermögens 
der Abstraction oder des Begriffs-Bildens des-Urtheilens und 
Schliessens, dann auch der Wahrnehmung und Erkenntniss 
der idealenWahrheit, dieman speciellderVernunft zuschreibt, 
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-— obwohl diese Bezeichnung auch allgemeiner gebraucht 
und aufdas Erkenntnissvermögen überhaupt oder wenigstens 
auf Verstand und Vernunft zusammen angewendet wird, — 
wofür vielfach auch der Ausdruck Intellect in Gebrauch ge- 
kommen ist. Es handelt sich nicht blos darum für den 
Menschen, Anschauungen durch die Sinne zu sammeln 
und einen grossen Vorrath von Vorstellungen durch Sinnes- 
Thätigkeit und aus der Ueberlieferung durch das Gedächt- 
niss zu besitzen, sondern der grosse Vorzug des Menschen 
vor den T'hieren besteht darin, allgemeine Begriffe zu 
bilden aus dem gegebenen Material, und in Urtheilen und 
Schlüssen dasselbe geistig zu verarbeiten; mehr dann 
noch, dasselbe nach seinem Werthe und seiner höheren, 
idealen Bedeutung zu fühlen und zu erkennen. Das ist 
Sache der Vernunft (im weiteren Sinne) oder des Intel- 
lectes. Diese intellectuelle Thätigkeit ist unbedingtes 
Recht und Pflicht des Menschen und der Menschheit; — 
und zwar in Bezug auf alle Gebiete des Daseins, die 
überhaupt in das menschliche Bewusstsein eintreten. In 
keiner Beziehung ist die Forderung berechtigt an die 
Menschheit, auf den Vernunftgebrauch zu verzichten oder 
die Vernunft nur so weit gelten zu lassen, als sie zur 
blinden (sog. vernünftigen) Unterwerfung unter eine Auctori- 
tät für nöthig erachtet wird. Schon das unmündigste Kind 
verzichtet, wie schon bemerkt, nicht ganz auf alle Prüfung, 
wenn es sich unbedingt an die hingibt, die ihm liebevolle 
Pflege und Förderung gewähren ; noch weniger darf der 
entwickeltere Geist auf Selbstprüfung verzichten und am 
allerwenigsten die Wissenschaft. Denn genaueste Prüfung 
ist um so nothwendiger, je höher und wichtiger die 
Gegenstände sind, um welche es sich handelt. In den 
höchsten Dingen und von den besten Geistern eine Ver- 
zichtleistung auf Vernunft und wissenschaftliche Prüfung 
fordern (sacrificium intellectus), heisst Verrath üben an 
der menschlichen Natur, an der Vernunft und Mensch: 
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heit ebenso, wie au der Wahrheit selbst. Sogar dem 
Kinde gegenüber und in kleinen Dingen ist diess irra- 
tional und unberechtigt, weil der Mensch niemals weder 
als Sache noch als blosses Thier ohne eigentliche Ver- 
nunft behandelt werden darf, vielmehr zun selbstständig 
deukenden Wesen gebildet werden muss, — was nur 
möglich ist dadurch, dass Uebung im selbstständigen 
Denken gestattet wird. Wenn man sich auf die Schwäche 
oder Verdorbenheit der menschlichen Vernunft beruft, 
besonders auf religiösem Gebiete und im Interesse der 
kirchlichen Auctoritäten, um die Forderung der gänz- 
lichen Unterwerfung unter diese und der Unterdrückung 
der Erkenntnissthätigkeit gerade im höchsten Gebiete zu 
rechtfertigen, — so ist zu bedenken, dass diese fordernde 
Auctorität in diesem Falle doch selber an dieser Schwäche 
der Vernunft und Erkenntnissleidet. Dass sie daher auch sich 
selbst und ihre Verkündung nicht unbedingt als wahr 
oder geradezu absolut göttlich zu erkennen vermag. Ferner, 
dass ebeuso wenig die, welche zur Unterwerfung unter 
diese Auctorität aufgefordert werden, diese als wahre, gött- 
liche unfehlbar zu erkennen vermögen, Jahersich nur blind- 
lings oder aus Zwang oder Bigennutz unterwerfen können, 
nicht aber aus vernünftigem Gehorsam (rationabile obse- 
quium). Nur durch den Zufall der Geburt, durch aufge- 
drungene Erziehung oder Gewaltthätigkeit wird da noch 
die Hervorbringung irgend einer Art Ueberzeugung be- 
werkstelligt. Diess ist ein unwürdiger, irrationaler und 
selbst auch gottwidriger Zustand, so allgemein er auch 
noch unter. den Völkern der Erde herrscht. Ein gott- 
widriger, —- denn einem göttlichen Schöpfer, der die Ver- 
nunft gegeben, die irren kann, aber auch die Wahrheit er- 
kennen soll durch ihre Bethätigung, muss der Irrthum, 
wenn er bei redlichem Gebrauch der Vernunft entsteht, 
lieber sein, als Annahme der Wahrheit, wenn sie ver- 
nunftlos, ohne Gebrauch der Vernunft stattfindet; denn 
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sie hätte doch keine Bedeutung mehr. Wie soll es doch 
gestattet, wie irgend menschenwürdig oder gottgewollt 
sein, sich das geistige Auge auszureissen und von sich 
zu werfen, um dadurch um so sicherer in Besitz der 
Wahrheit zu kommen, die doch nur duıch dieses geistige 
Auge, die Vernunft geschaut und gewürdigt werden. kann? 
Ein solches Opfer der Vernunft kann der Gottheit so 
wenig wohlgefällig sein, als ehemals die Menschenopfer, 
bei welchen das leibliche Leben "hingegeben ward, um 
vermeintliche Sühne zu geben oder der Gottheit Wohl- 
gefallen zu erringen. Diess wird jetzt als Wahn und 
grausamer Aberglaube erkannt und verabscheut; wann 
wird man wohl erkennen, dass es mit dem Opfer der Ver- 
nunft im Namen und Dienste der Religion kaum besser bestellt 
sei und dass dieses der Gottheit nicht wohlgefälliger sein 
könne als die Hinschlachtung des Leibes, um ihr einen 
vermeintlichen Gefallen zu erweisen, eine Huldigung zu 
bringen oder Busse zu leisten ? — Stets ist bei Bildung des 
Erkenntnissvermögens auch der (subjectiven) Phantasie 
besondere Beachtung zu widmen. Sie soll mit dem Ver- 
stande und seinen logischen Gesetzen, sowie mit der ob- 
jectiven Gesetzmässigkeit in innigste Beziehung gesetzt 
werden, um nun ihre willkürliche, regellose Bethätigung 
einzuschränken und zu verhindern, soll zugleich aber auch. 
mit der Sinnes- und Vernunft-Wahrnehmung, d. h. mit 
dem realen und idealen Dasein in Verbindung erhalten 
bleiben, um ihr realen und idealen Inhalt zu geben, 
dadurch vor blossen Illusionen und Chimären zu be- 
wahren und sowohl verstandesgemässes praktisches Han- 
deln als auch Streben nach idealen Zielen zu ermöglichen. 
Im Kindes- wie im Jünglings-Alter ist sie ja, wie bekannt, 
besonders vorherrschend und bedarf daher auch beson- 
derer Aufmerksamkeit, um sie vor Einseitigkeit und Aus- 
schweifung in ihrer freien Schaffenslust zu bewahren, 
ohne sie in normaler Bethätigung zu hemmen oder zu 
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stören — da von ihr dem Geiste die besondere Frische, 
Lebendigkeit und Schaffenskraft zutheil wird, welche den- 
selben zu hohen Leistungen befähigt, und insbesondere 
das eigentlich sog. schöpferische oder geniale Wirken 
durch sie möglich ist. 

Auch bei der Gemüthsbildung ist die organische Me- 
thode in Anwendung zu bringen, d. h. das mechanische 
Moment der Einwirkung von Aussen und das dynamische 
der Gegenwirkung von innen in richtiger Weise zu ver- 
binden, — um sowohl die schädlichen, falschen oder zu 
heftigen Gemüthserregungen zu verhindern oder zu mäs- 
sigen, als auch die nöthigen und angemessenen Bethäti- 
gungen des Gemüths (die Gefühle) hervorzurufen und 
dadurch dasselbe zu bilden und vor Erschlaffung und 
Gefühllosigkeit zu bewahren. Die Schwierigkeiten sind 
hiebei sehr gross, sowohl in Bezug auf das rechte Maass 
der beiden Momente überhaupt, als auch in Bezug auf 
die speciellen Fälle den verschieden gearteten Naturellen - 
der einzelnen Individuen gegenüber. Im Allgemeinen ist 
wohl die Familie. das Familienverhältniss das geeig- 
netste Organ für die Gemüthsbildung, da hier schon von 
Natur aus ein gemüthliches Verhältniss der Mitglieder 
zu einander gegeben ist zwischen Eltern und Kindern, 
sowie bei den Geschwistern selbst. Das Aufeinander- 
wirken derselben geht ja grösstentheils, wenigstens in der. 
frühesten Zeit, vom Gemüthe aus und wirkt wieder auf 
dasselbe ein, und zwar in der Regel in freundlicher, 
sympathischer, anregender und beschwichtigender Weise. 
Bei der späteren Erziehung wird es auf das Alter und 
Geschlecht ankommen, ob mehr das mechanische und 
bewahrende, verhütende Moment, oder mehr das dyna- 
mische, anregende, die Selbstbethätigung gewährende oder 
veranlassende Moment zur Geltung gebracht werden soll. 
Es ist selbstverständlich, dass im frühesten Alter die be- 
wahrende, verhütende Weise der Erziehung mehr zur 


Ill. Die Methode der Erziehung. 399 


Geltung gebracht werden muss, da eine Selbstbewährung 
nur erst in geringem Maasse möglich ist. Wird diess ja 
auch sogar den Pflanzen und T'hieren gegenüber in der 
ersten Zeit ihres Daseins so beobachtet, da sie noch nicht 
hinlänglich entwickelt und erstarkt sind, um rauhe äussere 
Einwirkungen oder grosse Erschütterungen ertragen oder 
geeignete Gegenwirkungen äussern zu können. Aehnliches 
gilt von der Erziehung der weiblichen Jugend, bei welcher 
ebenfalls die bewahrende Methode vorherrschend anzu- 
wenden ist, da dieselbe schon ihrer Natur und Bestimmung 
nach mehr receptiver und passiver Art sein und bleiben 
muss, als in activer, selbstthätiger Bewährung sich zu 
zeigen hat. Es ist also das prohibitive Erziehungsver- 
fahren mehr angemessen, als das repressive, das bei den 
Knaben besonders in schon einigermassen fortgeschritte- 
nem Alter und bei Jünglingen mehr am Orte ist. Bei 
der weiblichen Jugend kommt es um so mehr darauf an, 
richtig zu bewahren, als es schwer und vielleicht grössten- 
theils unmöglich ist, das richtige Maass in der Seelen- 
stimmung und die Reinheit des Gemüthes wieder herzu- 
stellen, wenn die naturgemässen Schranken einmal durch- 
brochen sind, — da bei derselben weder rationale Er- 
wägung grossen Einfluss zu üben pflegt, noch in den 
meisten Fällen besondere Willensstärke, dem Triebleben 
und der schweifenden Phantasie Halt gebieten kann. 
Die intellectuelle Bildung wirkt nicht schon unmittelbar 
und direct auf das Gemüth ein zur Bildung und Ver- 
edlung desselben, sondern zumeist nur durch die Phantasie. 
Daher für das weibliche, wie für das Volks-Gemüth er- 
rungene Erkenntnisse und Wahrheiten in Formen ge- 
kleidet werden müssen, die auf die Phantasie und durch 
diese auf das Gemüth wirken. Concrete Gestaltungen 
und Symbole, Parabeln, Gleichnisse u. s. w. sind noth- 
wendig. Ausserdem aber ist es insbesondere die Kunst, 
die zur Phantasie- und Gemüthsbildung verwendbar er- 
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scheint, vor Allem die Dichtung und die Musik ; in Ver- 
bindung mit der Religion aber auch die übrigen Künste. 
Die religiöse und ethische Bildung ist in hohem Maasse 
ebenfalls hiedurch bedingt. 

Kaum minder schwierig ist die Bildung des Willens. 
Auch hiebei handelt es sich um eine angemessene Ver- 
bindung von Prohibitiv- und Repressiv- Methode, von 
Mechanisirung und Gewöhnung und freier Selbstbethäti- 
gung und Uebung. Es soll die freie Kraft des Willens, 
der sich mittelst der subjectiven Phantasie aus dem 
Triebleben erhoben hat, geweckt, gebildet und gekräftigt 
und doch auch Gehorsam und Gesetzlichkeit erzielt wer- 
den. Man soll den Eigensinn uud Egoismus brechen und 
‚doch auch die Selbstkraft nicht blos schonen, sondern 
entwickeln und erhöhen. Man will Gefügsamkeit und- 
doch auch Selbstgefühl erzielen, Unterwerfung unter das 
Allgemeine, unter Gesetz und Auctorität, und wiederum 
auch Verhinderung niederträchtiger Gesinnung und blos 
thierischen Gehorsams u. s. w. Für alle einzelnen Fälle 
und für alle eigenthümlichen Naturen genaue Bestim- 
mungen oder Normen anzugeben ist unmöglich bei der 
unendlichen Verschiedenheit der individuellen Artung. 
Beobachtung und eigenes Urtheil muss den Erzieher in 
den gegebenen Fällen leiten. — Die Vollkommenheit des 
menschlichen Willens ist bedingt durch das Freiwollen 
und das Gutwollen, und zwar so, dass die Qualität des 
Gutseins der Willensacte und Handlungen durch die Frei- 
heit derselben bedingt ist, d. h. dadurch, dass sie aus 
dem eigenen bewussten, wollenden Geisteswesen hervor- 
gehen, so dass der Wille selbst (resp. der psychische Orga- 
nismus) die Quelle oder Ursache derselben ist, — worauf 
sich auch die Verantwortlichkeit gründet, die nicht vor- 
handen ist bei Bewusstlosigkeit, oder bei blos äusserlichem, 
instrumentalem, unselbstständigem Verhalten. Der ethische 
Charakter ist also bedingt durch das selbstständige oder 
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freie, bewusste Wollen, die Güte oder Rechtheit dieser 
ethischen Bethätigung ist aber abhängig von Vernunft 
und Gesetz oder der Idee des Guten, wie sie in’s. Be- 
wusstsein aufgenommen ist (sittliches Bewusstsein und 
(Gewissen). 

Bei der Erziehung nun handelt es sich in Bezug auf 
den Willen darum, diese beiden Eigenschaften zugleich 
in demselben hervorzubringen, die Freiheit des Wollens 
oder der Selbstbethätigung und die Güte der Willensacte und 
der Gesinnung; so dass das Gesetz der sittlichen Natur 
und Vollkommenheit des Menschen selbstständig oder frei 
in ähnlich sicherer, gleichsam selbstverständlicher Weise mit 
Ueberlegung und Zustimmung befolgt und die Idee des 
Guten dadurch realisirt wird, wie bei den Thieren durch 
den Trieb und Instinet in Bezug auf das körperliche 
Wohlbefinden das Wollen und Thun geleitet wird. Zuerst 
allerdings kann das Wollen und Handeln noch nicht frei, 
selbstständig, vernunftgemäss und gesetzmässig aus der 
Kindesnatur selbst hervorgehen, da Vernunft und Wille 
noch nicht entwickelt sind. Da muss demnach eine fremde 
Vernunft (die allerdings mit der des Kindes wesentlich 
gleich ist) zuerst dem Kinde gegenübertreten, diesem Be- 
lehrung und Gesetz geben und von demselben Aner- 
kennung und Befolgung heischen. Das mechanische 
Moment der Methode hat sich also hier, wo nicht aus- 
schliesslich, doch vorherrschend zur Geltung zu bringen; 
freilich allenthalben so, dass die Selbstkraft im Zögling 
nicht unterdrückt, sondern vielmehr geweckt wird. Denn 
der blosse Gehorsam, die blosse Unterwerfung allein 
machen den Willen weder frei noch gut, da derselbe auch 
als gut nur insofern gelten kann, als er auch frei will 
und handelt. Die unfreien, unvernünftigen Thiere oder 
sogar die Idioten können ja sachlich das Beste thun, 
ohne darum wirklich auch gut im ethischen Sinne zu sein. 


- — Wie Intelleet und Erkenntniss auf das Gemüth nicht 
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immer direct, wenigstens nicht in abstracten Formeln auf 
dasselbe zu wirken vermögen, sondern hauptsächlich 
dureh conerete Formeln, Symbole und Gleichnisse (durch 
Vermittlung der subjectiven Phantasie), so auch wird der 
Wille in der Jugend weniger durch Intellect als durch Phan- 
tasie und Gemüthsanregungen beeinflusst und gebildet. Die 
Phantasie, und zwar die subjective, spielt also hiebei eine 
Hauptrolle, schon auch insofern, als durch sie die nach- 
ahmenswerthen Vorbilder, seien sie rein geschichtlich oder 
in idealer Verklärung gegeben, zur Vorstellung kommen 
und anregend auf den Willen wirken. Indess auch die 
objective Phantasie, d. h. das Lebensprincip des Leibes 
mit seinem idealen Moment d. h. der Empfindungsfähig- 
keit, ist dabei nicht ohne Bedeutung, — freilich mehr in 
negativer als in positiver Beziehung. Durch die körper- 
liche Züchtigung nämlich wird auf das Lebensprincip ge- 
wirkt und von diesem aus auf das eigentlich psychische 
Leben, resp. auf den Willen, — nicht um diesen dadurch 
positiv besser zu machen, sondern ihn vom Bösen zurück- 
zuhalten, abzuschrecken. Körperliche Strafe nämlich ist 
zwar da nicht mehr anzuwenden, wo der Geist, der 
psychische Organismus selbst schon zu hinlänglicher 
Selbstständigkeit entwickelt ist, dagegen hat sie ihr gutes 
Recht da, wo die Seele noch wenig selbstständig geworden, 
noch gleichsam im Lebensprineip aufgegangen ist und 
daher mit dem leiblichen Leben noch in unmittelbarer 
Einheit sich findet, wie bei der frühen Jugend. (Auch bei 
ganz verwahrlosten, verkommenen Menschen, bei welchen 
die Seele ebenfalls ganz im Leibe und seinen Begehrungen 
befangen ist und nur dazu Verwendung. findet, die Befriedi- 
gung derselben selbst über das thierische Maass hinaus zu 
gewinnen.) Da ist eine hemmende, bessernde Reaction 
nicht immer direct auf die Seele möglich oder erfolgreich, 
sondern nur durch den körperlichen Organismus hindurch. 
Die Reaction durch körperliche Züchtigung ist wohi noch 
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besser, wenn auch immerhin ein sparsam und maassvoll 
anzuwendendes Mittel, als wenn der groben Sinnlichkeit, 
den maasslosen Gelüsten, dem Eigensinn u. s. w. dadurch 
entgegengetreten wird, dass man den Zöglingen groben 
Aberglauben, Gespensterfurcht u. s. w. beibringt, um sie 
einzuschüchtern und zu bändigen ; denn hiebei wird doch 
nur ein Uebel der Seele durch ein anderes vertrieben, 
und die seelische Gesundheit noch unheilbarer gefährdet 
als durch jene Uebel, die dadurch beseitigt werden sollen. 
— Den beiden Grundeigenschaften des Willens zufolge, 
der Güte nämlich und der Freiheit, muss schon frühe 
bei aller bewahrenden und verhütenden Vorsorge auch 
der Selbstbethätigung Spielraum gewährt werden, theils 
damit der Wille selbst sich üben, seine Grundrichtung 
kundgeben und sich entwickeln kann, theils auch im 
Interesse des Intellects, da dieser zuerst hauptsächlich 
durch Erfahrung sogar theoretisch gebildet wird, insbe- 
sondere aber praktisch, insofern praktische Klugheit 
hauptsächlich durch eigene Erfahrung zu gewinnen ist. 
Im reiferen Jugendalter wird zwar bei der weiblichen 
Jugend noch immer Bewahrung vorherrschen müssen, 
dagegen bei der männlichen die Repressiv-Methode An- 
wendung finden dürfen, d. h. Gewährenlassen in freier 
Bethätigung, in selbstständiger Lebensführung, selbst auf 
die Gefahr hin, dass Mancher zu Grunde gehen kann, — 
da eben dieses Gewährenlassen die Grundbedingung ist, 
Lahmheit und Unselbstständigkeit zu überwinden und 
selbstständig und tüchtig zu werden. Ausserdem ist diess | 
auch die Grundbedingung zu wirklicher Charakterbildung; 
denn diese geschieht durch freie Lebensführung nach 
angeborener Art und mehr noch nach festen rationalen 
Grundsätzen, welche die unverrückbare Richtschnur des 
Handelns bilden, indem sie so mit der ursprünglichen 
Natur sich verbinden, dass sie die Regelmässigkeit dieser 
‚selbst gewissermassen nachahmen und in eintretenden 
26* 
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Verhältnissen voraussehen lassen, welches Verhalten in 
denselben erfolgen werde. — Eine grosse Bedeutung für 
die Willensbildung kommt auch der Uebung und Ge- 
wöhnung zu. Schon Aristoteles betont diess mit Ent- 
schiedenheit, indem er sich nicht durchaus einverstanden 
erklärt mit des Sokrates und Platon Meinung, dass 
die Erkenntniss des Guten, des wahrhaft Förderlichen 
schon genüge für den Menschen, dass er es auch erstrebe 
und vollbringe. Durch Uebung entsteht die Gewöhnung 
in einer bestimmten Willensrichtung und Handlungsweise, 
die zwar aus Freiheit stammen kann, nun aber wie zur 
zweiten Natur wird. So entsteht ein freies und doch 
gewissermassen determinirtes, sicheres Wollen und Han- 
deln. Das Gute geschieht daher bei solchem constant 
oder determinirt gewordenen Freiwollen mit einer ge- 
wissen Leichtigkeit, die das Verdienst der Pflichterfüllung 
nicht schmälert, sondern im Gegentheil erhöht. Auch 
wird bei solcher Gewöhnung der Wille nicht so leicht 
von Affecten oder von erwachenden Trieben überwältigt 
und fortgerissen, wie es in der Jugend leicht zu geschehen 
pflegt, wenn nur theoretische Gründe, vernünftige Ein- 
sicht dagegen aufgeboten werden. Das mechanische Mo- 
ment hat demnach auch hier seine grosse Bedeutung und 
daher Berechtigung. Es handelt sich dabei aber allerdings 
um Anleitung zum Guten und nicht um blinde Gewöhnung 
und Unterwerfung in stumpfem Gehorsam. Belehrung, 
sowie Weckung des Pflicht- und Ehrgefühls müssen 
allenthalben damit in Verbindung stehen und die ver- 
nünftige Motivirung dazu geben. Dabei sollen noch 
richtige Vorbilder auf die Phantasie wirken und den 
Willen veranlassen, selbstständig nacheifernd nach dem 
bestimmten Ziele zu streben, — wie es eben dem Alter 
und Geschlecht, sowie der Berufsart angemessen ist. 

Vor Allem wichtig bei der Willensrichtung ist die 
Kenntniss des Grundübels der menschlichen Natur, das 
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besonders dabei zu bekämpfen ist. Man pflegt die Selbst- 
sucht, den Egoismus als solches zu bezeichnen, und aller- 
dings nicht mit Unrecht. Aber wir haben schon früher 
gesehen, dass das Selbst des Menschen und sein natür- 
liches Streben nicht als radikal böse bezeichnet werden 
könne, da es eine grosse, ja entscheidende natürliche Be- 
 rechtigung habe, insofern es die Grundbedingung nicht 
blos des Daseins und der Selbsterhaltung überhaupt ist, 
sondern auch Grundbedingung und Quelle alles Guten, 
weil es ohne das Selbst und sein Streben auch sittlich Gutes 
und überhaupt Ideales für den Menschen nicht geben könnte. 
Die Erhebung der Menschenseele über die Natur und die Ge- 
winnung des Selbst auf Grund des freien Momentes der 
subjectiven Phantasie ist selbst schon eine Vollkommen- 
heit und die Grundbedingung aller übrigen Vollkommen- 
heiten. Eben diese zu erstreben, den edlen Egoismus zu 
bethätigen und sich selbst zu einem möglichst vollkom- 
menen Glied in der harmonischen Gesammtschöpfung zu 
bilden, ist Aufgabe des Menschen, — nicht aber Unter- 
drückung des Selbst und Herabsetzung des Ich in die 
Reihe der Ich- oder Selbst-losen unvernünftigen Geschöpfe. 
Böse und zur verwerflichen Selbstsucht wird das Streben 
des natürlichen Selbst erst dadurch, dass es willkürlich 
und schrankenlos sich geltend macht, ohne Rücksicht auf 
Berechtigung, auf Wohl und Wehe Anderer, und nicht 
blos die eigene Erhaltung zum Ziele hat, sondern selbsti- 
schen Besitz und Genuss ohne Rücksicht auf gleiche Be- 
rechtigung und erworbene Rechte derselben, mit Ver- 
achtung von Gesetz und nothwendiger Ordnung. Das 
Streben nach Selbsterhaltung und Wohlsein ist, wie schon 
früher erörtert wurde, selbstverständlich für den Menschen 
_ wie für die anderen lebenden Wesen nothwendig und be- 
rechtigt, und bei den geistig noch unentwickelten Kin- 
dern macht sich dasselbe auch mit naiver Rücksichts- 
losigkeit geltend. Sowie aber die geistige Bildung die 
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entsprechende Stufe erreicht hat, entsteht die Aufgabe, 
diese egoistische Strebung nach Vernunft, Billigkeit und 
Gesetz in Schranken zu halten, und dieselbe zwar nicht 
zu vernichten, aber zum Gegenstand vernünftiger und 
sittlicher Bearbeitung zu machen, d. h. die sittliche Idee 
am eigenen Selbst zur Realisirung zu bringen. Dadurch 
wird das Selbst mit seinem Streben nicht gehemmt und 
ertödtet, sondern nur gebildet und veredelt; und eben 
diess gibt diesem Selbst wiederum Genuss und höhere 
Befriedigung. Denn sittliche Vervollkommnung, Pflicht- 
Erfüllung kann und darf in geistig gesundem Zustand 
nicht mit Unlust oder Widerwillen verbunden sein (wie 
ein falscher Rigorismus will), sondern ist vielmehr um so 
vollkommener, der Idee entsprechender, mit je mehr 
Neigung und Befriedigung dieselbe geschieht. — Von 
einem radikalen Bösen in der menschlichen Natur kann 
also keine Rede sein, weder bei dem sinnlichen, noch bei 
dem geistigen Gebiete derselben, noch in der Einheit von 
beiden. Selbst Kant nimmt trotz seines „radikalen Bösen“ 
doch an, *) dass das Gute im Menschen liege und nur‘ 
entwickelt zu werden brauche ; das Böse bestehe darin, 
dass der Wille nicht unter Regeln gebracht werde. Diess 
wäre aber gar nicht möglich oder nützte nichts, wenn 
die Menschennatur radikal böse wäre. Die richtigen Re- 
geln für das sittlich-gute Verhalten kommen aber erst zur 
Anwendung und richtigen Offenbarung in den gesellschaft- 
lichen Verhältnissen und bei dem praktischen Verhalten 
in denselben, sowie bei der dadurch bedingten physischen 
und psychischen Entwicklung durch die mannichfachen 
Schranken und die entstehenden Begehrungen und Versuch- 
ungen. Das Böse dagegen, als Natur, hat Niemand an sich, 
obwohl es allmählich zur Natur werden kann, und Niemand 
'thut das Böse um des Bösen willen, wenigstens nicht 
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von Anfang an (wie es doch bei radikalem Bösesein der 
Fall wäre), und wohl auch später nicht, weil es böse ist, 
sondern weil es eine gewisse Befriedigung zu gewähren 
scheint, — so dass es nicht geschehen würde ohne diese 
selbstische Befriedigung, die das Sachliche (nicht das 
Ungesetzlich- oder. Böse-sein) daran gewährt oder zu ge- 


“währen scheint. Nur eine teuflische Natur könnte am 


Bösen als solchem Befriedigung finden und es daher 
auch dann vollbringen, wenn es sachlich mit Unlust ver- 
bunden wäre. Es gibt wohl verschiedene Naturanlagen 
und vorherrschende Neigungen oder Begehrungen, die 
eingeschränkt und beherrscht werden müssen durch Ver- 
nunft, um mit den sittlichen Gesetzen in Uebereinstim- 
mung zu bleiben oder zu kommen, und allerdings mehr 
oder weniger schwere Kämpfe erfordern; aber radikal 
böse sind sie darum noch nicht, wie schon ihre Grade 
und ihre Verschiedenheit bei verschiedenen Menschen, in 
verschiedenen Altern, bei verschiedenem Geschlecht u.s. w. 
bezeugen. Wären sie radikal böse, so würde alle diese 
Bemühung vergeblich sein und die Aufforderung dazu, 
das Gebot keinen Sinn haben. Man hat oft die Sinn- 
lichkeit im Menschen als das Böse und die Quelle der 
moralischen Verderbtheit angenommen. Allein das sinn- 
liche Gebiet der Menschennatur, das allerdings im Kinde 
und auch im Stande der Unbildung vorherrschend zu 
sein pflegt, ist an sich nicht schlecht, so wenig als die 
Thiere diess sind. Aber auch der Geist an sich ist es 
nicht, der aus dem Sinnlichen sich hervorentwickelt, und 
ebenso wenig die sog. Verbindung von beiden, die Ganz- 


heit der menschlichen Natur; denn diese ist nicht das 


Werk des bewussten Willens, hat also insofern keinen 
ethischen Charakter und dient ausserdem zum Besten der 
beiden Bestandtheile, da der Leib zum Entwicklungs- 
und Thätigkeitsorgan des Geistes wird und dadurch 
höhere Bedeutung erhält, der Geist aber gerade hiedurch 
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sich selbst gewinnt und allmählich erst ein wahrhaft ethi-- 
sches Wesen zu werden vermag. Die Methode der Erziehung 
muss unter diesen Umständen nur darauf-sehen, dass die 
sinnlichen Triebe im Zögling, die nicht wie bei den Thieren 
durch den sog. Instinct gewissermassen gebunden sind, 
nicht früher durch Erregung erwachen, als der Geist in der 
intellectuellen und ethischen Bildung so weit gediehen ist, 
dass er bewusst und wollend die Stelle des thierischen 
Instinetes vertreten und dieselben beherrschen oder ver- 
nunftgemäss befriedigen kann. — Ein radikal Böses: ist 
also in der Menschennatur nicht anzunehmen, und dem- 


nach auch nicht zu bekämpfen weder durch Nieder- 


haltung, Peinigung oder Ertödtung des Sinnlichen in der- 
selben, noch auch durch Unterdrückung des Geistigen, 
durch Hemmung der Vernunft und Willensbethätigung, 
durch blindes Verzichtleisten auf Beides, durch Opferung 
der höheren Natur, so etwa, dass schliesslich nur noch 


das Thierische sich betlätigen dürfte oder könnte. Die 
Geschichte zeigt, wie nach langer geistiger Knechtung, 


durch Niederhaltung der Vernunft und des Willens schliess- 
lich auch die Massen sich als Bestien zeigten, wenn sie 
einmal dazu kamen, das Joch zeitweilig abzuschütteln. 
Die Selbstbethätigung ist durchaus berechtigt körperlich 
und geistig, und die sogenannte Selbstsucht wird böse 
nur dann, wenn sie das rechte Maass überschreitet gegen 
das Vernunftgebot (d. h. die Idee des Menschen) sich richtet, 
also dem höheren Egoismus selbst widerstreitet oder die 
Rechte Anderer, also die Idee der Gesellschaft und der 
Menschheit verletzt und dadurch inhuman sich bethätigt. 
Die Sucht Andern zu schaden ist Kindern von Natur aus 
keineswegs eigen, und wenn solche Thätigkeit stattfindet, 
so geschieht diess aus Unverstand, nicht aus bösem Willen. 
Man pflegt wohl auch auf die Zerstörungssucht hinzu- 
weisen, die Kindern schon eigen sei, um darzutbun, dass 
‚sie von Natur aus verkehrt und auf das Böse gerichtet 
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seien. Diese öfter sich äussernde Zerstörungssucht kommt 
zunächst fast ausschliesslich nur bei Knaben vor (bei 
Mädchen wohl nur sehr ausnahmsweise), ist also keine 
allgemeine Eigenschaft der menschlichen Natur; ausser- 
dem aber ist es zumeist nicht ein negativer Trieb des 
Zerstörens, der sich darin kundgibt, sondern ein positiver 
Thätigkeitsdrang oder die Schaffenslust, die auf andere 
Weise noch keine Befriedigung finden kann; allenfalls auch 
Aeusserung überquellenden Lebensdranges oder - Ueber- 
muthes, der aber nicht aus dem Willen stammt, sondern 
aus dem organischen, gewissermassen wuchernden Lebens- 
process (wie auch bei jungen Thieren). Somit gehört er 
eben zu dem Material, das dem Menschengeiste zur ver- 
nünftigen und ethischen Bearbeitung und Bildung ge- 
geben ist. 

Es ist schon im Vorhergehenden angedeutet, dass 
zur’ Bekämpfung des Grundübels in der Menschennatur, 
zur wahren Bildung des Willens, zur Selbstbeherrschung 
und Tugend die Thätigkeit des Intellects, die Erkenntniss 
allein nicht genüge, obwohl sie immerhin Grundbedingung 
ist, — sondern dass auch Auctorität und Gesetz sowie 
Uebung und Gewöhnung dazu nothwendig sei. Ausser- 
dem aber pflegt man auch durch Belohnungen und Be- 
strafungen auf die Richtung und Entscheidung des Wil- 
lens einzuwirken, sowie endlich noch insbesondere durch 
religiöse Motive, durch Geltendmachen übernatürlicher, 
göttlicher Auctorität und Hinweisung auf jenseitige Be- 
lohnungen und Bestrafungen nach dem Tode. — Von 
körperlichen Strafen war schon oben die Rede, dass, 
warum und in welchen Grenzen sie zulässig seien. Ausser- 
dem aber werden auch Ehren- und Freiheits-Strafen ver- 
hängt als Repressiv-Massregeln dem ungezügelten Walten- 
lassen von selbstsüchtigen oder unvernünftigen Begehrun- 
gen oder Strebungen gegenüber. Beide setzen schon 
einige Geistesbildung voraus und fordern grosse Vorsicht, 
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kluge Beurtheilung der Verhältnisse und der Individuen, 
wenn sie verhängt werden sollen. Insbesondere schwierig 
ist die rationelle und erfolgreiche Anwendung von Ehren- 
strafen; denn sie sind nicht blos erfolglos deu schon 
abgestumpften, verhärteten Sträflingen gegenüber, sondern 
geradezu schädlich, wenn sie über solche verhängt wer- 
den, die noch ein hohes, reines oder geradezu überreiztes 
Ehrgefühl besitzen. Zu entbehren sind die Strafen nicht, 
aber sie sollen zumeist als blosse Bedrohungen auf die 
Phantasie wirken und durch diese auf den Willen, dass 
er die rechte Bahn einschlage und ein gutes Ziel verfolge. 
— Auch Belohnungen sind stets in der Jugenderziehung 
in Anwendung gebracht worden und haben, wenn sie auch 
vielfach missbräuchlich angewendet werden können, immer- 
hin ihre gute Bedeutung. Vor Allem die, dass sich in 
ihnen dem jugendlichen Gemüthe die Schönheit und 
Rechtheit der guten Gesinnung und des guten Strebens, 
die dasselbe in ihrem Ansich noch nicht zu erfassen 
vermag, concret offenbart und gewissermassen zum Ge- 
nusse bringt. Selbst für die reifere Jugend sind sie 
schon dadurch von Bedeutung, dass sie eine allgemeine, 
öffentliche Anerkennung nicht blos des Verhaltens der 
einzelnen Individuen, sondern der Tugend selbst, des 
Fleisses, des Wohlverhaltens sind, — also als öffentliche, 
feierliche Huldigung für das Gesetz und die Tugend an 
sich gelten können. Man kann ausserdem, um diess 
noch einmal zu bemerken, von Kindern und selbst von 
Jünglingen nicht fordern und erwarten, dass sie die 
Tugend üben, das Gute wollen und thun rein um seiner 
selbst willen ohne alle Rücksicht auf Lohn oder Strafe, — 
wenn doch allenthalben im öffentlichen Leben Männer 
und Greise für ihre Thätigkeit und Pflichterfüllung im 
Amte nicht blos Gehalt oder Lebensunterhalt finden und 
verlangen, sondern ausserdem noch für Wohlverhalten, 
- Eifer u. s. w. — oder sogar auch ohne diess — mit 
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Ehren, Titeln u. s. w. ausgezeichnet werden und meisten- 
theils sogar ein sehr grosses Verlangen darnach tragen ! 
Wie soll man von der Jugend Pflichterfüllung rein um 
der Pflicht willen verlangen und erwarten können, wenn 
die Männer, die an der Spitze der Gesellschaft stehen, es 
selbst nicht dabei bewenden lassen? Eine Rechtfertigung 
für solchen Brauch liegt nur darin, dass damit dem 
Wohlverhalten, der Pflichterfüllung selbst als solcher eine 
öffentliche Huldigung und Anerkennung gebracht werde 
und auf die öffentliche Meinung, den Geist der Gesell- 
schaft eine günstige Wirkung ausgeübt wird. Dadurch 
findet zugleich die Phantasie der Einzelnen Anregung 
durch das Bild, die Vorstellung künftiger Auszeichnung, 
die allenfalls den Muth beleben, den Eifer anspornen mag. 
Aber eben desshalb ist es unbillig, von der Jugend bei 
treuer Pflichterfüllung und eifrigem Streben Verzicht- 
leistung auf das zu verlangen, was im öffentlichen Leben 
als Zeichen der Tüchtigkeit und Vortrefflichkeit ange- 
nommen ist und gewährt wird. — Die Religion endlich 
hat auf Willens- wie auf Gemüthsbildung sicher grossen 
Einfluss und auch einen sehr förderlichen, — wenn sie mit 
intelleetueller Bildung Hand in Hand geht, wodurch 
Wahn und Fanatismus aufgehoben oder wenigstens ge- 
mässigt werden. Dass die Religion aber auch Ver- 
wilderung bewirkt und einen willkommenen Vorwand 
gibt zum Toben aller Leidenschaften, der Lieblosigkeit 
und grausamen Verfolgungssucht, davon zeigt die Ge- 
schichte viele Beispiele, wie schon bemerkt worden. In 
diesem Falle ist dieselbe für Gemüth und Willen vielmehr 
schädlich als förderlich und ist geeignet, selbst das natür- 
liche Gewissen zu ertödten, da wahnbethörte Menschen, 
die glauben direct für Gott zu wirken, keine menschliche 
Rücksicht kennen, kein Gesetz und kein Recht respec- 
tiremn und meinen, die wildesten Grausamkeiten verüben 
zu dürfen, da es für Gott geschieht, vor dem alle menseh- 
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lichen Rechte und Gesetze wie nichts sind und verletzt 
werden dürfen, ja müssen! Wird aber in dieser grössten, 
wichtigsten Beziehung das Gemüth verwildert statt ver- 
edelt, das natürliche, ethische Gewissen unterdrückt und 
durch ein religiöses (kirchliches oder Secten-Gewissen) 
‚ersetzt, dann ist auch in den übrigen Lebensbeziehungen 
ein humanes, wirklich sittliches Verhältniss und Wirken 
gegenüber den Mitmenschen nicht mehr wohl erreichbar. 
Wir finden daher, dass in den für so religiös, ja christ- 
lich gehaltenen früheren Jahrhunderten die Menschen und 
Völker mit barbarischer Grausamkeit gegen einander ver- 
fuhren. So hat die Religion, ja selbst das Christenthum 
keinen allgemein sittigenden, veredelnden Einfluss auf die 
Völker und Menschen geübt, sondern die Masse in Roh- 
heit versinken lassen, ja durch den wilden Fanatismus 
und vielfachen Wahnglauben der Bildung und Veredlung 
noch unnahbarer gemacht, als sie in ihrer natürlichen 
Wildheit es waren. Selbst diejenigen, die tiefer ergriffen 


wurden von dem idealen Wesen der Religion und insbe- 


sondere des Ohristenthums, fanden kein edles, richtiges 
Maass, sondern kamen wieder in ein weltentsagendes, 
vielfach selbst wieder barbarisches Extrem. Daher hatte 
die humane, veredelnde Bildung und Wissenschaft (Philo- 
sophie) des Alterthums und die sich allmählich aus- 
bildende moderne Wissenschaft und Cultur eine grosse 
und schwierige Aufgabe, dem Fanatismus und Aber- 
glauben gegenüber eine humane und freie Lebensauf- 
fassung zur Geltung zu bringen und menschliche Formen 
und Gesetze für die Ordnung des Menschendaseins und 
-Wirkens einzuführen. Die Aufgabe ist noch keineswegs 
gelöst und die alten Mächte erheben sich sogar wieder 
gewaltiger dagegen und wollen von freier Forschung, 
Wissenschaft, Recht der eigenen Ueberzeugung des Men- 
schen und der ganzen modernen Civilisation nichts wissen, 


- . versagen ihr vielmehr alle Anerkennung und weisen eine 


Versöhnung mit ihr in schroffer Weise zurück. 
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Anhang. 
Ueber Friedrich Fröbel’s Erziehungs-Methode. 


Dass das hier vertretene, auf die „Phantasie als Grund- 
princip des Weltprocesses‘‘ gegründete System der Philo- 
sophie für die Pädagogik von besonderer Fruchtbarkeit 
sei, dass diese philosophische Weltauffassung insbesondere 
mit der Fröbel’schen Erziehungstheorie und -Praxis in 
naher Beziehung stehe und die wissenschaftliche Begrün- 
dung dafür bilden könne, ist von competenter Seite bald 
nach dem Erscheinen des grundlegenden Theiles des Sy- 
stems: „die Phantasie als Grundprineip des Weltprocesses‘ 
entschieden anerkannt worden. Wichard Lange sagt: 
„Leicht wäre es zu zeigen, wie durch diese Welt-An- 
schauung die Pädagogik ein unerwartet sicheres und er- 
giebiges Fundament, wie namentlich die Fröbel’sche Er- 
ziehungsweise durch des Verfassers Gedanken eine tief- 
sinnige Begründung erhält.‘ *) 

Es sei, um dieses verwandtschaftliche Verhältniss der 
Fröbel’schen Erziehungs- Methode zu unserer philosophi- 
schen Weltauffassung darzuthun, hier nur auf Einiges 
hingewiesen, was von fundamentaler Bedeutung ist. 

Fröbel fasst den Menschen als ein selbstthätiges, 
schaffendes Wesen auf (als Ebenbild des schaffenden Gottes). 
Von dieser Auffassung der Menschennatur ist seine ganze 
Erziehungsmethode bestimmt; der Mensch, das Kind soll 
als ein selbstthätiges, schaffendes Wesen behandelt und 
als solches in allen seinen Kräften zur Bethätigung und 


*) Rheinische Blätter für Erziehung und Unterricht. 
VI. 1877 (Nov.—Dez.). — Zu vergleichen damit das Urtheil einer an- 
deren pädagogischen Auctorität: Dr. Fried. Dittes’ in d. Zeitschrift: 


Pädago gium, VI. Jahrg. 1, Heft (Octob. 1884). 
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Entwicklung gebracht werden zugleich in körperlicher 
und geistiger Beziehung. Alle Selbstthätigkeit, alles Thun 
wird da ein Lernen, alles Lernen ist Selbstthätigkeit und 
Entwicklung. Diese Selbstthätigkeit und Entwicklung ist 
aber nicht gesetzlos und willkürlich oder zufällig, sondern 
hat nach bestimmten Gesetzen zu erfolgen, durch welche 
die normale, rationale Bildung der Menschennatur bedingt _ 
ist. Diese Gesetze der Entwicklung der Menschennatur 
sind aber dieselben, wie die Gesetze der Natur überhaupt, 
und die Bethätigung der menschlichen Kräfte muss also 
den Gesetzen der Natur gemäss erfolgen und zu diesem 
Ziele in der Erziehung geleitet werden. Die normale, 
natur- und vernunftgemässe Entwicklung des Menschen 
ist aber schon in der Kindheit zu beginnen, ja von der 
Geburt an, da gerade im Alter der Kindheit die ent- 
scheidende Richtung für das ganze spätere Leben und 
Wirken eingeleitet und angebahnt wird. Daher ist die 
Jugend -Erziehung für Höherbildung und Veredlung der 
Menschheit nach allen Beziehungen von der höchsten 
Wichtigkeit. 

Fröbel sucht daher gleich Pestalozzi vor Allem die 
Mütter zu befähigen, in der richtigen Weise schon im 
frühesten Alter auf ihre Kinder einzuwirken, und hat 
diess Ziel besonders durch seine ‚„Mutter- und Kose-Lieder“ 
angestrebt. *) Insbesondere aber soll der Kindheit durch 
die von ihm gegründeten Kindergärten die richtige 
Einwirkung zutheil werden, dass alle Kräfte naturgemäss 
selbstthätig, frei sich üben der Natur und ihren Entwick- 
lungsgesetzen entsprechend. Zu diesem Zwecke hat Fröbel 
eine Art naturgemässer Organisation der Kinderspielzeuge 
und der Kinderspiele selbst vorgenommen, wie sie seiner 
Ansicht nach dem Gesetze und Entwicklungsgange der 


*) Fried. Fröbel’s Pädagogische Schriften. Wien und Leipzig 
21883..." Bd. UL 
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Natur am angemessensten sind.*) Die Spiele sind für 
die Kinder von ganz anderer Bedeutung als für die Er- 
wachsenen.. In ihnen gibt sich der '"Thätigkeits- und 
Schaffenstrieb der Menschennatur in seiner eigenthüm- 
lichen Weise kund, und älle Kräfte, die im späteren 
Leben in der Berufsthätigkeit in Anspruch genommen 
werden, sollen durch das Spielen ihre freie Entfaltung 
und Uebung finden. Bei solcher Wichtigkeit des Kinder- 
spieles darf dasselbe nicht dem Zufall überlassen bleiben, 
sondern soll sachgemäss geleitet und sollen insbesondere 
die richtigen Gegenstände zum Spielen verwendet werden, 
d. h. so beschaffene, dass sie die Selbstthätigkeit heraus- 
fordern und den Schaffenstrieb befriedigen können. 
Dabei ist alle Einseitigkeit körperlicher oder geistiger 
Bildung zu vermeiden, der Mensch als sinnlich-geistiges 
Wesen zu behandeln; denn was Gott vereint hat, 
Leib und Seele, soll der Mensch nicht trennen. Deim- 
nach soll Körper und Geist gleichmässig und harmonisch 
gebildet werden, das Gleichgewicht zwischen Sinnen- und 
Geistesleben muss Ziel der Erziehung sein. Es soll also 
an die kindlichen Naturtriebe die erziehende Einwirkung 
anzuknüpfen suchen, nicht um sie zu hemmen oder ge- 
waltsam zu unterdrücken, sondern um sie zu leiten und 
zum Guten zu bilden. Bezüglich der Bildung überhaupt 
und der intelleetuellen insbesondere wird darauf gedrun- 
gen, dass allenthalben vom Concreten, Anschaulichen, 
Erfahrbaren ausgegangen werde, um erst allmählich zum 
Abstracten fortzuschreiten. „Vom Gegenstande zunı Bilde, 
vom Bilde zum Sinnbilde (Symbol), vom Symbol zur Idee 
geht der Weg der Erkenntniss.“ Auch bei der Denk- 
bildung ist allenthalben die Selbstthätigkeit anzuregen, 
das Selbstdenken zu fördern; dieses aber soll mit Er- 
fahrung, mit Thun stets vereinigt sein. In den Kinder- 


*) Fried. Fröbels Pädagog. Schriften Bd, II. 
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gärten ist daher Lernen, Arbeiten und Spielen innig mit- 
einander verflochten. Dabei wird besonders das betont, was 
als Gesetz der Gegensätzlichkeit bezeichnet wird, und 
wird Vermittlung der Gegensätze als Hauptaufgabe der 
Verstandesbildung, ja schon der Spielarten bezeichnet. 
Für Weekung und Bildung des Denkens ist es von be- 
sonderer Wichtigkeit, die Unterschiede zu beachten, das 
Unterscheiden zu lernen, Unterschiede und Gegensätze 
zu erkennen und wiederum dann auch die Vereinigung 
herzustellen, also analytisch und synthetisch zu verfahren, 
— worin eben hauptsächlich das Urtheilen und Denken 
besteht. Fröbel gemahnt hier einigermassen an die dia- _ 
lektische Methode Hegel’s, als welche ja auch in Ver- 
mittlung der Gegensätze verläuft, indem je zwei entgegen- 
gesetzte Begriffe sich in einem dritten aufheben (tollere 
und servare), dieser dann wiederum zwei entgegengesetzte 
Begriffe aus sich setzt, die sich wieder in einem dritten 
aufheben u. s. f£ — Im Allgemeinen will Fröbel’s Er- 
ziehungsmethode Kindheit und Jugend durch alle jene 
Phasen der Entwicklung methodisch hindurchführen, 
durch welche die Menschheit selbst bei ihrer Entwicklung 
und Selbsterziehung von ihrem primitivsten Zustand an 
hindurchgegangen ist; — nur natürlich vereinfacht, in 
Abbreviatur und durch die künstliche Einwirkung auf 
Grundlage aller historischen Errungenschaften der Mensch- 
heit in sehr beschleunigter Weise. So dass der erzogene, 
geistig gebildete Mensch in ähnlicher Weise als ein Ge- 
sammtresultat des unermesslichen geschichtlichen Ent- 
wicklungsprocesses erscheint, wie sein körperlicher Orga- 
nismus in seiner Vollendung sich als Endresultat des 
unendlich grossen und reichen Natur- und organischen 
Entwicklungs - Processes erweist, insofern derselbe im 
Mutterschoosse in abgekürzter Weise durch alle ver- 
schiedenen Hauptphasen des grossen Entwicklungsganges 
der organischen und lebendigen Wesen hindurchzugehen 
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hat, vom unscheinbarsten Keimbläschen an bis zur Voll 
endung des menschlichen geburtsreifen Kindes. *) 

Aus dem Bemerkten geht, scheint mir, klar genug 
hervor, dass die Fröbel’sche Auffassung von der Menschen- 
natur und der Art ihrer Entwicklung ganz in Ueberein- 
stimmung steht mit unserem Grundprineip und der Welt- 
auffassung, die daraus folgt. Auch nach unserer Auffassung 
ist der Mensch ein schaffendes, selbstthätiges, allenthalben 
auf Produciren angelegtes Wesen, dessen Schaffenstriebe ge- 
weckt und bei der Selbstentwicklung geleitet werden müssen, 
dessen Schaffenslust die richtige Befriedigung finden soll. 
Und mit dieser Beschaffenheit der subjectiven Menschen- 
natur steht die der allgemeinen Natur in Uebereinstim- 
mung, denn in ihr waltet dasselbe allgemeine schöpfe- 
rische Grundprineip, mit denselben Gesetzen, da jene aus 
dieser ja allmählich hervorgebildet worden ist. Beide sind 
daher auch in ihrer Wirksamkeit und Entwicklungsweise 
analog, ja bis zu einem gewissen Grade gleichartig, mit 
dem Unterschiede höherer Potenzirung.' Nicht blos Princip 
und wirkende Ursachen sind in beiden gleichartig, son- 
dern auch sogar Endzweck oder Ziel, da auch die 
Natur nach höherer Ausbildung und also nach idealer 
Vollkommenheit strebt, in unbewusster Weise, wie in 
der Menschheit diess in bewusster und beabsichtigter 
Weise zu geschehen hat: insofern Ideerealisirung als das 
eigentliche Ziel des Menschendaseins und -Wirkens zu 


*) 8. Fried. Fröbel’s Pädagogische Schriften. Herausgegeben 
von Fried. Seidel. 3 Bde. Wien und Leipzig. Pichler’s Wittwe & Sohn. 
1883. Ausserdem die trefflichen Schriften von Bertha von Maren- 
holtz-Bülow: Die Arbeit und die neue Erziehung nach Fröbels Me- 
thode. Berlin. Carl Habel (1866), und: Das Kiud und sein Wesen. Bei- 
träge zum Verständniss der Fröbel’schen Erziehungslehre. H. I und II. 
Berlin 1868. Carl Habel. Ueber Fröbel selbst: Alexander Bruno 
Hanschm ann: Friedrich Fröbel. Die Entwicklung seiner Erziehungs- 
lehre in seinem Leben. Nach authentischen Quellen dargestellt. 2. Ausg. 
Dresden. Bleyl & Kämmerer. 

Frohschammer, Organisation u. Cultur der Gesellschaft. 27 


418 Allgemeine Erziehungslehre, 


betrachten ist. Da des Menschen Grundkraft schöpferisch 
ist und sich als solche zu bethätigen sucht, unbewusst 
in Trieben und bewusst in Willensacten, die von Vor- 
stellungen (Phantasie-Gestaltungen) bestimmt werden, so 
ist das Wichtigste für die Erziehung, gerade dieser 
Grundkraft des Geistes (aus der ja dieser selbst hervor- 
geht) besondere Rechnung zu tragen. Wie sie denn auch 
schon in der Bildungs- und Schaffenslust bei den Spielen 
sich zu bethätigen sucht. Die Erziehung hat durch 
rationelle Leitung nur dahin zu wirken, dass die freie, 
willkürlich waltende Phantasie sich allmählich rational 
erfülle, sich mit dem Gesetze vermähle und dadurch 
Denkkraft und rationaler Geist werde. Die Organisation 
der Spiele durch Fröbel hat daher grosse Bedeutung, 
wenn auch allerdings zu beachten ist, dass dabei auch 
Gefahren zu vermeiden sind, insofern durch zu strenge 
resp. pedantische Ordnung und Leitung der Spiele diese 
selbst ihren freien Charakter verlieren und das Gegentheil 
von dem sein würden, was sie sein sollen: Gelegenheit 
zur freien Bethätigung der schaffenden Grundkräfte der 
Menschennatur. — Es ist indess nicht nothwendig, hier 
noch einmal näher auf unsere Auffassung der Menschen- 
natur in ihrem Verhältniss zur Natur überhaupt und zum 
schaffenden Grundprincip oder der Weltphantasie einzu- 
gehen, da diess schon in anderen Werken eingehend ge- 
schehen ist und auch schon oben in diesem Werke selbst 
unsere Ansicht kurz skizzirt wurde. 


IM. 


Die Organe der Erziehung. 


Als Organe der Erziehung kann man bezeichnen: 
die Eltern und die Familie, die Lehrer (Erzieher) und die 
Schule, endlich auch Staat und Kirche, insofern diese 
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beiden die Schulen als Mittel der Erziehung und Bildung 
einrichten und ordnen und denselben die höchsten und 
die untergeordneten Ziele bestimmen, welche dabei mass- 
gebend sein sollen. 

Was die Familie betrifft, so ist schon wiederholt auf 
sie hingewiesen worden als das natürliche, naturgemässeste 
und förderlichste Erziehungsorgan für die Menschennatur 
in der frühesten Lebensepoche. Haben wir doch früher 
das Familienverhältniss als die erste Offenbarung des 
dem allgemeinen Weltprineipe, der Weltphantasie imma- 
nenten Entwicklungstriebes zur Realisirung auch des 
Idealen kennen gelernt. *) Indem sich das Weltprineip 
als schöpferische Kraft der Erzeugung in den Geschlechts- 
gegensatz und durch diesen in die Familie erschliesst, 
ist dadurch, wie wir zu zeigen versuchten, die Grund- 
bedingung oder die Einleitung zur Entstehung des geistigen 
Lebens nicht blos, sondern insbesondere des primitiven 
Cultus einer unsichtbaren, höheren Macht gegeben, welcher 
Verehrung und Huldigung bezweckte, wie Sühne und Ver- 
söhnung. Ausdem Familienleben entspringtauch dieethische 
Gesinnung und Bethätigung, die erste Ueberwindung näm- 
lich der blossen Selbstsucht zu Gunsten Anderer, sowie 
auch die Sprache in diesem Verhältniss ihren Anfang 
nahm. — Zunächst handelt es sich nun in der Familie 
um Erhaltung des physischen Lebens des Neugeborenen; 
aber es wurde schon darauf hingewiesen, dass die gänz- 
liche Hilflosigkeit desselben in Bezug auf das physische 
Dasein gerade die Veranlassung wird, dass er sogleich 
in ein geistiges und ethisches Gebiet, das der Ueber- 
legung, Sorgfalt und Liebe aufgenommen wird, wodurch 
es geschieht, dass schon in frühester Lebenszeit auch 
das Psychische in ihm Anregung und einige Entwicklung 


*) 8.: Genesis der Menschheit und deren geistige Ent- 
wicklung ete. München 1883. - 
27* 
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erhält und die Erhebung über das blosse Naturdasein 
möglich wird. — Die günstige Einwirkung auf die Kindes- 
natur, welche vom Familien-, vom Eltern-Verhältniss aus- 
geht, hat freilich ihre ziemlich engen Grenzen und selbst 
auch ihre grossen Nachtheille..e Wo noch Rohheit in Be- 
zug auf Gefühlsbethätigung, oder wenigstens intellectuelle 
und ethische Unbildung oder gar Verkommenheit herrscht, 
da wird dieses erste natürliche Erziehungsorgan verhäng- 
nissvoll für die Menschen und Völker, da sie nur unvoll- 
kommene Gemüthebildung erhalten und in ethischer und 
selbst intellectueller Beziehung nicht blos ungebildet 
bleiben, sondern geradezu verbildet, mit Wahn und Aber- 
glauben erfüllt werden, und Gewissensverkehrung der- 
selben von Geschlecht zu Geschlecht forterhalten wird. 
Bei den noch ungebildeten Naturvölkern ist diess um so 
verhängnissvoller, als die Mängel der Familienerziehung 
nicht durch eine weitere mehr künstliche Einwirkung, 


durch die Schule möglicherweise, gehoben werden können. 
In besserer Weise könnte die Familienerziehung allerdings 


bei den Oulturvölkern ihrer Aufgabe genügen; allein auch 
hier stellen sich viele Hindernisse entgegen, so dass nicht 
die Erfolge dabei erreicht werden, die an sich wohl mög- 
lich wären. Die grosse Masse ist bei diesen Völkern 
gleichfalls nicht in der Lage, der Aufgabe der Familien- 
Erziehung in umfassender Weise zu genügen, da theils 
ihr selber die erforderliche Bildung mangelt, theils die 
Arbeit und Sorge für die körperliche Verpflegung zur 
Erhaltung des eigenen Lebens und des der Kinder fast 
alle Zeit und Kraft in Anspruch nehmen. Bei den Ge- 
bildeten und Begüterten wäre es allerdings weit mehr 
möglich, dem Ideal der Familienerziehung näher zu 
kommen; allein bei diesen fehlt grossentheils die Lust 
dazu, und zwar fast regelmässig um so mehr, je be- 
güteter sie sind und in je höherer Stellung sie sich be- 
finden. Da wird die erste Pflege und Eutwicklung der 
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kindlichen Natur Fremden überlassen, die gar oft selbst 
nicht genug erzogen sind und also ebenfalls .nach Art 
der Ungebildeten so früh als möglich Wahn und Aber- 
glauben in die Seele pflanzen und fast in der Wurzel 
schon die unbefangene intellectuelle Bildung hemmen 
oder verkehren; ausserdem aber auch schon frühe Affecte 
aller Art wecken und schlimmen Begehrungen theils nicht 
entgegenzutreten wagen, theils sie sogar aus selbstsüchti- 
gen Interessen fördern. Man kann also im Allgemeinen 
wohl behaupten, dass die erste und wichtigste Anstalt 
zur Bildung und Erziehung der jungen Generation ihrer 
Aufgabe bei weitem nicht genüge, dem Ideal der Fami- 
lienerziehung fast niemals nahe komme. Daher ist es 
nicht zu verwundern, dass die Entwicklung, die Fort- 
bildung der Menschheit einen so langsamen Verlauf nimmt 
und viele Völker fast immer auf derselben Stufe stehen 
bleiben, manche auch geradezu zurückgehen. — In der 
Natur der Sache liegt es, dass die Familie, das Eltern- 
und Kindes- Verhältniss am geeignetsten für die erste 
Bildung des Menschen sei, weil es dabei in diesem Alter 
hauptsächlich auf das sympathische Verhältniss ankommt, 
und ausserdem die Mischung des weiblichen und männ- 
lichen Elementes sowohl dem Gemüthe zu Gute kommt, 
durch den Einfluss der Mutter, als dem Willen durch 
die stärkere Macht und Strenge des Vaters, wodurch 
. eine gegenseitige Ergänzung stattfindet. Dann ist ja auch 
das Hingegebensein des Kindes an die Eltern, insbesondere 
an die Mutter, von der frühesten Zeit der vollkommenen 
Hilflosigkeit an ein vorzüglich günstiges Verhältniss, für 
die Einwirkung empfänglich zu machen, — wenigstens 
für die frühere Kindheit, wenn auch später in geringerem 
Maasse; — wie ja in der Regel die Liebe und Hingebung 
der Eltern für die Kinder nachhaltiger, dauernder ist als 
umgekehrt — der Natur der Sache gemäss. Ein gewisser 
Instinet wirkt in diesem Verhältniss noch einigermassen 
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mit, doch muss er geklärt, gebildet und bald ganz über- 
wunden werden durch Ueberlegung, Einsicht, Wohlwollen, 
verbunden mit bewusster Planmässigkeit. Das Beste wird 
hiebei wohl dadurch geleistet sein, dass die Eltern selbst 
schon eine richtige Erziehung in der Familie und sonst 
genossen haben, die dann wiederum der nächsten Generation 
zu gute kommen kann. 

Da die Eltern für die Erziehung, insbesondere für 
den Unterricht der Kinder theils nicht genügend befähigt, 
theils durch die anderweitige Berufsthätigkeit daran 
gehindert sind, so hat sich besonders bei den eigentlichen 
Culturvölkern das Bedürfniss eines besonderen Lehrer- 
standes, sowie von Lehr- und Erziehungs-Anstalten oder 
Schulen mehr und mehr geltend gemacht. In den Schulen 
handelt es sich hauptsächlich um Bildung des Intellects 
und um Beibringung bestimmter Fertigkeiten und Kennt- 
nisse, die für den geistigen Verkehr befähigen. Doch 
muss dieser Unterricht stets auch mit erziehender Ten- 
denz verbunden werden, d. h. für Bildung des Gemüthes 


und Willens geeignet sein. Die Thätigkeit der Lehrer ist 


eine künstliche, berufsmässige, ja gewissermassen künst- 
lerische, insofern es sich darum handelt, die Anlagen des 
Kindes zur Entwicklung zu bringen und die Idee des 
Menschen an ihm zur möglichsten Realisirung zu fördern. 
Insofern könnte man die Thätigkeit des Lehrers als die 
höchste Kunstübung betrachten und bezeichnen. Indess 
ist der künstlerisch bildenden und schaffenden Thätigkeit 
derselben eine Schranke gesetzt durch das Material selbst, 
das zu bearbeiten, zu gestalten ist: durch die lebendige, 
bewusste und wollende Menschennatur. Diese ist eben 
nicht blos passiv, wie der Stoff des Künstlers, und soll 
es nicht sein, sondern stets auch activ, und die Aufgabe 
des Lehrers ist es, den Künstler im Menschen selbst zu 
wecken, dass er sich selber bilde, zum intellectuellen und 
insbesondere zum ethischen Kunstwerk nach Möglichkeit 
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gestalte. Der Lehrer hat insofern nicht die Möglichkeit, 
sein Ideal nach seinem Willen zu vollenden trotz aller 
Kenntniss und Kunst, da dieses lebendige Werk stets 
auch sich selber bestimmt und gestaltet. 

Dieser Umstand nun, dass es der Lehrer und Er- 
zieher bei seiner Berufsthätigkeit mit einem lebendigen, 
bewussten, wollenden Stoff zu thun hat, den er bilden 
soll, dass also das Object seiner künstlerischen Bearbeitung 
eben ein Subject ist, fordert eine besondere Begabung 
desselben : die nämlich, dass er die innere, selbstständige 
Mitthätigkeit des Zöglings gewinne, die Hingabe von 
dessen Selbst an seine Thätigkeit und an ihn, an seine 
Person. Es gibt Menschen, die von Natur aus beanlagt 
sind, Sympathie zu erwecken, allenthalben Theilnahme für 
das zu finden, was sie sagen und thun, und darum ent- 
gegenkommende, vertrauende Hingebung für ihre Be- 
lehrung und Leitung. Diess sind die gebornen Päda- 
gogen ; sie sind befähigt, die kindliche Natur zu bilden, 
ohne die Selbststäudigkeit des Geistes zu beeinträchtigen, 
da sie freiwillige Antheilnahme und Hingebung finden. 
Ausser dieser natürlichen Grundeigenschaft aber wie viel 
anderer wichtiger Eigenschaften bedarf der Lehrer und 
Erzieher für tüchtige Erfüllung seines Berufes! Heiter- 
keit des Gemüthes und doch wieder Ernst in der Be- 
hauptung der Auctorität, Kindlichkeit, Fähigkeit zur 
kindlichen Natur herabzusteigen und doch wieder männ- 
liche Würde, um sie emporzuführen, Lebhaftigkeit, um 
aufzuregen und Theilnahme zu finden und doch wieder 
Ernst und Ruhe; frische, freithätige Phantasie und doch 
auch Freiheit von Phantasterei, klaren Verstand, besonnene 
Urtheilskraft u. s. w. Der Verein aller trefflichen, oft schein- 
bar sich widersprechenden Eigenschaften ist nöthig, um 
einen vollkommenen Pädagogen zu ermöglichen! Zu 
‘diesen natürlichen d.h. von der Natur grossentheils selbst 
gegebenen Eigenschaften muss dann noch die entspre- 
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chende intellectuelle und ethische Ausbildung hinzu- 
kommen, deren Anforderungen in unseren Tagen eben- 
falls nichts weniger als gering sind. Auch hiebei wieder 
wird sowohl Bildung des Intellects überhaupt, wenn man 
so sagen will, dynamische oder formelle Uebung und 
Kraftentwicklung, als auch Erringung der entsprechen- 
den sachlichen Kenntnisse gefordert. Den Lehrer-Bil- 
dungsanstalten erwächst durch all’ diese Erfordernisse 
für tüchtige Lehrer und Erzieher der Volksjugend eine 
gar grosse und schwierige Aufgabe! Zunächst schon 
handelt es sich darum, jene auszulesen, welche die rich- 
tige natürliche Begabung besitzen, jene Natur-Eigen- 
schaften, von denen oben die Rede war, und die nicht 
richtig Begabten zurückzuweisen, damit sie nicht für 
Lebenszeit zur Thätigkeit in einem Berufe genöthigt wer- 
den, zu dem sie nicht geeigenschaftet sind und in wel- 
chem sie darum sich selbst und die Jugend erfolglos 
abquälen. Denn die genannten Eigenschaften sind um 
so nothwendiger, je mehr es sich, wie in der Volksschule, 
nicht blos um Belehrung, Unterweisung, sondern auch 
um Erziehung handelt, — während allerdings ein Lehrer 
der eigentlichen Wissenschaft sie eher entbehren kann, 
da bei ihm der schon mündigen Jugend gegenüber es 
sich fast ausschliesslich nür um Mittheilung genauerer 
Erkenntnisse handelt. Eine weitere Schwierigkeit für die 
Bildungsanstalten der Lehrer der Volksjugend besteht 
dann darin, die richtige Art formeller Bildung oder 
gleichsam Geistesgymnastik zur Anwendung zu bringen, 
um die rechte Gewandtheit und Freiheit in der Berufs- 
Thätigkeit zu erlangen, des Stoffes ganz Herr zu werden, 
— wie es geschieht, wenn er nicht blos mühsam in’s Ge- 
dächtniss aufgenommen und angelernt ist, sondern selbst- 
ständig verarbeitet, gleichsam geistig verdaut und zum 
vollständigen Eigenthum gemacht, mit dem psychischen 
Organismus gleichsam Eins geworden ist. Dadurch ist 
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der Lehrstoff nicht blos aufgenommen, sondern es ist 
Bildung d. h. Durchbildung erlangt, und der Lehrer wird 
dann der Jugend gegenüber mit dem Lehrstoff nicht blos 
wie mit einem fremden, einem blos vorliegenden Material 
verfahren, sondern er wird stets wie aus dem Eigenen 
nehmend lehren, ihn wie sein Persönliches geben, also 
das Interesse der Jugend für seine Person damit ver- 
binden und immer frei und nach Bedürfniss dabei ver- 
fahren können. Dadurch wird bei der Jugend haupt- 
sächlich die Unlust am Lernen und der Üeberdruss an 
dem Mitgetheilten vermieden oder überwunden, der ein 
so grosses Hinderniss für den Erfolg der Schulen zu sein 
pflegt. Die Seelen der Kinder werden aufgeschlossen, 
empfänglich gemacht und die Selbstthätigkeit zur An- 
eignung des Gebotenen wird geweckt. Möglicherweise 
gelingt es dadurch sogar, auch die Lust am Gelernten 
und am Lernen so zu wecken, dass sie auch über die 
Schule hinaus noch fortdauert. Diess wäre der höchste 
Erfolg der Schulbildung; denn was wirklich durch sie 
selbst erzielt werden kann, ist eben doch nur wenig, be- 
steht hauptsächlich nur in der Vorbildung und Befähigung 
zur Weiterbildung, die stattfinden muss, wenn es zu einer 
wirklichen Volksbildung kommen soll. Aber noch stehen 
die Dinge grossentheils so, dass bei Beendigung der Schul- 
zeit eher Ueberdruss am Lernen und an aller geistigen 
Thätigkeit besteht, als Lust, weiter zu lernen und sich 
fortzubilden ; — ähnlich, wie es leider oft auch bei der 
Gymnasialbildung geschieht, dass am Schlusse der Gym- 
nasialstudien die Absolventen mit Widerwillen gegen diese 
Studien davongehen und für immer auch ihre Klassiker 
bei Seite schaffen, während es sich doch hauptsächlich 
darum handeln sollte, Lust und Liebe zu solchen Studien 
zum Behufe edler Bildung zu erwecken! — Endlich bietet 
sich eine grosse Schwierigkeit für die Lehrer - Bildungs- 
Anstalten durch die so grosse Anhäufung von Wissens- 


nr 


426° 27 . Allgemeine Erziehungslehre. 


Material in allen Gebieten des Daseins ünd der Wissen: 
schaft: in Naturkunde, Geschichte u. s, w. Es gilt, eine 
richtige Auswahl zu treffen und das Gewählte in die 
richtige Form zum Behufe der Mittheilung zu bringen. 
Wir möchten in dieser Beziehung zu grosser Enthaltsam- 
keit oder Einschränkung ratlıien, da es nicht so sehr auf die 
Masse als auf die richtige Aneignung und auf Erwerbung 
des Richtigen, Förderlichen ankommt. Alles mitzutheilen 
ist nun einmal nicht möglich, auch nicht annähernd 
möglich, also "lieber nicht zu viel, das Wenige aber gut 
und gründlich, dass es in den vollen Besitz übergeht und 
allenfalls Befähigung und Lust erzeugt, sich auch das Uebrige 
noch so weit als möglich anzueignen. Der Volksschullehrer 
braucht zu seinem Berufe nicht gerade verhältnissmässig 
viel sachliche Kenntnisse ; es ist wichtiger, dass er sie 
recht besitzt und sie frei und anziehend mittheilen kann, 
so dass die Lernenden nicht blos mechanisch beschäftigt 
werden, sondern auch deren geistige Selbstthätigkeit und der 
Schaffenstrieb eine Anregung und Befriedigung finden kann. 

Was aber dem Lehrer und Erzieher der Volksjugend 
in der Schule am meisten noth thut zur gedeihlichen 
Wirksamkeit, das ist Begeisterung für seinen Beruf. Diese 
kann nur entstehen und erhalten werden durch hohes 
Interesse für die menschliche Natur und deren Bildung, 
und durch liebevolle Theilnahme an der Kindesnatur 
und deren Entwicklung und Gedeihen. Ein wissenschaft- 
licher Forscher kann sein ganzes Interesse der Sache 
selbst und deren Erforschung zuwenden, und braucht 
sich bei der Mittheilung der Resultate derselben um die 
Zuhörer oder Leser selbst wieder nicht zu kümmern. 
Bei dern Lehrer der Jugend ist es anders. Was er 
Sachliehes mitzutheilen hat, ist für ihn selbst ein Alt- 
bekanntes und Gewohntes, wofür das Interesse nicht fort- 
dauernd in gleicher Weise lebhaft sein kann; dagegen 
kann die kindliche Natur in ihrer Eigenart und in ihrer 
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Entwicklungsweise immer wieder seine innige Theilnahme 
erregen, ihn lebhaft interessiren und die Liebe und Be- 
geisterung für seinen Beruf stets neu beleben. Um aber 
dieses Interesses für die Kindesnatur und deren Entwick- 
lung recht fähig zu sein, ist höchst förderlich, ja noth- 
wendig, diese Natur selbst so weit nur immer möglich 
nach all’ ihren Fähigkeiten und Entwicklungsarten kennen 
zu lernen. Eingehendes Studium derselben ist daher für 
den Erzieher unerlässliche Aufgabe, und psychologische 
oder allgemeiner: anthropologische Studien sollen ihn un- 
ablässig beschäftigen und sollen darum auch eine Haupt- 
Beschäftigung in Lehrerbildungsanstalten bilden. Leider 
ist die Erkenntniss des Menschen, insbesondere der 
psychischen Natur desselben, trotz aller Fortschritte in 
den Wissenschaften noch keineswegs zu grosser Vollkom- 
menheit gediehen; denn obwohl den Erkenntnissgegen- 
stand unser eigenes geistiges Wesen mit seinen Kräften 
und Thätigkeiten bildet, ist doch die Schwierigkeit der 
Erkenntniss unendlich gross, da wir von uns selbst direct 
nur die Thätigkeiten, die Functionen wahrzunehmen ver- 
mögen, nicht das Wesen, das gleichsam eine in Unbe- 
wusstsein gehüllte, unzugängliche Tiefe bildet, in welche 
wir nur durch Schlüsse aus den Thätigkeiten und Ver- 
mögen der Seele einzudringen suchen können.*) Auch 
stunden gerade der psychologischen Forschung in den 
vergangenen Jahrhunderten grössere Schwierigkeiten und 
Hemmnisse entgegen, als wohl jeder anderen Wissen- 
schaft. Das ganze Gebiet des Seelenlebens war ja be- 
herrscht von dogmatischen Fesseln und es durfte nichts 


*), Vgl. d. Verf. W.: Die Phantasie als Grundprinecip 
des Weltprocesses (1877 München), in welchem ausführlich dar- 
zuthun versucht wird, dass die Menschenseele lautere Gestaltungs-Macht 
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(Phantasie) sei, gestaltend in Verinnerlichung und Veräusserlichung, 


homogen dem allgemeinen schöpferischen Gestaltungs- oder Form- 
princip des ganzen Daseins. 
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behauptet werden, was irgend einem kirchlichen Dogma 
oder einer wirklichen oder scheinbaren Consequenz aus 
einem solchen widersprach oder zu widersprechen schien. 
Dazu kam noch mancher Wahnglaube in Bezug auf Seelen- 
thätigkeiten, insbesondere aufungewöhnliche Erscheinungen 
des Seelenlebens. Der Wahn von der Einwirkung böser 
Geister, der Teufelsglaube und Hexenwahn liess keine un- 
befangene natürliche Forschung zu, und wer eine solche 
wagte, musste schon als Skeptiker oder Ungläubiger er- 
scheinen oder geradezu als Einer, der mit den bösen 
Mächten im Bunde stehe. Bei solehem Wahnglauben hielt 
man eine wissenschaftliche Untersuchung für unnöthig, 
und wer sie dennoch wagte, setzte sich der Gefahr der 
Verdächtigung oder Verfolgung aus. Daher hat die ganze 
mittelalterliche Wissenschaft, die Scholastik für die Psycho- 
logie so viel wie nichts geleistet. Sie hielt sich an Ari- 
stoteles und reproducirte dessen Ansichten, soweit sie mit 
dem kirchlichen Dogma und mit dem Wahnglauben in 
Uebereinstimmung zu sein oder ihm wenigstens nicht zu 
widersprechen schienen. So kam es, dass die "Theologie, 
obwohl sie die ‚Seelsorger‘ zu bilden hatte, sich mit der 
Seele selbst sehr wenig beschäftigte, sondern hauptsächlich 
nur mit dem, was als geistige Nahrung für diese Seele 
dienen und was als Norm und Satzung sie bestimmen 
und beherrschen sollte. Ein Verfahren, dem doch sicher 
keine besondere Rationalität nachgerühmt werden kann 
und dem, wie bekannt, ein schroffes Kirchenregiment mit 
Zwangsmitteln und grausamer Verfolgung zur Seite ging, 
um durch Gewalt zu ersetzen, was an Vernünftigkeit ge- 
brach! — Nun aber ist diese Macht grösstentheils ge- 
brochen und kann daher die Wissenschaft auch das 
menschliche Seelenleben zum Gegenstand vorurtheilsloser, 
freier Untersuchung und Erforschung machen, ohne Ver- 
dächtigung und Verfolgung fürchten zu müssen, oder 
wenigstens ohne vor das kirchliche Hexen - und Ketzer- 
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sericht geschleppt und verurtheilt werden zu können, da 
der Staat sich nicht mehr zu Henkersdiensten hergibt. 
So kann nun die psychologische Forschung ihren freien 
Fortschritt versuchen, und es ist die wichtigste Obliegen- 
heit derer, die sich der Bildung der jugendlichen Seelen 
und der Menschennatur überhaupt als einem Lebensberufe 
widmen, unablässig in diesem Gebiete zu forschen, Beob- 
achtungen zu sammeln und Erklärungen zu versuchen; 
sowie, da eigentliche Experimente hier nicht wohl angestellt 
werden können, wenigstens alle sich von selbst darbieten- 
den ungewöhnlichen Erscheinungen zu prüfen und in 
genauester Weise zu constatiren. Das Wichtigste aber 
ist dabei immer, die Art und Weise der Bethätigung und 
Entwicklung der Seelenkräfte zu beobachten, um allmäh- 
lich die Gesetze davon kennen zu lernen und nach diesen 
wiederum die richtige Art der Einwirkung zu erkennen 
und zur Anwendung zu bringen. Je mehr die Lehrer 
der Jugend sich mit der Beobachtung der kindlichen 
Menschennatur beschäftigen, um sie und deren Entwick- 
lungsweise kennen zu lernen, um so mehr werden sie 
ihren Beruf selbst als ebenso interessanten wie wichtigen 
würdigen und liebgewinnen, und über die mancherlei 
Beschwerlichkeiten, Anstrengungen und Mühsale hinweg- 
kommen, die derselbe allerdings mit sich bringt. Möchte 
also der psychologischen Bildung der Lehrer eine ganz 
besondere Sorgfalt zugewendet werden! — Es lässt sich 
allerdings nicht erwarten, dass das Ideal bei der Lehrer- 
bildung in Bälde erreicht werde, wie diess ja auch in 
anderen Berufsarten nicht ohne weiters möglich ist. Zu 
viele und grosse Eigenschaften sind ja dazu erforderlich : 
Genaue Kenntniss der menschlichen Natur und der Auf- 
gabe derselben, Urtheilskraft, um diese Kenntniss in der 
praktischen Wirksamkeit richtig zu verwerthen, gewisser- 
massen künstlerische Phantasie, um den Zögling selbst 
wie ein Kunstwerk zu bilden innerhalb der Schranken, 
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von denen oben die Rede war (da der Zögling dabei 
doch der schaffende Hauptkünstler sein muss), endlich 
richtiger Tact, um allenthalben das rechte Maass inne-. 
zuhalten und der eigenartigen Individualität des Zöglings 
die gebührende Rücksicht zu gewähren. 

Auch Staat und Kirche kann man, wie wir schon 
bemerkt, als Organe der Erziehung bezeichnen , insofern 
sie Anordnung treffen und Einrichtungen bilden zum 
Behufe derselben. In früheren Zeiten, im Alterthum, 
auch im klassischen , geschah zwar gewöhnlich von Seite 
der Staaten oder Regierungen selbst wenig oder nichts 
zur Jugendbildung im eigentlichen Sinne; aber die Phi- 
losophen, insbesondere Platon und Aristoteles, erblicken 
in der Bildung der Jugend zu tüchtigem Staatsbürger- 
thum eine Hauptaufgabe des Staates. Im christlichen 
Zeitalter nahm sich die Kirche der Jugendbildung zu- 
nächst an, aber allerdings in einseitiger Richtung, zum 
Behufe religiöser Unterweisung und Uebung, und in um- 
fassender Weise nur zum Behufe clerikaler Bildung für 
den Kirchendienst und das Kirchenregiment. Die allge- 
meineren Einrichtungen für Jugendbildung durch Karl 
den Grossen gingen bald wieder zu Grunde und der 
Olerus sorgte hauptsächlich nur für clerikale Bildung 
durch die nur sporadisch vorhandenen Schulen. In den 
‚grossen und reichen Städten des späteren Mittelalters 
regte sich zuerst das Bedürfniss nach allgemeinen Unter- 
richtsanstalten und die Reformation gab in dieser Rich- 
tung einen mächtigen Impuls. Bei Protestanten und 
Katholiken widmete man der Erziehung und Schule 
grössere Aufmerksamkeit, wenn auch freilich mit vor- 
herrschend religiöser resp. confessioneller Tendenz. End- 
lich in der modernen Zeit hat der Staat es als seine 
Aufgabe erkannt, für Unterweisung und Erziehung der 
Volksjugend durch Schulen zu sorgen und es sind nun 
in den meisten ÖOulturländern von Staats wegen Schulen 
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für die Jugend wie für Bildung von Lehrern eingeführt, 
und zwar in einer selbstständigen, nicht mehr von der 
Kirche oder Oonfession bestimmten, oder wenigstens nicht 
mehr unbedingt beherrschten Weise. 

Da trat nun vielfach Zwiespalt ein in dieser Be- 
ziehung zwischen Staat und Kirche oder Confessionen ; 
denn diese nahmen die Schulen und die Erziehung als 
Monopol für sich in Anspruch, so zwar, dass der Staat, 
wenn er auch Schulen einrichtet, diess doch nur unter 
Oberleitung und Aufsicht der Kirche soll thun dürfen. 
Es ist diess begreiflich, denn es handelt sich um die Be- 
herrschung des geistigen Lebens der Völker, welche bis- 
her die Kirche ausschliesslich in Anspruch genommen 
hatte, und dadurch auch Beherrscherin der Völker, des 
Staates und der Wissenschaft sein konnte. So musste 
Trennung und Gegensatz zwischen Staat und Kirche in 
dieser Beziehung eintreten. Diese war zunächst sehr vor- 
theilhaft für den Staat, das Volk und für die Wissen- 
schaft und Bildung. Der Staat hörte damit auf, nur ın 
äusserlicher Weise über die Leiber der Menschen zu 
herrschen, die ihm im Mittelalter allein zugewiesen wur- 
den, während die Seelen der Kirche, resp. dem Kirchen- 
Regimente gehören sollten. Jetzt konnte er ein Rechts- 
und auch noch ein Oulturstaat werden und das Ideal zu 
verwirklichen suchen, das dem Platon und Aristoteles 
vorgeschwebt. Ausserdem erhielt durch diese Trennung 
von Staat und Kirche in Bezug auf das geistige Leben 
und die Bildung — die Wissenschaft mehr Freiheit und 
Selbstständigkeit, so dass sich zu Gunsten der Schule 
. und Bildung eine selbstständige, auf Fortschritt in der 
Erkenntniss der Wahrheit ausgehende Wissenschaft bilden 
konnte, da der Staat nicht mehr in früherer Weise seinen 
„weltlichen Arm“ zur Verfügung stellte zur Unterdrückung 
der Freiheit derselben und zur Verfolgung der selbst- 
ständigen Forscher, — wenn auch immerhin noch sehr viel 
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Rücksicht auf die bestehenden Glaubenssysteme und reli- 
giösen Symbole und Satzungen in vielen Culturländern 
von der weltlichen Regierung genommen zu werden pflegt. 
Die grossen Erfolge der modernen Wissenschaft, insbe- 
sondere der Naturwissenschaft, sowie die Anwendung von 
deren Resultaten für das praktische Leben sind dadurch 
möglich geworden; denn unter der ausschliesslichen Herr- 
schaft der Kirche wäre die ganze moderne Wissenschaft 
und Cultur unmöglich gewesen. *) Es machte sich da- 
durch der Staat zum Vertreter der Wissenschaft und 
Wahrheit, sowie der sittlichen Idee und Humanität der 
kirchlichen Unterdrückung der Wahrheit, der Intoleranz 
und lieblosen, unchristlichen Verfolgungssucht gegen- 
über; wie er andererseits dem praktischen Fortschritt 
und der Verbesserung der Lebensverhältnisse des Volkes 
die Wege bahnte. Indess auch ihre schlimme Seite hat 
diese Trennung; denn da die Kirche an den alten Ueber- 
lieferungen, an ihren „positiven Dogmen“ und Grund- 
sätzen und Praktiken in allen Beziehungen festhalten will 
und mit der modernen Wissenschaft und Civilisation jede 
Versöhnung verweigert, so muss allmählich ein klaffender 
Zwiespalt in das geistige Leben des Volkes kommen und 
unheilvolle Verwirrung in den Ueberzeugungen der Men- 
schen entstehen. Die ungebildete Masse, die grösstentheils 
in der geistigen Gefangenschaft der Kirche bleibt, und die 
gebildeten Olassen werden sich gegenseitig fremd und 
unverständlich, die wünschenswerthe Harmonie in Staat 
und Volk wird gestört oder geradezu unmöglich. Dazu 
kommt, dass ein namhafter Theil der ungebildeten oder 
nur halbgebildeten Masse die Negationen der Wissenschaft 
aufgreift, ohne sich die übrige Bildung anzueignen, und 
dann ebenso wahnbethört wie die Blindgiäubigen sich 


*) Vgl. d. Verf. Schrift; Ueber die wahre Bedeutung des 
- Culturkampfes. Elberfeld, Loll’sche Buchhandlung, 1878. 
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einem ebenso blinden Unglauben in die Arme wirft und jeden 
geistigen Halt für das Leben verliert, — daher auch jeder 
Bethörung und Vorspieglung zugänglich ist. Dieser geistige 
Zwwiespalt, diese Disharmonie im Leben der modernen Völker 
soll überwunden werden, und zwar kann und soll diess 
am meisten durch die Schule geschehen. Für diese die 
richtige Norm und Einrichtung zu geben hat nun der Staat 
das nächste Recht schon als Vertreter des Rechtes der 
Wissenschaft, der Cultur und ethischen Grundidee der 
Humanität. Ausserdem aber fordert die Aufgabe des 
Staates überhaupt, die Sorge um Erhaltung und Förderung 
seiner selbst und um das Wohl und Gedeihen der Ge- 
sammtheit seiner Bürger und aller Einzelnen die höchste 
Förderung der Erziehung und des Schul- Unterrichtes. 
Wie der Staat darauf bedacht sein muss, dass alle ma- 
teriellen Hilfsquellen für sein Gedeihen sich öffnen und 
Verwendung finden, ebenso und noch mehr muss ihm 
um des Ganzen und der Einzelnen willen daran liegen, 
dass alle geistigen Kräfte und Anlagen, die im Volke sich 
finden, ihre Entwicklung und Verwendung finden. Denn 
je mehr diess geschieht, um so mächtiger wird er als 
Ganzes sein, und um so mehr werden alle Einzelnen auch 
im Stande sein, tüchtig für sich und das Ganze zu wirken 
und ihr Schicksal günstig zu gestalten. Der grösste Schatz 
eines Volkes sind die in ihm vorhandenen geistigen An- 
lagen und Fähigkeiten, und dieser wird gehoben und 
nutzbar gemacht eben durch die Schule. Diese zu fördern 
und in seinem Sinne einzurichten muss daher als eine 
Hauptaufgabe und ein Grundrecht des modernen Cultur- 
staates betrachtet werden, das er weder vernachlässigen 
noch sich durch die Kirchen darf entziehen oder schmä- 
lern lassen. In der Weltgeschichte richtet sich ja, wie 
schon bemerkt, der Werth und die Bedeutung der Völker 
nicht nach der Zahl und der Grösse des Gebietes, das sie 


einnehmen, sondern nach ihren geistigen Leistungen ; 
Frohschammer, Organisation u. Cultur der Gesellschatt. 28 
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daher verhältnissmässig kleine Völker, wie die Israeliten und 
die Griechen, und kleine Staaten, wie Athen im Alterthum, 
Florenz am Ausgang des Mittelalters für die Entwicklung 
der Menschheit mehr geleistet haben als die grössten Staaten- 
Colosse in allen Zeiten. Die Entwicklung der geistigen 
Kräfte ist im modernen Staate um so nothwendiger, als 
die Staatsbürger politische Rechte auszuüben haben, welche 
gewisse Kenntnisse voraussetzen, und zudem eine Freiheit 
geniessen, welche fordert, dass sie auch durch richtige 
Bildung befähigt werden, dieselbe vernünftig zu gebrau- 
chen. Ausserdem aber kann das schwierige sociale Pro- 
blem der Hauptsache nach nur durch richtige Erziehung 
und Bildung des Volkes, nicht blos durch Verbesserung 
der materiellen Lage der sog. arbeitenden Classen gelöst 
werden. Denn es handelt sich, wie wir früher zu zeigen 
versuchten, vor Allem darum, die Weltauffassung des 
Volkes richtigzustellen und darnach die Gesinnung des- 
selben zu bestimmen und richtige Werthschätzung der 
Dinge bei demselben herbeizuführen, d. h. den Sinn für 
die idealen Güter der Menschheit zu wecken und auch 
die unteren Classen des Volkes derselben nach Möglich- 
keit theilhaftig werden zu lassen. 

Es ist demnach der Staat, nicht das Kirchenregiment, 
dem die Schule gehörtresp. die oberste Ordnung und Leitung 
derselben zusteht. Diess um so mehr, da die Kirchen (und 
Kirchen-Orthodoxien) nicht mehr wie früher an der Spitze 
des geistigen Lebens stehen, nicht mehr Wissenschaft und 
Cultur vertreten, sondern im Gegentheil sich feindlich gegen 
die wissenschaftliche Forschungund diedaraushervorgehende 
Civilisation verhalten, insbesondere die päpstliche Kirche *) 


*) Vgl. d. Verf. Schrift: Beleuchtung der päpstlichen En- 
eyclica und des Syllabus etc. 1870, Leipzig, Brockhaus. Die 
protestantische Orthodoxie ist von ähnlichem Geiste und Streben be- 
seelt und hat die freiere Richtung in neuerer Zeit wieder grossentheils 
.. verdrängt. 
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offen das Bestreben kundgibt, dieselbe zu hemmen und das 
bisher Errungene seinen wichtigsten Bestandtheilen nach 
wieder zu vernichten. Allerdings sollden Kirchen ihr Einfluss 
auf die Jugenderziehuung gewahrt bleiben, aber die Beherr- 
schung oder Leitung derselben kann ihnen nicht mehr zuge- 
standen werdeu, — schon darum nicht, weil in den mo- 
dernen Staaten verschiedene, oft sehr feindlich sich gegen- 
überstehende Kirchen oder Confessionen vorhanden sind. 
Da ist denn zu. verhindern, dass die Schulen zum Schau- 
platz der Intoleranz und gegenseitigen Verhetzung um 
des Glaubens willen missbraucht oder auch dazu be- 
nützt werden, den Staat selbst sowie Vernunft und 
Wissenschaft systematisch zu Gunsten der kirchlichen 
Auctorität herabzusetzen und die Herrschaft dieser zu 
fördern. Die Kirchen haben ihre religiösen Belehrungen 
zu ertheilen und ihre religiösen Satzungen einzuprägen, 
aber stets innerhalb der Schranken der Humanität und der 
christlichen Grundgebote, sowie der Gesetze, der Rechte 
und Aufgaben des Staates ; also unter Anerkennung der 
allgemeinen Gesetze, Rechte und Freiheiten, die allen 
Staatsbürgern in gleicher Weise zukommen müssen. Eine 
Religion oder Confession, die diese nicht anerkennt, kann 
‚ nicht gestattet werden trotz aller staatlichen Garantie der 
Religionsfreiheit, ja eben wegen dieser. Denn eben wegen 
der rechtlich und gesetzlich bestehenden Religionsfreiheit 
können die Feinde dieser Freiheit vom Staate nicht zu- 
gelassen werden, die Toleranz kann nicht die Intoleranz 
dulden, da diese sie verneint, ihre Berechtigung leugnet 
und wo möglich vernichtet. Und wer nur dann die ihm 
gebührende Glaubensfreiheit zu haben behauptet, wenn er 
Andere um ihres Glaubens willen verfolgen darf, der hat 
kein Recht auf Glaubensfreiheit. Die Erziehung der 
Kirche ist stets einseitig, so zu sagen nur für den Sonn- 
tag, der Staat muss für den Werktag und für das ganze 


Leben und Wirken bilden und erziehen. Da aber die 
28* 
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Kirchen immer mehr dahin streben, wieder eine äussere 
Herrschaft geltend zu machen und als wichtigste, wesent- 
liche Religionsübung blinde Unterwerfung zu fordern, so 
wird wohl zuletzt die Nothwendigkeit entstehen, dass der 
Staat im Verein mit der Wissenschaft und humanen Le- 
bensbildung auch das wahre Wesen der Religion und 
Sittlichkeit gegenüber der Verunstaltung derselben durch 
das Kirchenregiment in Schutz nehme und zur Geltung 
bringe. Jenes wahre Wesen der Religion, das wir schon 
oben als das Christenthum Christi bezeichnet haben; ein 
Christenthum, das, um als wahre Religion zur Geltung 
zu kommen, nicht nöthig hat Vernunfthass zu lehren, 
zur Lieblosigkeit und Verfolgungssucht gegen Anders- 
denkende anzuleiten und den Staat und die Wissenschaft 
in aller Weise herabzusetzen, in den Augen des Volkes 
zu discreditiren und die Erfüllung seiner hohen Cultur- 
Mission zu erschweren oder unmöglich zu machen. 


Zweiter Theil. 
Specielle Erziehungslehre. 


Die specielle Erziehungslehre hat, wie schon früher 
bemerkt worden, die Aufgabe, zu zeigen, wie die Er- 
ziehung durch das Zusammenwirken der im allgemeinen 
Theile für sich betrachteten Factoren sich verwirklicht in 
den verschiedenen Altersstufen der Jugend und durch 
die verschiedenen Erziehungs- und Bildungs -Örgane. 
Hierüber ist indess noch weniger als im allgemeinen 
Theile eine eingehende Darstellung bei diesem kurzen 
Grundriss beabsichtigt. Wir müssen uns vielmehr allent- 
halben auf einige Bemerkungen über wichtige Punkte 
beschränken, um die Art der Einwirkung auf die Jugend 
anzudeuten, welche nach dem hier geltend gemachten 
Grundprineip als die naturgemässeste und förderlichste 
erscheint. 

1. Für die Kindheit ist, wie schon erörtert, die 
Familie selbst das bei weitem angemessenste Erziehungs- 
Institut, und es wurden auch schon die ‚Gründe ange- 
deutet, warum diess der Fall ist. Die erste erziehende 
Einwirkung hat die leibliche Erhaltung und Förderung 
zur Aufgabe. Diese findet statt durch richtige Ernährung 
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und Pflege des Leibes. Dass dieselbe sachlich naturgemäss 
und der Gesundheit förderlich sei, ist selbstverständlich. 
Von den Pädagogen wird besonders seit Rousseau darauf 
gedrungen, dass die Mütter selbst die Ernährung der 
Neugebornen übernehmen, wie es ja die Natur durch die 
besondere Organisation fordert und in der Regel ermög- 
licht. Im Uebrigen lässt sich formal nur die Vorschrift 
geben, bei der Ernährung die richtige Mitte, die Aristo- 
teles überall fordert, einzuhalten, zwischen dem Zuviel 
nämlich und dem Zuwenig. Was die Pflege betrifft, so 
ist sicher die Reinlichkeit nicht blos für das körperliche 
Gedeihen, für die Gesundheit und Veredlung des Leibes 
wichtiger als man im Allgemeinen glaubt, sondern auch 
auf die Seele wirkt sie ohne Zweifel zurück, da doch 
diese das Empfindende ist bei dem Uebelbefinden durch 
Unreinlichkeit und dem Wohlgefühl, das die Reinhaltung 
hervorbringt und fördert. Die Seele wirkt in diesem 
Lebensstadium noch vorherrschend so zu sagen in der 
Peripherie der ganzen Kindesnatur und erfährt von dieser. 
aus ihre Anregungen und ihre erste Bildung, da man 
direct noch nicht auf die incarnirte Seele wirken kann. 
Ausserdem ist darauf zu achten, dass der kindliche Leib 
nicht als ein blos passives Ding behandelt, sondern ihm 
schon ein entsprechendes Maass von Selbstbewegung ge- 
stattet werde, denn, um zu wiederholen was Sailer sagt: 
„Einschnürungen taugen überall nichts, in der Kinder- 
stube so wenig als in Kirche und Staat.‘ Selbstverständ- 
lich ist hiebei der Hilflosigkeit des Kindes gemäss zuerst 
nur ein sehr geringes Maass von Selbstbethätigung mög- 
licb, doch ist diese immerhin nothwendig, um in nor- 
maler Weise eines höheren Maasses fähig zu werden. Zu 
starke Zumuthungen, etwa zur sog. Abhärtung, sind ge- 
wiss ebenso zu vermeiden wie zu geringe. Das über- 
mässige Streben nach Abhärtung bringt grösstentheils die- 
selben Folgen hervor wie übermässige Bewahrung und 
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Verweichlichung: Störung nämlich der normalen Ent- 
wicklung, Schwäche oder geradezu Verkrüppelung. — 
Sinnesthätigkeit gehört zwar zu deu leiblichen Functionen, 
aber in ihr ist auch schon die Phantasie und die erste 
intellectuelle Function mitthätig. Sind ja die Sinne selbst 
schon Gestaltungen der objeetiven Phantasie bei ihrem 
Streben, sich zur freien subjectiven Phantasie emporzu- 
bilden.) Auch die Sinne bedürfen bei ihrer Bethätigung 
der beiden Grundmomente aller erziebenden Einwirkung: 
der Bewahrung und der Uebung, d. h. sie sollen nicht 
zu heftiger, störender oder geradezu zerstörender Ein- 
wirkung jener Naturverhältnisse ausgesetzt werden, für 
welche sie eben bestimmt sind ; sie sollen aber auch nicht 
davon ferne gehalten werden, da sie eben dadurch sich 
stärken und bilden, dass sie in entsprechender Wechsel- 
wirkung thätig sind. Wirkt doch fortgesetzte Unmöglich- 
keit der Functionen so ungünstig auf die Sinne, dass sie 
zuletzt verschrumpfen und functionsunfähig werden, wie 
man diess an den Augen bei Thieren wahrnimmt, die 
beständig im Dunkeln leben müssen. Es gilt diess sicher 
auch sogar für das Gehirn, das ebenfalls um so functions- 
unfähiger selbst für intellectuelle Thätigkeit wird, je mehr 
es unthätig bleiben muss etwa in Folge von Mangel an 
Anregung von Aussen, oder in Folge von starkem, lang- 
dauerndem Druck, der a dem geistigen Leben eines Volkes 
liegt. Ein Druck, durch den alle bedeutende intellectuelle 
Thätigkeit und entsprechende Gehirnfunction gelähmt 
oder fast unmöglich gemacht, zu nur reprodueirender 
Thätigkeit genöthigt und selbst für die höheren Schulen 
und bei höchst Gebildeten auf blos receptive (und wieder- 
käuende) Function beschränkt wird. 

Durch die Sinnesthätigkeit schliesst sich demnach die 


#) Siehe: Die Phantasie als Grundprincip des Weltpro- 
cesses, S. 290 ff. 
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psychische Bildung und Erziehung unmittelbar an die leib- 
liche an. Die Sinne bereichern die Seele mit Vorstellungen 
von Dingen und Verhältnissen aller Art und üben zugleich 
die bildende Kraft derselben, da bei aller Sinnesthätigkeit 
eine innere Umgestaltung der empfangenen Reize statt- 
findet für die Auffassung der äusseren Dinge und Ver- 
hältnisse, insofern erst in der Seele, im Bewusstsein die 
Welt der Töne, Farben u. s. w. entsteht, die ohne Auge 
und Ohr resp. ohne die durch diese Organe angeregte 
und bestimmte Seelen- näher: Phantasie-Thätigkeit nicht 
bestehen. So werden vom Kinde Erfahrungen der man- 
nichfachsten Art gemacht, nicht blos in receptiver, pas- 
siver, sondern auch in activer, constructiver Weise. Daran 
schliesst sich die Thätigkeit und Uebung des Gedächt- 
nisses zum Behufe leichter Reproduction für das Bewusst- 
sein. Dabei vereinigt sich schon das dynamische Moment 
der Selbstthätigkeit und Gestaltung mit dem mechani- 
schen der Einprägung und des Festhaltens durch oft- 
malige Wiederholung oder Reproduction. In der Kindes- 
natur liegt der Drang zu beiden: denn obwohl die will- 
kürlich schaltende Phantasie vorherrscht und das Ver- 
langen nach immer Neuem und nach Aenderung, so 
andererseits doch auch die Lust an der Wiederholung 
ganz desselben, sei es Ton, Schlag oder was immer. 
Sogar bei Erzählungen von Fabeln, Märchen u.s.w. wird 
darauf gehalten, dass immer in der gleichen Weise, mit den- 
selben Worten die Erzählung wiederholt werde. — Neben 
der Sinneswahrnehmung wird die intellectuelle Entwick- 
lung in formaler und sachlicher Beziehung auch durch 
Belehrung, durch mündliche Unterweisung gefördert, — 
schon insofern, als allmählich die Sprache durch Mit- 
theilung und Nachahmung gelernt, angeeignet wird, ob- 
wohl es auch dabei an einiger selbstschöpferischer 'Thätig- 
keit keineswegs fehlt, d.h. an selbstständiger Benennung, 
‚durch Schaffung eigener Worte. — Was die Gemütlis- 
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bildung betrifft, so geschieht sie am besten durch das 
unmittelbare Zusammenleben und Wirken in der Familie 
von selbst, durch den sympathischen Rapport, der im 
Geben und Nehmen, in Erweisung von Liebe und Wohl- 
wollen stattfindet. Für die ethisch-religiöse Bildung wirkt 
sicher am meisten das Beispiel der Eltern und aller, die 
mit der Pflege und Erziehung des Kindes betraut sind. 
Es ist nicht sowohl der Nachahmungstrieb, der durch 
das ethische und religiöse Verhalten der Erziehenden 
Anregung erhält und zur Bethätigung in ähnlichem Ver- 
halten bestimmt wird, sondern wohl mehr noch der in 
der Seele schlummernde ideale Sinn und Trieb, die ideale 
Seite des Gemüthes, welche dadurch geweckt wird und 
Bildung erhält. Ohne eigenes sittliches Verhalten und 
ohne eigene religiöse Gemüths-Erhebung und Kundgebung 
werden Eltern und Erzieher vergebliche Worte der sitt- 
lichen Ermahnung reden und nutzlos zu religiösen Uebun- 
gen auffordern. Jene werden unbeachtet bleiben, diese 
werden nur äusserliches Lippenwerk sein.*) Kann doch 
dem Kinde Dasein und Wirken der Gottheit nicht besser 
zum Bewusstsein gebracht und verdeutlicht werden, als 
durch das Verhältniss der Eltern zu ihm, durch deren 
Auctorität ebenso wie durch deren Fürsorge. Das Kind 
kann das göttliche Sein und Wirken zuerst hierin er- 
blicken und kann und soll sich die göttlichen Figen- 
schaften der Güte, Weisheit, Fürsorge u. s. w. an dem 
Thun und Lassen der Eltern zum Bewusstsein bringen 
und deutlich machen können. Sind also die Eltern nicht 
mustergiltig in ihrem sittlichen Verhalten, so kann das- 
selbe keinen richtigen Begriff von der Gottheit und vom 
göttlichen Wollen und Wirken erhalten, und sind sie 
irreligiös, d. h. verhalten sie sich so, als ob sie nicht an 
eine Gottheit glaubten, dann wird auch im Gemüthe des 


”) Man sehe, was Jean Paul in der „Levana oder Erziehlehre“ 
Trefiliches hierüber, sowie über so viel Anderes zu sagen weiss. 
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Kindes dieser Glaube nicht wirklich entstehen, sondern 
allenfalls nur äusserlich angenommen und conventionell 
bekannt werden. — Von grosser Wichtigkeit ist es, die 
schlimmen Neigungen und Affecte oder geradezu schlech- 
ten Willensstrebungen und Gewohnheiten in der Kindheit 
in der rechten Weise zu bekämpfen. Ursprünglich sind 
die Neigungen und Strebungen des Kindes nicht böse, wie 
wir früher erörtert, dasselbe zeigt nur eine natürliche, 
noch naive Selbstsucht, da es sich selbst noch nicht 
kennt in seiner Lage, und noch weniger die menschlichen 
Verhältnisse und Rechte. Diese natürliche und insofern 
berechtigte Selbstsucht liesse sich grossentheils ohne zu 
grosse Schwierigkeit auf das rechte Maass bringen, in 
die richtigen Schranken einschliessen, und durch wohl- 
wollende Entsagung, ja selbst durch Bereitwilligkeit, für 
Andere fördernd zu wirken, ersetzen, — wenn nicht eben 
von Seite der Andern störend in die Entwicklung ein- 
gegriffen, wenn es nicht selbst in seinem berechtigten 
Egoismus verletzt würde, vielfach Täuschung erfahren 
müsste und in Affecte versetzt würde. An sich ist ja 
das Kind zum Vertrauen, zum Glauben, zur Hingebung 
an Andere geneigt, — wie seine Lage es mit sich bringt. 
Es hält insofern die Menschen noch für so beschaffen, 
wie sie sein sollen der Idee gemäss, und wie es selbst 
noch wahrhaftig ist ohne Hehl und Falsch, so vertraut 
es ihnen unbedingt, bis es Täuschungen erfährt, oder zu 
Affecten gereizt oder geradezu zu dem Unrechten, zu 
Verstellung, Lüge, heftigen Widerstand u. s. w. verleitet 
wird. Aehnliches geschieht auch, wenn durch schwäch- 
liche Nachgiebigkeit der Eigensinn desselben geweckt und 
grossgezogen wird. Bei der Bekämpfung dieser schlim- 
men Eigenschaften ist nun der sittliche Ernst, die milde 
Strenge und allenfalls auch körperliche Strafe am Orte. 
Auch die Religion kann dabei wohl zur Verwendung 
kommen, doch ist wohl darauf zu achten, dass man 
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nicht den Aberglauben, die Gespensterfurcht zu Hilfe 
nehme, wie es so häufig, ja gewöhnlich zu geschehen pflegt, 
und man also ein Uebel durch das andere zu vertreiben 
sucht. Die Versuchung dazu liegt nahe, denn, wie be- 
kannt, nichts wirkt so bändigend auf unlenksame, wilde 
Gemüther als der Glaube an geheimnissvolle Kräfte oder 
Mächte und die Furcht vor denselben. So bei Kindern 
wie bei Wilden, und die Versuchung für Mütter, Wär- 
terinnen und Erzieherinnen liegt daher sehr nahe, sich 
hiedurch in bequemer Weise Ruhe und Gehorsam zu ver- 
schaffen. Diess geschieht selbst in Zeiten, in welchen 
Wissenschaft und Bildung im Fortschritte begriffen sind 
und höhere Aufklärung herkömmliche Wahngebilde zu 
bekämpfen und zu zerstören strebt. Es geschieht näm- 
lich in solchen Zeiten, wie z. B. in unseren Tagen, dass 
die Männer, die gebildeten und grossentheils selbst die 
ungebildeten, sich ganz dem religiösen Indifferentismus 
hingeben, weil die bestehende Religionsform der wissen- 
schaftlichen Erkenntniss und höheren Bildung widerspricht 
und eine bessere noch nicht gegeben ist. In Folge davon 
halten sich dieselben von der religiösen Erziehung der 
Kinder vollständig fern und überlassen sie ganz den 
Müttern und Pflegerinnen derselben, die demnach ihre 
Religionsart, ihren Glauben und Aberglauben, sowie die 
herkömmlichen Wahngebilde der jugendlichen Seele ein- 
prägen können. Und was so an Aberglauben, Gespenster- 
furcht u. s. w. der jugendlichen Phantasie beigebracht 
wird, das prägt sich tief ein, geht gleichsam in Fleisch 
und Blut über, d. h. geht aus der subjectiven Phantasie 
in die objective (Lebensprincip und leibliche Organisation) 
über, so dass diese Furcht kaum je im Leben wieder 
ganz überwunden werden kann, selbst dann nicht, wenn 
die vollständigste theoretische Aufklärung gewonnen und 
aller Glaube daran verschwunden ist. Furcht oder Schau- 
der stellt sich trotzdem ein, wenn die Situation dazu 
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gegeben ist, und kann nur mit Mühe durch die bessere 
Erkenntniss niedergehalten werden — da sie gleichsam 
in den Gliedern liegt. Diesem Umstande ist es wohl 
zuzuschreiben, dass Wahngebilde und abergläubische Vor- 
stellungen auch bei den Culturvölkern sich so hartnäckig 
forterhalten können, und besonders bei geschwächter Le- 
benskraft wirksam werden. Diess um so mehr, da sie 
sich mit den Fabeln und Mährchen vermischen, für 
welche die jugendliche Seele so viel Vorliebe hat und 
die in der That auch für die Phantasie im frühen Alter 
ein angemessenes Material bilden. Für Bildung des Ge- 
müthes und Willens, für Bekämpfung schlimmer Nei- 
gungen, Affecte und Gewohnheiten vermögen Wahn und 
 Gespensterfurcht nichts zu leisten, da sie nur augen- 
blicklich einschüchtern, aber nicht zu ändern, nicht zu 
bessern vermögen. 

Von besonderer Wichtigkeit für die Zeit des kind: 
lichen Alters sind die Spiele. Es ist der Kindesnatur 
eigenthümlich und angemessen, in beständiger Bewegung 
und Thätigkeit zu sein, die eigenen Kräfte zu versuchen, 
irgend etwas zu vollbringen, zu schaffen. Aber diese 
Thätigkeit soll eine freie, selbstständige sein, nicht in 
das Joch einer gewöhnlichen, regelmässigen, gleichförmigen 
Beschäftigung eingespannt werden. Es soll sich die Selbst- 
kraft üben, versuchen, bilden und stärken. Da bietet sich 
das freie Spiel dar, um so mehr, als die Phantasie in 
diesem Alter der noch unentwickelten Verstandesthätigkeit 
sich auf das Lebhafteste bethätigt und aus Allem Alles 
zu machen weiss. Die Spiele des Kindes, seien es Spiele 
mit Sachen (die meistentheils durch die Phantasie zu be- 
liebigen Wesen umgewandelt oder zu Symbolen gemacht 
werden), oder mit andern Kindern, — sind gewissermassen 
ernste Beschäftigungen, nicht blos zur Erholung oder auch zur 
Befriedigung einer Leidenschaft, wie bei den Erwachsenen. 
In ihnen kann sich die selbstständige Kraft bethätigen 
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und üben, die Eigenart des Kindes kundgeben, der Geistes- 
flug in Fictionen sich zeigen, die Schaffenslust Befriedi- 
gung finden. Selbst auch Gefühle, Gesinnungen und 
Willensstrebungen ethischer Art können sich schon kund- 
geben und zur Entwicklung bringen, — wie diess Jean 
Paul in seiner Levana eingehend darstellt. Die Spiele 
der Kinder und der Erwachsenen sind also wohl von 
einander zu unterscheiden, — obwohl sie allerdings auch 
wieder ein gemeinsames Moment haben, diess nämlich: 
dem Grundtriebe der Seele, der Schaffenslust (der ge- 
staltungsfrohen Phantasie) Befriedigung zu gewähren. Bei 
den Kindern aber findet dabei in der Regel die höchste 
Kraftentfaltung statt, während bei den Erwachsenen im 
Gegentheil die Kräfte dabei abgespannt und nur in 
leichter Weise in Thätigkeit gesetzt werden. Diess gilt 
besonders von den Spielen, die nicht vollständige Zufalls- 
spiele sind, bei denen der Mensch sich nur ganz passiv, 
wie eine Sache verhalten und über sein Schicksal blind- 
lings entscheiden lassen kann, — sondern bei welchen 
theilweise der Zufall, theilweise aber auch die eigene 
Thätigkeit entscheide. Es wird dabei gleichsam ein 
Chaos gegeben als Material, an dem sich der Gestaltungs- 
oder Schaffenstrieb in leichter Beschäftigung eine Befrie- 
digung geben kann. Diese Spiele haben Sinn und Be- 
deutung nach strenger Arbeit zur Abspannung der Kräfte, 
zur Erholung. Durch sie oder in ihnen kehrt der Geist 
gleichsam in die Kindheit, gewissermassen zu kindlichem 
Thun zurück, um sich zu erfreuen und auszuruhen von 
ermüdender, austrengender Thätigkeit, — während er im 
Schlafe so zu sagen in den Mutterschooss zurückkehrt, 
d. h. in das allgemeinere Leben der Natur, um daraus 
neue Kräfte zu schöpfen und insbesondere die Befähigung 


zum wachen Leben, zum Bewusstsein und damit zur 


geistigen Thätigkeit wieder herzustellen. Während also 
für die Kinder das Spiel zu deren geistiger, Entwicklung 
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eine wesentliche und ernste Bedeutung hat, ist dasselbe 
für die Erwachsenen nur eben ein Spiel und hat nur 
Bedeutung und Berechtigung nach anstrengender ernster 
Arbeit, nicht als ernste Beschäftigung oder Geschäft um 
des Spielens willen, zur Zeitvergeudung oder geradezu 
zur Befriedigung leidenschaftlicher Neigung oder zu arbeit- 
losem Gewinn. Ein Volk, das übermässig dem nutzlosen 
Spiele fröhnt, treibt nur Kindergeschäft und muss mehr 
und mehr kindisch und untüchtig werden. 

2. Auf die Familienerziehung folgt die Erziehung 
und Bildung durch die Schule, jene theils fortsetzend, 
theils ergänzend. Sie ist zwar hauptsächlich dem Unter- 
richte gewidmet, kann und soll aber durch diesen selbst 
auch schon erziehenden Einfluss üben. Ausserdem aber 
fördert sie die Erziehung sowohl durch die Auctorität 
des Lehrers, als auch durch die Einfügung des Einzelnen 
in eine Gesammtheit mit seiner Ordnung, Unterordnung, 
Gesetz- und Regelmässigkeit, sowie durch das Beispiel, 
die Nacheiferung, die Weckung der Ehrliebe u. s. w. Das 
gemeinsame Leben und Arbeiten, die gegenseitige An- 
regung wirken ebenso auf das Streben in intellectueller 
Beziehung, als sie Gelegenheit geben, freundliche Ge- 
sinnung gegen einander zu: hegen, sich Wohlwollen zu 
erweisen und helfend und fördernd einander zu unter- 
stützen. — Was den Unterricht betrifft, so hat er zu- 
nächst die Aufgabe, jene Kenntnisse und Fertigkeiten bei- 
zubringen, welche zum geistigen Verkehr und zu geistiger 
Bildung unerlässlich sind, wie das Lesen, Schreiben und 
Rechnen ; — womit auch sachliche Unterweisungen man- 
nichfacher Art sich naturgemäss verbinden, welche einige 
. Kenntniss der Natur und Geschichte vermitteln sowie 
moralische Bildung wirken. Umfassend kann der Unter- 
richt hierin in der gewöhnlichen Volksschule nicht sein, 
da theils die Zeit nicht dafür ausreicht, theils auch das 
‚Alter noch nicht dafür reif genug ist, auch wohl grossen- 
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theils das künftige Leben mit seiner Berufsthätigkeit um- 
fassende Kenntnisse nicht dringend fordert, sondern ge- 
wöhnlich durch eine mehr formale Geistesübung bessere 
Förderung findet. Zu beachten ist hier, wie allenthalben 
im pädagogischen Wirken, dass die beiden Momente, das 
mechanische und das dynamische, Berücksichtigung finden, 
und zwar im richtigen Maasse. Mechanische Uebungen 
in geistiger Thätigkeit sind in diesem Alter sehr wichtig, 
da es sich um richtiges, gründliches Einprägen und Ge- 
läufigkeit des Gelernten oder des geistigen Besitzes handelt; 
aber es soll auch hier schon darauf gesehen werden, dass 
das so Erlernte auch wirklich geistig in Besitz genommen - 
sei und mit Verstand und richtigem Urtheil, also selbst- 
thätig verwendet werden könne. Ist es doch selbst bei 
militärischer Bildung kaum anders. So sehr allenthalben 
auf Mechanisirung, ja eine Art Dressur gehalten wird, 
so wird doch auch wiederum verlangt, dass auch der 
Geist der Findigkeit, der Initiative, des richtigen selbst- 
ständigen Urtheilens und Handelns in gegebener Situation 
nicht untergehe, sondern gefördert werde. In der That 
wird ja ein freies, selbstständiges Handeln erst dann 
möglich, wenn eine vollständige mechanische Fertigkeit 
als allzeit bereites Mittel der Phantasie und dem Ver- 
stande zur Verfügung steht. Die Lebensfunction im Or- 
ganismus ist eine ähnliche; denn dem gestaltenden Princip 
muss allenthalben das mechanische Geschehen als Mittel 
zur Verfügung stehen. In solcher Weise mechanisch ist 
allerdings zunächst das Gedächtniss zu üben, aber es ist 
darauf zu dringen, dass das mechanisch Gelernte dann 
auch geistig durchdrungen, für den geistigen Blick ver- 
einfacht, zusammengeschaut und dann verstanden werde. 
Auch der Verstand selbst kann in seinen logischen Func- 
tionen einigermassen mechanisch geübt und gebildet wer- 
den ; aber die Hauptsache ist doch, die Urtheilskraft zu 
üben, zu schärfen, da diese Uebung im späteren Berufs- 
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Leben gar oft mehr Förderung bringt, als mechanisch 
gelernte Sachkenntnisse, die blos Gedächtnisswerk sind. 
Auch für die Bildung der Mädchen ist es wichtig, dass 
auch der Verstand, das logische Vermögen und Denken 
Uebung finde der vorherrschenden Phantasie - Richtung 
oder -Thätigkeit gegenüber. Denn ein Haupt-Gebrechen 
weiblicher Geistesthätigkeit und praktischer Wirksamkeit 
pflegt der Mangel an logischem Denken gegenüber den 
blossen Gemüthserregungen und augenblicklichen Vor- 
stellungen zu sein; insbesondere pflegt mangelhafte Be- 
achtung der ursächlichen Verhältnisse, der Causal- 
Beziehungen vielfach verwirrend und schädigend in ihrem 
Verhalten sich geltend zu machen. Es ist für die Ge- 
sellschaft, wie für die einzelnen Familien von grosser 
Wichtigkeit, dass dieser psychischen Schwäche durch die 
Erziehung entgegengewirkt werde und die logische Kraft 
eine entsprechende Anregung und Bildung finde. Immer- 
hin wird auch bei stärkerer Betonung der Verstandes- 
Uebung bei der Erziehung und Bildung der weiblichen 
Jugend die Phantasie in der Regel die Oberhand behalten ; 
aber sie wird wenigstens einen tüchtigen, gebildeten Ver- 
stand zu Diensten haben, während bei der männlichen 
Jugend vorherrschend die Phantasie im Dienste des Ver- 
standes zu wirken hat. Das Allgemeine, Abstracte des 
Verstandes wird erst vollkommen klar, verständlich durch 
concrete Beispiele, und allgemeine Regeln und Verfahrens- 
weisen erhalten Verwerthung durch Ziele, Ideen, welche 
die Einbildungskraft gestaltet. — Auf die einzelnen Lehr- 
gegenstände soll hier nicht näher eingegangen werden. 
Betonen möchten wir nur, dass der Musik, insbesondere 
dem Gesang eine grössere Pflege zu Theil werden soll, 
als in der Regel wohl geschieht. Die Gründe hiefür 
haben wir schon früher zu entwickeln gesucht. — Was 
den Religionsunterricht betrifft, so kann derselbe wohl 
- durch die Lectüre der biblischen Geschichte besondere 
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Unterstützung finden, wenn diese mit weiser Auswahl, 
wie es die Jugend erfordert, abgefasst ist. Dass es sich 
dabei um ferne Zeiten und 'Länder, sowie um vielfach 
fremdartige Lebensanschauungen handelt, möchten wir 
nicht als Gegengrund gelten lassen, da sie gerade da- 
durch für die jugendliche Phantasie reizvoller und viel- 
fach ehrwürdiger werden. Den Religionsunterricht will man 
gewöhnlich schon in der frühesten Jugend streng confessionell, 
weil man glaubt, nur in so bestimmter Form werde der- 
‚selbe den gehörigen Eindruck auf die junge Kindesseele 
hervorbringen. Allein sicher wird das Confessionelle besser 
aus dem ersten Unterrichte ausgeschlossen, damit nicht 
das Höchste, Heiligste für das Kind gleich durch con- 
fessionellen Hader getrübt, verunreinigt, und dadurch 
nicht blos seiner besten Wirkung beraubt, sondern damit nicht 
auch schon Abscheu und Geringschätzung Andersdenkender 
mit demselben der Jugend eingepflanzt werde. Auch bei 
‚der weiteren religiösen Unterweisung in der Schule soll 
das Confessionelle möglichst im Hintergrunde bleiben, 
damit der reine und erhebende Eindruck nicht durch 
hässliche Polemik, durch Verunglimpfung und Verdam- 
mung Andersgläubiger zerstört werde. Man pflegt zu 
Gunsten des confessionellen Unterrichts allenfalls, ausser 
dem egoistischen, stolzen Fanatismus für die eigene Mei- 
nung gegenüber dem Glauben der Anderen, auch anzu- 
führen, dass die Lehren in den concreten Formen einer 
bestimmten Confession mitgetheilt werden müssten, um 
Eindruck zu machen und verstanden zu werden, nicht 
in der allgemeinen, abstracten Weise einer Allgemein- 
Religion oder eines Allgemein-Christenthums. Allein mit 
vollem Unrecht. Die wirkliche Religion, insbesondere das 
wirkliche, wahre Christenthum ist so concret wie das 
Confessionelle, denn die Umbildung desselben zu diesem 
letzteren mit seinen Zusätzen, Umgestaltungen und Ver- 


unstaltungen macht es nicht concreter, sondern im Gegen- 
Frohschammer, Organisation u. Cultur der Gesellschaft. 29 
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theil durch die abstracten Dogmen-Formulirungen weit 
abstracter und unverständlicher als das einfache Christen- 
thum Christi war. Wenn man etwa sagt: Man könne 
nicht Obst essen als solches, da diess ein Abstractum sei, 
sondern nur bestimmte Obstarten, so ist zu bemerken, 
dass auch diese nicht als solche genossen werden können, 
da sie ebenfalls abstract sind, sondern nur die Individuen 
bestimmter Obstarten. Demgemäss dürfte es gar keine 
allgemeinen Religionsformen geben zur Mittheilung, son- 
dern jedes Individuum müsste sich seine concrete Religion 
selbst bilden oder sie vielmehr unmittelbar erleben, um 
alles Abstracte zu vermeiden. Daran ist allerdings Rich- 
tiges; diess nämlich, dass die Religion insoweit keinen 
Werth für den Menschen hat, als sie nicht innerlich ist 
im Gemüthe und im Willen und unmittelbar als lebendige 
Gesinnung sich kundgibt, sondern etwanur als Gedächtniss- 
sache eingeprägt oder als Mittel zur Unterwerfung Anderer 
und zur Beherrschung derselben missbraucht wird. — 
Endlich wird noch die Forderung der Concentration des 
Unterrichtes in der Schule gestellt, um demselben mehr 
erziehende Macht zu verleihen. Die Forderung ist wohl 
als berechtigt anzuerkennen, aber es kann damit nicht 
gemeint sein, dass ein bestimmter Lehrgegenstand den 
Mittelpunkt alles Unterrichtes bilden solle; auch der Re- 
ligionsunterricht als solcher kann diess nicht sein in der 
üblichen confessionellen Weise. Dieser Mittelpunkt soll 
vielmehr das ideale Ziel sein, welches allem Unterrichte 
und aller Erziehung vorschweben muss. D. h. Alles muss 
darauf abzielen, den idealen Sinn in der Jugend zu wecken 
und denselben zu bilden, also für die idealen Güter des 
Daseins empfänglich zu machen, dieselben nach ihrer 
Bedeutung und ihrem wahren Werthe schätzen zu lernen 
gegenüber den gewöhnlichen, an sich nichtigen Gütern 
und Genüssen des Daseins. Dadurch wird auch die Re- 
ligion selbst einen erhöhten, veredelten Charakter erhalten; 
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d.h. sie wird mit ihrem Cultus sich nicht mehr, wie es 
von Urbeginn an der Fall war und grösstentheils noch 
Jetzt ist, den gewöhnlichen Geschäften und Genüssen des 
Lebens dienstbar gemacht werden, als wäre die göttliche 
Macht nur dazu da, den Menschen bei ihren Wünschen 
und Unternehmungen zu dienen. Sie wird vielmehr auf 
höhere Ziele und ideale Güter den Sinn der Menschen 
richten, und zwar nicht blos für das uncontrolirbare Jen- 
seits, sondern schon für das Diesseits, für dieses Leben. 
Es soll der Jugend schon zum Bewusstsein gebracht wer- 
den, dass auch die niederen Classen, dass auch das arme 
Volk an den höchsten wahrhaft werthvollen Gütern des 
Daseins Theil nehmen könne, und dass jene Güter und 
. Genüsse, von denen es ausgeschlossen ist, nicht die 
ächten, wirklich werthvollen seien, die den Menschen 
adeln und wahrhaft beglücken können. Dadurch wird, 
wie schon früher erörtert, die Volksschule am meisten 
beizutragen vermögen zur Lösung der so schwierigen 
und bedrohlichen socialen Frage in der Gegenwart, — 
mehr als die Kirche und Confession mit ihren üblichen 
Lehren und Cultus-Aeusserlichkeiten. *) 
| Von den höheren Lehranstalten, welche sich an die 
Volksschule anschliessen, mögen nur über die älteste und 
noch immer bedeutendste derselben, das Gymnasium, 
einige Bemerkungen Platz finden. Den Hauptgegenstand 
des Unterrichts und Studiums an demselben bilden noch 


*) In neuester Zeit hat man angefangen, zunächst auf privatem 
Wege der Volksschule noch andere Anstalten zur Bewahrung, Beauf- 
sichtigung und Beschäftigung der armen Kinder ausser der Schule 
einzurichten: Knabenhorte oder Kinderheime. Das Verdienst, diesen 
glücklichen Gedanken erfasst und zuerst zur Verwirklichung gebracht 
zu haben, gebührt dem edlen Fr. X. Schmid-Schwarzenberg 
Professor der Philosophie in Erlangen, der im Jahre 1872 die erste 
Anstalt dieser Art unter dem Namen »Sonnenblume« in Erlangen zur 
Ausführung brachte. Nach dem Muster dieser Anstalt wurden dann 
auch anderwärts »Knabenhorte«, »Kinderheime« u. s. w, errichtet, 
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immer, wenn auch nicht mehr mit dem früheren Ueber- 
gewicht oder gar mit Ausschliesslichkeit, die zwei Spra- 
chen des klassischen Alterthums, die lateinische und grie: 
chische. Zunächst Grammatik und dann Lectüre der 
Klassiker, auch diese hauptsächlich mit grammatikalischer 
Tendenz, stehen obenan in der Reihe der Lehrgegenstände, 
und die grössere Zahl der Lehrstunden ist ihnen gewidmet. 
Doch auch deutsche Sprache und Litteratur, Geschichte 
mit Geographie und Mathematik, an manchen Anstalten 
auch noch Rhetorik und Logik finden viel Berücksich- 
tigung. Gegen das Vorherrschen des Unterrichtes in den 
alten klassischen Sprachen erhebt sich von Zeit zu Zeit 
mehr oder minder starke Opposition, insbesondere von 
Seite der Naturforschung. Man verlangt an deren Stelle 
lieber Realstudien, die Natur und ihre Verhältnisse als 
Gegenstand des Studiums. Allein mit Unrecht, wie wir 
glauben. Die Sprachen sind als Hervorbringungen des 
sich entwickelnden Geistes der Menschheit und der Völker 
schon an sich dem Menschengeiste verwandter als die 
äussere Natur, und die Beschäftigung mit ihnen daher 
auch wohl der Entwicklung desselben besonders förderlich. 
Diess ist aber noch in besonderem Maasse der Fall be- 
züglich der Sprachen des klassischen Alterthums, wie eine 


nähere Betrachtung leicht zeigen kann. Die Grammatik 


derselben ist das Werk einer grossartigen Analyse dieser 


Sprachen nach allen Beziehungen, in Elementarlehre und 


Syntax. Die. Beschäftigung damit nimmt allerdings zu- 
nächst das Gedächtniss in Anspruch durch die Regeln 
und Ausnahmen, die aus dieser Analyse gewonnen worden 
und in der Grammatik ihre systematische Zusammen- 
stellung gefunden haben. Das Bildende aber der Be- 
schäftigung mit diesen so complicirten Sprachen tritt erst 


hervor bei der Uebertragung deutscher Texte in dieselben 


unter Berücksichtigung all’ der vielen Momente, Re- 


geln, Ausnahmen, Satzfügungen u. s. w. Es wird dabei‘ 
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ebenso das Gedächtniss, wie der Verstand oder die Ur- 


theilskraft in Anspruch genommen ; insbesondere aber 


‘findet die synthetische Kraft des Geistes, das bildende 


Vermögen und also der Schaffenstrieb eine Befriedigung, 
wenn in der richtigen Weise dabei vorgegangen wird. 
Liebig gab einst die Erklärung ab, dass nach seiner 
Beobachtung die Gymnasien auch für die Naturwissen- 
schaft die besten Vorbereitungsanstalten seien. In sach- 
licher Beziehung stünden die von ihnen kommenden 
Studirenden zwar anfangs hinter den von Realschulen 
kommenden zurück, aber bald seien diese von den An- 
deren überholt. Ist dem so, dann haben wir diesen Vor- 
zug der Bildung wohl hauptsächlich in der unvergleich- 
lichen Uebung aller Geisteskräfte zu suchen, welche die 


Beschäftigung mit den alten Sprachen, insbesondere die 


combinirende synthetische, gewissermassen schöpferische 
Thätigkeit bei dem Uebertragen aus der Einen Sprache 
in die andere gewährt. Die Beschäftigung mit. Natur- 
dingen bietet allerdings viel nützliche Kenntnisse, aber 
sie übt bei weitem den Geist nicht in dem Maasse, for- 
dert nicht die Umsicht und diese Bethätigung der Ur- 
theilskraft bei der Reproduction, wie die umbildende, um- 
schaffende Thätigkeit bei Sprachübertragungen. Es findet 
dabei mehr nur ein receptives Verhalten statt, da das 
eigentlich produeirende, combinirende Verfahren der natur- 
wissenschaftlichen Beobachtung naturgemäss erst später 
eintreten kann, nicht schon in der Vorbereitungszeit. — 
Auch der Inhalt der Klassiker ist dem jugendlichen Alter 
in diesen Bildungsanstalten besonders angemessen durch 
eine gewisse Einfachheit und Naivetät ebenso, wie durch 
den liberalen, selbstständigen Geist, der die meisten durch- 
waltet. Es ist nur dahin zu streben, dass ein Hauch 
humanistischen Geistes den Unterricht in den höheren 
Classen dieser Anstalten belebe und Verständniss, Be- 
geisterung und Liebe dafür wecke. Daher soll auch die 
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Bildung der Lehrer dieser Anstalten in ähnlichem Geiste 
stattfinden, so dass sie mehr mit dem Geiste des Alter- 
thums in seiner besten Richtung erfüllt als mit dem 
Buchstaben aller möglichen Schrift-Ueberreste aus dem- 
selben, mit Teextkritiken und Conjecturen beschäftigt, ge- 
plagt und mit Ueberdruss an denselben erfüllt werden. 
Denn in diesem Falle werden sie, selbst aller Liebe und 
Begeisterung für Sprache, Litteratur und Cultur des Alter- 
thums durch unfruchtbares, quälerisches Einlernen für 
die Prüfung baar geworden, auch den Schülern keine 
Liebe und Begeisterung mittheilen können und den Schul- 
Unterricht zu einer Plage gestalten, welcher möglichst 
bald zu entrinnen, um den alten Klassikern nie wieder 
einen Blick zu gönnen im Leben, das heisseste Verlangen 
der meisten Schüler zu sein pflegt. Es soll demnach bei 
der philologischen Bildung wohl unterschieden werden 
zwischen künftigen Lehrern der Jugend und gelehrten 
Philologen, und soll, was eigentlich ja selbstverständlich 
ist, von jenen nicht gefordert werden, was nur für diese 
von Bedeutung ist. Das humanistische Moment, die 
ästhetische und philosophische Richtung soll vorherrschen, 
das gelehrt-philologische Element, sowie das entgeistete 
Antiquarische und Archäologische nicht überwuchern. Da 
es sich bei der weitaus grössten Zahl der Philologie- 
Studierenden darum handelt, tüchtige, anziehende Lehrer 
der Jugend, nicht aber blos gelehrte Fachphilologen zu 
werden, so wäre auch auf das Höchste angemessen, wenn 
dieselben mehr, als grösstentheils geschieht, sich dem 
Studium der Pädagogik zu: widmen hätten, da es auf 
richtige erziehende Behandlung der Jugend und auf rich- 
tige Methode des Unterrichtes mehr ankommt, als auf 
ausgebreitete philologische Gelehrsamkeit, und derjenige, 
der die sachlichen Kenntnisse sich angeeignet hat, damit 
noch bei weitem nicht die Fähigkeit besitzt, sie auch 
richtig, in anziehender, fruchtbarer Weise mitzutheilen. 


3. Das Gymnasium. 455 


— Der schlimmen Wahrnehmung gegenüber, dass die 
übergrosse Mehrzahl derer, welche das Gymnasium ver- 
lassen, einen gründlichen Ueberdruss am Studium und 
insbesondere an den Klassikern bekundet, ist das Problem 
entstanden nicht blos, wie möglichst gut an den Gym- 
nasien die Jugend zu bilden sei, sondern wie jener Ueber- 
druss zu verhindern und statt dessen Lust zur Weiter- 
bildung, zu fortgesetztem Studium zu erregen und den 
vom Gymnasium Abgehenden als bestes Lebensgut mit- 
zugeben sei. Es kann diess, scheint mir, in negativer 
Beziehung am besten dadurch geschehen, dass die Jugend 
möglichst mit unnützem gelehrten Material verschont, 
dagegen mehr in den Geist des klassischen Alterthuins 
eingeführt werde; insbesondere aber dadurch, dass die 
Lehrer es verstehen, den selbstständigen Schaffenstrieb 
zu erregen und der Schaffenslust Befriedigung zu ge- 
währen, sowohl bei der Behandlung der Klassiker, als 
auch bei selbstständigen deutschen Arbeiten als Versuchen 
selbstständiger Geistesleistungen. Die Schwierigkeit hiebei 
ist nicht gering, da es sich darum handelt, solche Lei- 
stungen zu verlangen, die einerseits wirklich von Interesse 
für die Jugend sind, die Kräfte derselben nicht übersteigen 
und insbesondere die Schaffenslust, die producirende Phan- 
tasie anregen und befriedigen. — Wenn vom Geiste des 
klassischen Alterthums die Rede ist, der geweckt und ge- 
pflegt werden soll in der Jugend, so erhebt sich wohl 
dagegen Bedenken von Seite der Vertreter des positiven 
Christenthums, als sollte damit heidnischer Sinn und Geist 
wieder zurückgerufen und der christlichen Jugend mit- 
getheilt werden. Indess beruht diese Befürchtung, wenig- 
stens theilweise, auf einem. Missverständniss. Es handelt 
sich nicht um das religiöse heidnische Bewusstsein des 
Volkes, sondern um jenen höheren, edleren Geist, der in 
den Werken der Dichter und Philosophen herrscht und 
der so grosse Wirkung auf die europäischen Culturvölker 
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durch Jahrhunderte hindurch ausgeübt hat, zuerst bei 
der christlichen Dogmenbildung selbst, dann in be- 
schränkter Weise in den theologischen Schulen des. 
Mittelalters und zuletzt wieder in vollem Maasse bei dem 
Wiedererwachen des allgemeineren Studiums der Werke 
des klassischen Alterthums. Es ist nicht der sogenannte 
heidnische Geist, um 'den es sich hiebei handelt, sondern 
der wissenschaftliche und ideale, der in diesen Werken 
sich kundgibt. Dieser aber stimmt, wenn auch nicht mit 
den sogenannt&h positiven Gestaltungen des Christen- 
thums, doch mit dem wahren Geiste desselben, mit dem 
ursprünglichen Christenthum und seinem religiös-ethischen 
und humanen Wesen ganz wohl überein. Aus beiden 
zusammen in Verbindung mit der modernen Wissenschaft 
kann und soll sich eine höhere, ideale, ethische und 
religiöse Weltauffassung gestalten, die sich sowohl über 
den alten Volksglauben der Völker des klassischen Alter- 
thums, als auch über die positiven, einander bekämpfen- 
den und von der Wissenschaft und Cultur der neueren 
Zeit überwundenen Glaubenssätzen und Satzungen der 
positiven Religionen erhebt und die Völker zu höherer, 
edlerer Gesittung zu führen geeignet ist. 

4, Es erübrigt noch - eine kurze Betrachtung der 
höchsten Bildungsanstalt, der Hochschule oder Univer- 
sität. Wie schon diese Bezeichnung aussagt, sind hier 
alle Wissenschaften vertreten und zu einem einheitlichen 
Ganzen als Universitas litterarum verbunden, zu einer 
encyclopädischen Lehranstalt im höchsten, umfassendsten 
Sinne. Ausserdem aber ist das besonders Charakteri- 
stische dieser höchsten Lehranstalt vor Allem diess, dass 
den Studirenden daselbst, den akademischen Bürgern, ein 
ungewöhnlich hohes Maass von Freiheit, von Selbststän- 
digkeit in Studium und Leben gewährt ist, derart, wie es 
kaum einem’ anderem Stande oder Berufe im Staate ge- 
währt ist; und es wird auch noch in neuerer Zeit trotz 
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so vieler Umgestaltungen der Lebensverhältnisse mit Eifer 
an dieser Eigenthümlichkeit oder diesem Vorrechte der 
akademischen Bürger festgehalten. Die Sache hat auch 
ihren guten Grund; denn diese Freiheit ist die Grund- 
Bedingung für Erreichung jenes Zieles, das dem akade- 
mischen Studium und Leben gesetzt ist. Es handelt sich 
nämlich in diesem letzten, höchsten Stadium der wissen- 
schaftliehen Jugendbildung darum, fürs Erste, sich in 
selbstständigem, der Eigenart entsprechendem Studium zu 
versuchen, nicht mehr blos das Aufgegebene oder Vorge- 
schriebene zu lernen, sich anzueignen. Daher ist die Wahl 
der Lehrgegenstände, die in so reicher Fülle “geboten 
werden, freigegeben; und wiederum auch die Art, wie das 
Studium derselben betrieben werden möge. Nur ernste 
Selbstthätigkeit wird dabei gefordert, da hierin die aka- 
demische Freiheit im Studium besteht, nicht etwa in. 
Nichtsthun, in Freiheit von allem Studium. Selbstver- 
ständlich ist dabei, dass die Wahl der Disciplinen eine 
rationale sei, d. h. sich darnach richte, welchem Berufe 
man sich künftig zu widmen gedenkt, — nicht aber will- 
kürlich oder blindlings geschehe; Freiheit und Rationalität 
müssen eben stets in Verbindung mit einander bleiben ! 
Was die Selbstständigkeit der Lebensführung betrifft, so 
hat sie offenbar die Bedeutung und Aufgabe, denen, 
welche künftig die geistigen Führer des Volkes in allen 
Gebieten des gesellschaftlichen und staatlichen Lebens, 
sowie in der Kirche werden sollen, Gelegenheit zu geben, 
sich selbst führen zu lernen, sich selbst zur Mündigkeit 
zu bilden — nicht aber durch wildes Treiben und Toben 
oder kindisches Gebahren sich der Geringschätzung und 
Lächerlichkeit preiszugeben. Eine Lebensführung nach 
Grundsätzen und unter vernünftiger Selbstbeherrschung 
soll ermöglicht werden, nicht aber wildes, zügelloses 
Austoben, das selbst der ungebildeten Jugend des Volkes 
unwürdig ist, geschweige denn, dass diess für jene sich 
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ziemte oder gar als nothwendig, als unvermeidlich oder 
wünschenswerth erscheinen könnte, die schon so viele 
Jahre hindurch in öffentlichen Anstalten höhere Bildung 
und Vorbereitung für einen höheren Beruf genossen haben. 
Welche Vorstelluug müsste sich das Volk von der Wissen- 
schaft bilden, wenn nach so vielen Studienjahren- erst 
wildes Austoben nöthig wäre, um endlich Maass und 
Ordnung in das Leben solcher Jünger der Wissenschaft 
zu bringen, und wenn gerade die höchste Bildungsanstalt 
des Landes, die Universität, der Ort dieses Toobens sein 
sollte | 

Eine Stätte freien Studiums und freier Durchbildung 
zu einer selbstständigen Lebensauffassung kann die Uni- 
versität hauptsächlich nur durch jene Wissenschaften sein, 
welche, so verschiedenartig sie auch sind, doch noch 
immer unter der gemeinsamen Bezeichnung der ‚philo- 
sophischen“ aufgeführt zu werden pflegen, — nach altem 
Herkommen aus dem Mittelalter, in welchem alle soge- 
nannten natürlichen Wissenschaften, im Gegensatz zu der 
auf Offenbarungsglauben gegründeten Theologie, als ‚‚philo- 
sophische‘“ Wissenschaften bezeichnet wurden. Es sind 
diess die verschiedenen Diseiplinen der Naturwissenschaft 
und der Geisteswissenschaft (Sprachwissenschaft, Geschichte 
mit ihren Arten, Oultur-, Litteraturgeschichte u.s. w., end- 
lich insbesondere die Philosophie als Idealwissenschaft und 
System mit ihren verschiedenen Theilen. *) Diese dienen 
theils zur allgemeinen Bildung überhaupt, theils insbe- 
sondere zur idealen, ästhetischen, ethisch-religiösen Bil- 
dung u. s. w, Die sogenannten Fachwissenschaften (Fa- 
kultäten) oder die „positiven“ Wissenschaften vermitteln 
die nöthigen Kenntnisse für einen bestimmten Lebens- 
beruf, sind also nicht allgemein, sondern specifisch und 


”) S. d. Verf. Schr.; Die Philosophie als Idealwissenschaft 
und System. Zur Einleitung in die Philosophie. München 1884. 
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nur für bestimmte Olassen der Studirenden nöthig. Ihr 
Inhalt ist zumeist vorgeschrieben, von Auctoritäten fest- 
gestellt und aufrecht erhalten und insofern wohl „positiv“. 
Sie sind daher ihrem grössten Theile nach nicht freie 
Wissenschaften, sondern gebundene, durch äusserliche 
Auctoritäten beherrschte (mit Ausnahme etwa der Medicin 
und theilweise der Nationalökonomie), und ihr Studium ist 
das sogenannte Fach- oder Brod-Studium, im Unterschied 
vom allgemeinen und freien Studium der philosophischen 
Wissenschaften. Das eigentliche Fachstudium bedürfte 
- der Universitäten nicht, denn es könnte als solches auch 
in Fachschulen ebenso gut oder sogar besser betrieben 
werden, als an der Universität, insofern es nur auf das 
Lernen der nöthigen „positiven‘‘ Kenntnisse dabei an- 
kommt. Die Hochschule als allgemeine wissenschaftliche 
Anstalt ist nur darum nöthig, weil es sich auch um 
freie Bildung, nicht blos um Fachdressur handelt. Die 
Bedeutung einer freien allgemeinen Bildungsanstalt er- 
hält demnach die Universität nur durch die sogenannte 
philosophische Fakultät, aus welcher in die übrigen Fa- 
kultäten oder in die Fachwissenschaften übergeht, was 
sie neben ihrem „positiven“‘ Charakter an wissenschaft- 
lichem Gehalt in sich schliessen, wie diess z. B. bei der 
medicinischen Fakultät im Verhältniss zur allgemeinen 
Naturwissenschaft der Fall ist. In ähnlicher Weise verhält 
es sich mit dem freien, kritischen Momente in den Wis- 
senschaften, und nicht minder mit dem idealen Gehalte, 
welch’ letztere beide aus der Philosophie im eigentlichen, 
engeren Sinne stammen, insofern sie Wissenschaft von der 
rationalen und idealen Wahrheit ist. Zwar pflegen die 
sog. „positiven“ Wissenschaften, welche es mit dem Wirk- 
lichen, Thatsächlichen, Festgestellten und Ueberlieferten 
zu thun haben, der Philosophie, aus welcher sie einst alle 
ihren Ursprung genommen haben, wenig Theilnahme zu 
widmen — sogar vielfach Geringschätzung zu bezeigen, 
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indess sie unbewusst ihr Bestes von dieser besitzen! Nur 
allenfalls die positive Theologie hält den Zusammenhang 
mit der Philosophie noch. einigermassen aufrecht und legt 
Gewicht auf philosophische Studien ; allein sie ist‘ nun- 
mehr wenigstens bei den Katholiken an eine bestimmte, 
längst überwundene unfreie Form der Philosophie, an die 
scholastischen Formeln des Thomas von Aquin ge- 
‚bunden, kann daher von dem philosophischen Streben 
der neueren Zeit keinerlei fruchtbare Impulse mehr er- 
halten und wird nur noch den Niedergang des geistigen 
Lebens, wenn auch einen langsamen herbeiführen können. 


— Die Philosophie aber mit-der Logik, wie die Natur- 


wissenschaft mit der Mathematik und die Geschichts- 
Wissenschaft sind unbedingte, von aller äusseren Macht 
unabhängige Wissenschaften, die nur die Macht der Logik 
und der 'Thatsachen und Ideen anerkennen und nur die 
Wahrheit als ihr Ziel erstreben, keinem anderen Zwecke 
dienen sollen. Sie haben die Wahrheit noch nicht fertig 
vor sich, sie suchen sie unaufhörlich und prüfen auch 
das Gewonnene immer aufs Neue, ob es auch wirklich 


die Wahrheit sei. Sie sind die Wissenschaften des Fort- 
schrittes, die anderen die der Erhaltung, des Stillstandes. 


Insbesondere ist die Philosophie als Wissenschaft von der 
idealen Wahrheit auf unablässiges Forschen und Fort- 
schreiten angewiesen; sie ist die Forschung im eminenten 
Sinne und die fortwährende Prüfung aller bestehenden 


Ueberzeugungen, d. h. all’ dessen, was 'die Menschheit 


für Wahrheit gehalten hat und hält, ob sie wirklich, 
Wahrheit und nicht etwa Irrthum oder Wahn seien. Ihre 
Aufgabe ist noch vielfach schwieriger als die der Natur- 
Wissenschaft und Geschichte, die wenigstens den Gegen- 
stand in seiner Wirklichkeit vor sich haben, um ihn in 
seinem Wesen und wahren Sachverhalt zu untersuchen, 
während die Philosophie ihren Gegenstand, die ideale 


Wahrheit im Gebiete der Religion, Sittlichkeit und Recht 


Fast. 
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u.8. w. erst zu suchen, zu entdecken hat gegenüber dem 
Irrthum, Wahn, Aberglauben und Täuschungen aller Art. 
Abgesehen noch davon, dass die Philosophie als Wissen- 
schaft vom Grundprineip und Wesen des Daseins ist, 
wenigstens sein soll, und dieses richtige Prineip zu ent- 
decken und dann den Versuch zu machen hat, die Br- 
scheinungen des Daseins, den ganzen Weltprocess nach 
seiner realen und idealen Seite daraus abzuleiten. *) 

Was das akademische Studium und Leben betrifft, 
so sollte hiebei das Moment des freien, selbstständigen 
Schaffens besonders zur Geltung kommen und weit das 
Uebergewicht haben über das mechanische des blossen 
Lernens, wie des blossen Gehorsams. Selbstständiges 
geistiges Schaffen wie selbstständige Lebensführung soll 
hier eintreten. Indess in der Wirklichkeit wird zwar in 
der Lebensführung von der akademischen Freiheit reich- 
licher Gebrauch gemacht, dagegen von der Freiheit im 
Studium grossentheils, was die Mehrzahl der akademi- 
schen Bürger betrifft, so viel wie keiner, da man sich 
mit dem blossen Lernen des Vorgeschriebenen für das 
Examen zu begnügen pflegt, derart, dass an den Gym- 
nasien mehr selbstständige Arbeiten versucht werden als 
an der Hochschule, die doch speciell für freies Studium 
bestimmt ist! Immerhin aber muss die Möglichkeit freier 
Bethätigung aufrecht erhalten werden und ist fruchtbar 
und gerechtfertigt auch schon durch die verhältnissmässig 
geringe Zahl jener akademischen Bürger, die als die 
geistige Elite von derselben Gebrauch machen. 


®) Vgl.: Die Philosophie als Idealwissenschaft und 
System. München 1884. 
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